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    JANELLE DENISON
    
	Zärtlich, wild – und verboten?
 
    Auch wenn ihn seine schöne Kollegin Chloe heiß erregt, schwört
sich Werber Aiden Landry: Für eine Affäre wird er ganz bestimmt
nicht seine Karriere riskieren! Schließlich gilt in ihrer Agentur:
Kein Sex mit Kollegen! Doch eine gemeinsame Dienstreise in ein
karibisches Single-Resort stellt Aiden schneller als gedacht auf
eine verführerische Probe …
    
    RHONDA NELSON
    
	Du bist tabu für mich
 
    Diese brennende Sehnsucht und Leidenschaft! Nie konnte
Shelby vergessen, wie heißblütig Eli sie geküsst hat, damals,
kurz bevor sie sich von seinem Freund Micah getrennt hat. Aber
als Eli jetzt überraschend in ihrer Heimatstadt auftaucht, darf
sie auf keinen Fall erneut schwach werden! Sonst kommt nachher
jemand ihrem wohlgehüteten Geheimnis auf die Spur …
     
    KIRA SINCLAIR
     
	Eine teuflische Verführung
 
    Zehn Jahre, nachdem man ihn aus der Stadt gejagt hat,
kehrt Devlin als erfolgreicher Unternehmer nach Sweetheart
zurück. Jetzt kann er beweisen, dass er kein gewissenloser
Verführer ist, wie alle glaubten! Doch kaum trifft er auf einem
Maskenball die süße Willow, sind alle Vorsätze vergessen. Als
sie „Geh mit mir ins Bett“ sagt, kann er nicht widerstehen …
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Zärtlich, wild – und verboten?

1. KAPITEL

    „Schau jetzt nicht hin, aber gerade eben ist Aiden reingekommen.“ Holly seufzte tief und sehnsuchtsvoll.

    Wie jeden Morgen standen die beiden Freundinnen in der Schlange ihres Lieblingscafés. Chloe Reiss betrachtete ihre Kollegin Holly lächelnd, die verträumt auf die Tür des Cafés starrte. Sie kannte diesen Blick, mit dem die meisten Frauen Aiden Landry betrachteten – vor allem die, die mit ihm zusammen bei Perry & Associates arbeiteten. Er sah einfach umwerfend aus, war charmant und sexy und wickelte jede Frau mit einer einigermaßen normal funktionierenden Libido innerhalb von Sekunden um den Finger.

    Natürlich war auch Chloe ihm verfallen. Und weil sie wusste, dass sie nie im Leben auch nur in die Nähe dieses Traumkörpers kommen würde, blieb auch ihr nur der Luxus verstohlener Blicke. Denn sie und Aiden arbeiteten für die gleiche Werbeagentur und dementsprechend galt für beide die strenge Regel „kein Sex mit Kollegen“. Den Sinn dieser Regel verstand sie gut, vor allem in ihrer Branche, in der Kreativität, Spontaneität und Konzentration auf das Wesentliche mehr als alles andere galten. Heftige Flirts mit den Kollegen stellten eine enorme Ablenkung dar, und meistens endeten diese Romanzen dann viel schneller als gedacht in Chaos und verletzten Gefühlen, was wiederum die Zusammenarbeit unmöglich machte.

    Chloe empfand diese strenge Firmenpolitik zugleich als Segen und als Fluch. Sie war ein Segen, weil sie sie davon abhielt, etwas unfassbar Dämliches zu tun – zum Beispiel diesem heißen Knistern zwischen sich und Aiden nachzuspüren und die heißesten Abenteuer mit ihm zu erleben. Sie war aber auch ein Fluch, weil sie sie davon abhielt, den mit ziemlicher Sicherheit besten Sex ihres Lebens zu erleben. Wie die Dinge also lagen, war mehr als ein harmloser Flirt zwischen ihnen nicht drin – auch wenn Chloe sich (öfter als sie es zugeben würde) nichts mehr wünschte, als die Grenze zwischen Business und Vergnügen einfach zu überschreiten.

    Holly und sie rückten in der Schlange ein Stück vor und es gelang ihr, einen Blick über die Schulter zur Eingangstür zu werfen. Sofort verlor sie sich in seinen strahlend blauen Augen, als hätte Aiden nur darauf gewartet, dass sie sich endlich zu ihm umdrehte. Da war es, dieses unfassbar männliche Lächeln, das sich ganz leicht in seinem Mundwinkel andeutete. Wie jedes Mal, wenn er sie so ansah, kribbelte es sie am ganzen Körper – eine Wirkung, die nicht mal der stärkste Kaffee auslösen konnte. Als Antwort winkte sie ihm kurz zu und drehte sich dann entschieden wieder zu Holly um.

    „Der Kaffee geht heute auf mich“, sagte Chloe, als sie sich dem Verkäufer näherten. Sie hatte das Gefühl, dass heute ein sehr guter Tag werden würde.

    Holly bestellte sich einen Chai-Tee und Chloe einen Latte Macchiato für sich selbst sowie einen Cappuccino mit einer Packung Zucker für Aiden. In den zwei Jahren, die sie mit ihm nun schon für Perry & Associates arbeitete, hatte sie ein paar seiner Vorlieben kennenlernen können. So wusste sie, wie er seinen Morgenkaffee am liebsten trank – und auch seinen Lieblingsdrink kannte sie, weil man sich nach Feierabend häufig noch in der Bar um die Ecke traf – Glenlivet Scotch Whisky, ohne Eis.

    „Danke für den Tee“, sagte Holly und trat etwas nervös von einem Bein auf das andere. „Tut mir wirklich leid, dass ich dich jetzt so stehen lasse, aber Leland erwartet den Marketingbericht und du weißt ja, wie er ausrasten kann, wenn der Bericht nicht Punkt acht auf seinem Tisch liegt.“

    Chloe musste bei dieser Beschreibung ihres Marketingleiters grinsen. „Klar, nichts wie los, wir sprechen uns später.“

    Holly lief zu den Fahrstühlen, die in der Lobby vor dem Café nach oben führten, und Chloe ging mit den beiden Kaffees auf Aiden zu. Er stand noch immer in der Schlange und sah sie fragend und neugierig zugleich an, dabei zog er die eine Augenbraue hoch, das kannte sie schon. Dieser Mann war wirklich zum Anbeißen. Die Gesichtszüge wie in Marmor geschlagen und sein sinnlicher Mund … Und diese pechschwarzen Haare, dazu seine klaren, saphirblauen Augen … Ihr stockte jedes Mal der Atem, wenn er ihr direkt in die Augen sah – so wie jetzt.

    Für Chloe war Aiden der perfekte Mann. Mehr noch. Groß, schlank und mit dem Körperbau eines griechischen Gottes, trug er seine maßgeschneiderten Anzüge mit selbstverständlicher und müheloser Souveränität. Wenn er am Ende eines langen Tages sein Jackett ablegte, war das für Chloe jedesmal das Highlight – unter den weißen Hemden, die er bevorzugt trug, zeichneten sich nämlich aufs Schönste seine breiten Schultern und sein athletisch geformter Oberkörper ab. Und wenn er die Ärmel aufrollte und sie einen Blick auf seine starken Unterarme werfen konnte … Nein, eigentlich hatte sie überhaupt keine schwachen Nerven – ganz im Gegenteil. Aber wenn ein Mann solche Arme und Hände hatte, die nichts anderes als pure männliche Kraft und Stärke ausstrahlten, schmolz sie einfach dahin.

    Aiden Landry hatte wirklich große Hände mit langen, schönen Fingern. Chloe war sich ziemlich sicher, dass diese Finger einer Frau die größte Wonne bereiten konnten. Leider würde sie das aber im echten Leben nie herausfinden und sich wohl oder übel mit ihren Fantasien begnügen müssen.

    Sie kam vor Aiden zum Stehen und reichte ihm den Cappuccino, der mit extraviel Schaum zubereitet war. „Hier, so wie du es magst, Cappuccino mit einer Packung Zucker.“

    „Danke“, sagte Aiden lächelnd und folgte Chloe zu den Fahrstühlen. „Sieht so aus, als schulde ich dir was.“

    Sie warf ihm einen frechen Blick von der Seite zu. „Klar, da werde ich bei nächster Gelegenheit drauf zurückkommen.“

    Er sah sie amüsiert an. „Wie?“

    Sie trank einen Schluck ihres Kaffees und nickte. „Man weiß ja nie …“

    Er lachte sein tiefes, volles Lachen und ihr lief ein wohliger Schauer über den Körper. „Du magst es doch, wenn ich in deiner Schuld stehe!“

    „Absolut“, stimmte sie ihm zu und genoss den Flirt in vollen Zügen. Den Extraschub Endorphine konnte sie gut gebrauchen. „Du weißt ja, wie man sagt: Sei deinen Freunden nah, aber deinen Rivalen noch näher.“

    Und wieder dieses Lächeln, das sich ganz leicht in seinem Mundwinkel abzeichnete. „Willst du damit sagen, dass du mich gern nah bei dir hast?“

    „Je näher, desto besser.“ Sie scherzten miteinander, wie sie es seit zwei Jahren taten. Aber wie so oft in letzter Zeit hatte sie wieder diese Bilder vor Augen – er, der nichts weiter trug als ein Lederhalsband, und sie, die ihn an einer versilberten Kette führte, als wäre er ihr Spielzeug und ihr völlig ergeben …

    Sie erreichten die Fahrstühle, und weil es schon beinahe acht Uhr war, fanden sie sich plötzlich von einer Masse gehetzter Geschäftsleute umringt wieder. Das Bürogebäude, in dem sich ihre Firma befand, lag mitten in Bostons Finanzbezirk. Auf zweiundvierzig Stockwerken fanden sich Hunderte Unternehmen und Firmen – und so konnte man sich jeden Morgen sowie pünktlich zum Feierabend auf ein Riesengedränge bei den Aufzügen einstellen. Aber weder sie noch Aiden waren in Eile und so konnten sie ihren Kaffee genießen und sich ganz entspannt ihren Weg durch die Menge bahnen.

    „Hast du alles soweit fertig für die Präsentation gleich?“, fragte er und bezog sich dabei auf das Projekt, das sie im letzten Monat betreut hatte.

    Sie war jedes Mal aufgeregt, wenn ein Kundengespräch anstand, so auch heute. Vor allem, weil sie alleinverantwortlich für die Kampagne war, was immer häufiger vorkam, seit sie nach und nach ihren eigenen Kundenstamm aufbaute. Aber im Großen und Ganzen war sie sich ihrer Sache sehr sicher. Sie wusste, dass sie die Erwartungen des Kunden erfüllen, wenn nicht sogar übertreffen würde.

    „Ich habe bis zwei Uhr früh dran gesessen und an den letzten Feinheiten geschliffen – und jetzt bin ich verdammt zufrieden mit unserem Angebot!“

    „Ich werde übrigens auch beim Meeting sein.“ Er trank noch einen Schluck und sie konnte sehen, wie sich kleine Lachfältchen um seine Augen bildeten, als er verschwörerisch zu grinsen begann. „Nur um dich moralisch zu unterstützen, versteht sich.“

    „Versteht sich“, wiederholte sie und grinste zurück – sie glaubte ihm kein Wort und das wusste er genau.

    Perry & Associates lud die Mitarbeiter regelmäßig dazu ein, an den Präsentationen der Kollegen teilzunehmen. Teilweise konnte man bei diesen Gelegenheiten noch etwas lernen und außerdem konnte man so auch immer ein wenig im Blick behalten, wie viele verschiedene Projekte die Agentur eigentlich jonglierte. Für jemanden, der so erfahren war wie Aiden, ging es allerdings höchstwahrscheinlich vielmehr darum, die interne Konkurrenz im Blick zu behalten. Und Chloe würde sich diesbezüglich nicht anders verhalten.

    In der Vergangenheit hatten sich schon viele Kollegen bei dieser Gelegenheit buchstäbliche Messer in den Rücken gerammt, doch auf so ein Niveau hatten weder sie noch Aiden sich je herabgelassen. Im Laufe der Jahre war vielmehr ein großer Respekt vor der Arbeit des anderen gewachsen, was auch damit zusammenhing, dass sie zur gleichen Zeit im gleichen Marketingteam angefangen hatten. Sie vertrauten einander und hatten sich in der Vergangenheit häufig mit Rat und Tat zusammengetan. Inzwischen baute jedoch jeder seinen eigenen Kundenstamm auf, was die Konkurrenzsituation irgendwie doch sehr verschärft hatte.

    Vor allem, weil zurzeit beide die Karriereleiter so bald wie möglich aufsteigen wollten. Es hatte sich nämlich herumgesprochen, dass Perry innerhalb der kommenden Monate eine Stelle als Senior Executive und Leiter eines eigenen Teams neu besetzen wollte. Das war eine ziemlich große Sache, die sich Chloe auf keinen Fall entgehen lassen wollte. Sie arbeitete hart für ihre Karriere und hatte sich inzwischen mehr als einmal als sehr fähig für den Posten erwiesen – diese Beförderung hatte sie sich wirklich verdient, fand sie.

    Aber eins nach dem anderen. Sie und Aiden waren beide im Gespräch für eine der größten Kampagnen, die Perry & Associates je an Land gezogen hatte. Es handelte sich um den mehrere Millionen Dollar schweren Auftrag des St. Raphael Resorts, einer höchst exklusive Partnervermittlungsagentur. Und der versprach nicht nur einen fünfstelligen Bonus, sondern auch Ruhm und Ehre weit über die Grenzen von Perry & Associates hinaus in der gesamten Werbebranche. Wenn Chloe die heutige Präsentation fehlerlos meistern würde, da war sie sich sicher, würde man ihr das St. Raphaels Resort überlassen. Und damit hätte sie die Stelle des Senior Executive so gut wie sicher.

    Sie lächelte in sich hinein, während sie und Aiden auf den Aufzug warteten, und sah sich in Gedanken schon im neuen Büro sitzen. Sosehr sie Aiden menschlich und kollegial auch mochte, nichts konnte ihren Ehrgeiz schmälern – sie wollte gewinnen und das aus völlig eigenen Stücken, ohne von irgendjemandem abhängig zu sein.

    Langsam hatte sich das morgendliche Gedrängel aufgelöst und beide konnten den nächsten Aufzug nehmen, ohne zerquetscht zu werden. Dennoch landeten sie fast automatisch ganz hinten im Fahrstuhl. Plötzlich war sie ihm so nah, dass sie die Wärme, die sein Körper ausstrahlte, spüren konnte. Und dann roch er auch noch so verdammt gut, nach Sandelholz und einem Hauch von Zitrone. Was auch immer das für ein Duft war – auf Chloe wirkte er jedes Mal wie das reinste Aphrodisiakum.

    Nach mehreren Zwischenstopps hielt der Aufzug endlich im zweiunddreißigsten Stock, wo sich die Tür direkt zum Empfang von Perry & Associates hin öffnete.

    „Zeig’s ihnen, Chloe“, sagte Aiden und zwinkerte ihr zu.

    Sie lachte ihm zu. „Keine Sorge!“

    Ihre Wege trennten sich und sobald Aiden aus ihrem Blickfeld verschwunden war, kreisten ihre Gedanken konzentriert um die anstehende Präsentation und ihren Plan, wie sie den Kunden endgültig für ihre Kampagne gewinnen wollte.

    Aiden saß mit ein paar Kollegen an der Rückseite des Konferenzraums und beobachtete Chloe, die mit ihrem brillanten Kampagnenentwurf souverän die Geschäftsführung von Organic Kitty um den Finger wickelte. Sie hatte ein neues Logo und einen griffigen Slogan entworfen und sich so vor allem auf die Außenwahrnehmung des Unternehmens konzentriert – was Organic Kitty auch bitternötig hatte. Mit klarer, fester Stimme schaffte sie es mühelos, ihr Publikum mitzureißen. Sie zeigte in ihrer durchdachten Präsentation ein breites Spektrum unterschiedlichster Werbeideen, kluger Marketingansätze und innovativer Social-Media-Strategien, die die Marke in der Kundenwahrnehmung nach vorn katapultieren und ihr viele neue Käufer bescheren würden.

    Ganz offensichtlich war Organic Kitty von ihrer mitreißenden und attraktiven Präsentation völlig gebannt – Aiden hingegen war vor allem von Chloe gebannt. Wie immer trat sie selbstbewusst, souverän und beherrscht auf und das fand er verdammt sexy. Sie trug ein klassisches und zugleich feminines marineblaues Kostüm, genau die richtige Wahl für dieses Meeting. Ihre cremefarbene Seidenbluse verriet einen etwas weicheren, sensibleren Zug an ihr, ebenso der Hauch von Spitze, der bei genauem Hinsehen darunter zu erkennen war.

    Er ließ seinen Blick an ihr hinabwandern, zu dem maßgeschneiderten Rock, der sich sanft über ihre Hüften und die Rundung ihres Pos schmiegte und knapp unterm Knie endete. Ihre wunderschönen Beine, lang und schlank, zogen die Aufmerksamkeit aller Kollegen auf sich. Und auch ihre High Heels trugen einiges dazu bei, dass jeder den Anblick dieser Beine genoss – denn Schuhe wie diese versprachen nichts weniger als wunderbar-sündhaften Sex.

    Dieser Fantasie hatte er sich schon mehr als einmal hingegeben – aber jetzt war weder die Zeit noch der Ort dafür, seine Gedanken in diese Richtung schweifen zu lassen. Er setzte sich aufrecht hin und konzentrierte sich wieder auf ihr hübsches Gesicht. Ihr volles, dunkelbraunes Haar war zu einem eleganten Zopf zusammengenommen und ihre strahlend braunen Augen schimmerten leicht grün. Ihr enthusiastischer Gesichtsausdruck passte zu der Energie, die ihre Stimme und Körpersprache ausdrückten – was wiederum vorzüglich die Überzeugungskraft ihrer Präsentation unterstützte. Jedem, der Chloe in diesem Moment sah, war klar, dass sie für ihren Job und ihre Kampagne brannte.

    Aber obwohl Aiden sich auf mehreren Ebenen stark zu Chloe hingezogen fühlte, erinnerten ihre Fokussiertheit, ihre Kontrolliertheit und die Bestimmtheit, mit der sie ihre Sache durchzog, ihn sehr an seine Exfrau und wie deren ambitionierte Karriereplanung ihre Ehe und sein Vertrauen zerstört hatte. Paige wollte nie zulassen, dass irgendetwas ihren Aufstieg als Strafverteidigerin hinderte – erst recht nicht die ungeplante Schwangerschaft, die sie einfach abbrechen lassen hatte, ohne auch nur ein Wort mit ihm darüber gesprochen zu haben.

    Im Endeffekt hatten ihre Entscheidungen ihn so tief verletzt, dass er den Schmerz bis heute spürte. Oft fühlte er sich, als hätte sie ihm all das erst gestern angetan. Und heute machte Aiden sich, was Liebe, Vertrauen und die heilige Institution der Ehe anging, keinerlei Illusionen mehr. Der bitterböse Rosenkrieg ihrer Scheidung vor drei Jahren hatte ihn zu der Überzeugung kommen lassen, dass er nie wieder etwas mit einer Frau anfangen würde, die auch nur ansatzweise so versessen auf ihre Karriere wäre wie Paige. Nein, einen zweiten Antrag würde er – wenn überhaupt – nur einer Frau machen, die seine Vorstellungen vom Leben teilte und für die Familie mindestens genauso wichtig war wie für ihn.

    Was den Fokus auf die Karriere anging, hatte Aiden in den vergangenen zwei Jahren einige Ähnlichkeiten zwischen Chloe und seiner Ex feststellen können. Doch wo Paige kühl und berechnend vorging, war Chloe warm, aufrichtig und herzlich. Und obwohl sie ohne Frage sehr ehrgeizig war, respektierte sie ihre Kollegen und hatte einen wirklich guten Ruf in der Branche – eine Kombination, die in der knallharten Werbeindustrie weiß Gott selten zu finden war.

    Es mochten allerdings noch so viele Gründe dagegensprechen – er konnte sich gegen diese wahnsinnige Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, einfach nicht wehren. Er wäre ein Lügner, wenn er behauptete, dass ihr Selbstbewusstsein und ihr Schneid ihn nicht total heiß machten. Auf sexueller Ebene gefiel es ihm, wenn Frauen eine gewisse Aggressivität zeigten und wenn sie wussten, was sie wollten, und keine Angst davor hatten, ihn im Bett herauszufordern. Und allein schon die Art und Weise, wie die beiden miteinander flirteten, rief in Aidens Fantasie wundervolle Bilder wach.

    Nicht, dass er je in den Genuss kommen würde, diese Fantasien Wirklichkeit werden zu lassen. Chloes Reizen zu widerstehen war für ihn völlig selbstverständlich – nicht nur wegen der „kein Sex mit Kollegen“-Regel, sondern auch, weil sich Aiden sicher war, dass sie mehr oder weniger vergeben war. Er hatte sie nämlich nach Feierabend schon mehrmals mit dem gleichen Typen unten in der Bar sitzen sehen. Und selbst wenn sie keinen Freund hatte, würde Aiden seine Karriere und seinen Traum von der eigenen Agentur nie für eine heiße Büro-Affäre riskieren.

    Nein, momentan musste er sich voll und ganz auf den mit einem Millionenbudget ausgestatteten Riesenfisch St. Raphaels Resort konzentrieren. Denn der Bonus, der denjenigen erwartete, der ihn an Land zog, wäre die perfekte Grundlage für seine eigene Firma. Es waren nur noch Chloe und er im Rennen um den Job, und so phänomenal, wie sie sich heute bei der Organic Kitty Kampagne schlug, mussten sie Kopf an Kopf liegen.

    Chloe brachte ihre Präsentation zu Ende und es war offensichtlich, dass sie den Kunden umgehauen hatte. Richard Perry, Eigentümer und CEO der Firma, war ebenfalls anwesend und schien ebenfalls beeindruckt. Organic Kitty willigte ein, sofort und auf der Stelle den Deal mit Perry & Associates fest zu machen, und Chloes ehrliche Freude über ihren Erfolg ließ Aiden lächeln. Er wusste selbst nur zu gut, wie sie sich gerade fühlte – der Adrenalinrausch und Erfolgshöhenflug bei so einem Deal waren fast mit Sex zu vergleichen.

    Er stand auf und verließ den Konferenzraum. Auf dem Weg zur Tür strich er unauffällig über Chloes Arm, um für einen kurzen Moment ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Sie sah zu ihm hoch und ihre braunen Augen strahlten ihn an. Ihre Wangen glühten und auf ihren schönen Lippen lag ein glückliches Lächeln. Verdammt, er wollte sie küssen und herausfinden, ob sie so gut schmeckte, wie er es sich vorstellte.

    Stattdessen räusperte er sich und ließ ihren Arm los. „Gut gemacht, Reiss“, sagte er und meinte es auch so. „Obwohl ich Katzen gar nicht mag, will ich jetzt unbedingt Organic-Kitty-Produkte kaufen!“

    Sie lachte. „Dann habe ich ja alles richtig gemacht.“

    „Das hast du, wie man sieht.“ Sein Blick fiel auf den höchst zufriedenen Kunden, der eifrig Perrys Hand schüttelte und die gesamte Kampagne wieder und wieder Revue passieren ließ. „Herzlichen Glückwunsch zum neuen Kunden.“

    Ihr Blick wurde warm. „Danke, Aiden.“

    Das war wieder so eine Sache, die er an Chloe mochte. Neben ihrem kreativen Talent und ihrer Intelligenz legte sie bei einem Erfolg wie diesem keinerlei Arroganz an den Tag – im Gegensatz zu den meisten anderen Kollegen. Sie schien es einfach nicht nötig zu haben, sich mit ihrem neuesten Clou zu brüsten.

    Organic Kitty war nun also eine weitere Feder an ihrem Hut und brachte sie wieder ein Stück näher an die Beförderung heran, aber Aiden machte sich nicht wirklich Sorgen. Keine Frage: Chloe war gut in dem, was sie tat – aber er war besser. Fand er. Und das würde sich bei der Zuteilung des St.-Raphael-Auftrags beweisen.

    „Was hältst du davon, wenn ich dich zur Feier des Tages nach Feierabend auf einen Drink einlade?“, schlug er vor.

    Sie lächelte. „Ja, das würde mir gefallen.“

    Er wusste, dass sie und Perry mit dem Kunden noch die Feinheiten des Vertrags durchgehen mussten, und so verließ er den Konferenzraum in Richtung seines Büros – es gab genug zu tun.

    Um kurz nach drei klingelte sein Telefon. Es war Perrys Assistentin Lena. „Aiden, Mr Perry möchte Sie gern wegen der St.-Raphael-Sache sprechen.“

    Ein Schauder lief über seinen Rücken. Es ist so weit, dachte er und unterdrückte den Drang, eine Siegerfaust in die Luft zu recken. Trotz Chloes Superperformance von heute früh würde Perry ihm einen der größten Kunden, die die Agentur je vertreten hatte, anvertrauen – und schon bald wäre der fünfstellige Bonus seiner!

    „Ich komme sofort“, sagte er ruhig. Er wollte sich seine Aufregung nicht anmerken lassen.

    Dann sprang er auf, warf sich sein Jackett über die Schultern und richtete seine Krawatte, um so professionell wie möglich auszusehen. Er machte sich auf den Weg zu Perrys Büro. Auf dem Flur traf er auf Chloe, die in die gleiche Richtung zu laufen schien, und beiden gefror das Lächeln auf dem Gesicht, als sie tatsächlich gleichzeitig an Perrys Bürotür haltmachten.

    „Warte mal“, sagte er und wurde das komische Gefühl in seinem Bauch nicht los. „Wohin willst du?“

    „Zu Perry.“ Sie sah genauso verwirrt aus wie er – auch sie hatte nicht mit ihm gerechnet. „Und du?“

    „Ich auch.“ Verdammt. Das lief nicht gut, gar nicht gut. „Will er mit dir auch über St. Raphael sprechen?“

    Sie zog fragend eine Augenbraue hoch. „Genau.“

    Aiden hatte keinen Schimmer, was hier los war – immerhin waren beide bestens qualifiziert, um St. Raphael allein zu übernehmen. Was ging nur in Perry vor, was plante er mit ihnen?

    Dann atmete er tief durch, er wollte Chloe auf keinen Fall spüren lassen, wie verwirrt er war. Und noch war ja nichts entschieden, noch lief eigentlich alles, wie er es geplant hatte. Er öffnete die Glastür und lächelte sie an. „Nach dir.“

2. KAPITEL

    Chloe nahm auf einem der Sessel vor Richard Perrys großem Schreibtisch Platz, Aiden setzte sich neben sie. Ihr Chef schien die beiden mit einem sonderbar-neugierigen Blick zu beobachten.

    Zwischen ihr und Aiden lag eine unheimliche Spannung in der Luft. Für beide stand so viel auf dem Spiel. Sie rief sich in Erinnerung, dass sie nur an sich glauben und ihrem Instinkt vertrauen musste und dass ihr das die Kraft geben würde, zu erreichen, was sie sich wünschte. Das hatte bisher ihr gesamtes Erwachsenenleben lang sehr gut funktioniert, vor allem in Bezug auf ihre Karriere – warum also nicht jetzt?

    Wenn sie allerdings ehrlich mit sich war, hatte sie doch einmal total danebengelegen. In Bezug auf ihren Exverlobten Neil hatte ihr Instinkt sie vor vier Jahren einfach komplett im Stich gelassen. Die Geschichte hatte sie persönlich wie beruflich beinahe alles gekostet, was ihr wichtig war, und hatte ihr klargemacht, dass sie ihrer Mutter ähnlicher war, als sie zugeben wollte. Denn trotz der Ziele, die sie sich gesteckt hatte, und trotz des Schwurs, sich niemals von einem Mann die Kontrolle über sich und ihr Leben abnehmen zu lassen, war sie damals furchtbar auf die Nase geflogen. Ihre Beziehung mit Neil hatte ihr unumstößlich klargemacht, dass ihr Instinkt zwar in vielen Bereichen unfehlbar war, aber in Bezug auf Männer katastrophal.

    Und hier unterschied sie sich deshalb doch sehr von ihrer Mutter: Den gleichen Fehler machte sie kein zweites Mal. Sie würde ihr Herz für keinen Mann je wieder so weit öffnen. Seitdem richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit allein auf die Karriere, die ihr auf allen Ebenen Erfüllung brachte – bis auf eine. Doch auch da wusste sie sich zu helfen und den Wert von „Freunden mit besonderen Vorzügen“ sehr zu schätzen. Denn diese Art von Arrangement funktionierte hervorragend für alle Beteiligten, vor allem für sie. Kein Ärger, kein Stress, keine Gefühle – nichts, das sie auf ihrem Weg nach oben aufhalten würde.

    Allerdings gab es in diesem Moment sehr wohl einen Mann, der ihr den direkten Weg zum St.-Raphael-Deal versperrte: Aiden Landry. Sie konnte nur hoffen, dass Perry ihren bahnbrechenden Erfolg von heute früh noch vor Augen hatte.

    Um sich keinerlei Unsicherheit anmerken zu lassen, richtete sie sich auf, schlug ihre Beine übereinander, legte die Hände entspannt in ihrem Schoß zusammen und wartete darauf, was ihr Chef ihnen mitzuteilen hatte.

    „Sie fragen sich bestimmt, warum Sie beide hier sitzen“, sagte Richard Perry endlich und ließ seinen Blick ruhig von einem zum anderen wandern. „Ich möchte Sie deshalb nicht länger auf die Folter spannen. Wir konnten uns im Endeffekt einfach nicht entscheiden, wer von Ihnen den St.-Raphael-Deal eher verdient. Sie sind beide sehr innovativ und haben mit Ihren bisherigen Kunden bereits herausragende Erfolge eingefahren. Und weil es hier auch für die Firma um sehr viel geht, haben wir beschlossen, unsere zwei besten Köpfe gemeinsam auf St. Raphael anzusetzen.“

    Chloe sah ihre Hoffnungen wie Seifenblasen zerplatzen.

    Und auch Aiden sah nicht begeistert aus. „Wir sollen also St. Raphaels neue Kampagne zusammen erarbeiten?“, fragte er zweifelnd.

    „Nein, nein, jeder wird seine eigene Kampagne entwerfen“, stellte Richard klar und lehnte sich mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck zurück. „Und jeder wird dem Kunden dann eine umfassende Präsentation erstellen, mit allem, was dazugehört. Der Kunde will die Strukturen des Resorts komplett verändern und die Interaktionsmöglichkeiten zwischen den zukünftigen Partnern attraktiver gestalten.“

    Perry wollte ganz offensichtlich sehen, wer von ihnen besser mit dieser Herausforderung umgehen konnte – der zukünftige neue Senior Executive musste dieser Herausforderung gewachsen sein. Chloe war sich sicher, den Kunden mehr als zufriedenstellen zu können, doch ihr war klar, dass der Mann neben ihr dazu ebenso in der Lage war.

    Richard faltete die Hände vor dem Bauch und fuhr fort. „Ich halte es für äußerst sinnvoll, diesem Kunden zwei unterschiedliche Kampagnen anbieten zu können. Eine aus einer weiblichen und eine aus einer männlichen Perspektive. Ihnen sollte allerdings auch bewusst sein, dass noch eine weitere Agentur im Rennen ist – es ist also umso wichtiger, dass Sie beide sich wirklich etwas einfallen lassen. Selbstverständlich erhält den Bonus nur der, dessen Kampagne gewinnt.“

    Aiden und sie standen also unter doppeltem Druck: Nicht nur hatten sie gegeneinander anzutreten, sondern es gab auch noch externe Konkurrenz.

    „Damit Sie beide die möglichst beste Kampagne entwickeln können, lädt das St. Raphael Resort Sie dazu ein, die Vorzüge und die Atmosphäre direkt vor Ort zu erleben. So können Sie auch viel besser in Erfahrung bringen, was das Resort besser machen könnte. Was dem Angebot zur vollen Kundenzufriedenheit fehlen könnte.“

    Aiden strich sich über das Kinn. „Sie wollen also, dass wir den ganzen Verkupplungsprozess mitmachen, so wie alle anderen Gäste im Resort auch?“, fragte er skeptisch.

    „Ja. Sie sollen die Standard-Prozedur durchlaufen“, sagte Perry. „Aber es geht natürlich nicht darum, dass Sie dort die Liebe Ihres Lebens finden. Ich denke einfach, dass Sie keine effektive Kampagne entwickeln können, wenn Sie nicht wirklich wissen, worum es geht. Die andere Firma schickt ihre Leute übrigens auch ins Resort, ich gehe also davon aus, dass Sie beide wissen, was von Ihnen erwartet wird?“

    Das war eher als Herausforderung denn als Frage formuliert, und Chloe würde den Teufel tun, ihre Aversion gegen die Vorstellung, mit einem Haufen verzweifelter Singles zusammengepfercht zu werden, laut auszusprechen. Es gab schließlich weiß Gott genug andere, die für so eine Chance töten würden. Nein, sie würde die Herausforderung annehmen, auch wenn das bedeutete, dass sie an Gruppenaktivitäten teilnehmen, unerwünschte Verehrer abhalten und Small Talk mit Männern halten musste, die angeblich zu ihr passten – sie war mehr als bereit dazu, das alles für ihre Karriere mit einem Lächeln auf sich zu nehmen.

    „Voll und ganz“, sagte sie mit fester Stimme.

    Und auch Aiden ließ nichts als Überzeugung von sich hören, als er im gleichen Moment sagte: „Absolut.“

    „Hervorragend“, Richard nickte zufrieden. „In einer Woche geht es los, bringen Sie Ihre anderen Kampagnen also bis dahin unter Dach und Fach. Alles Gute Ihnen beiden.“

    Damit entließ Perry sie und die beiden verließen schweigend sein Büro. Sobald sie auf dem Flur standen und die Türen hinter ihnen zugefallen waren, blieben sie stehen und sahen sich ungläubig an. Beide konnten das eben Gehörte offensichtlich nicht fassen.

    Aiden schüttelte den Kopf. „Damit habe ich wirklich nicht gerechnet“, murmelte er.

    „Ich auch nicht.“ Sie war davon ausgegangen, dass einer von ihnen zu diesem Zeitpunkt feiern würde – am besten natürlich sie selbst. Stattdessen war eine andere Firma involviert, und vor allem waren sie und Aiden von nun an Gegner.

    Eigentlich waren sie beruflich immer ziemlich gut miteinander ausgekommen und hatten noch nie gegeneinander gearbeitet. Chloe hasste den Gedanken, dass diese Konkurrenzsituation ihren freundschaftlichen Umgang ruinieren könnte.

    Sie sah zu ihm hoch, ihr Blick fiel in seinen und für einen kurzen Moment war sie vom Blau seiner Augen wie hypnotisiert. „Versprichst du mir etwas?“, fragte sie, noch bevor sie sich bewusst war, was sie da eigentlich sagte. Oder warum ihr das so wichtig war.

    „Natürlich“, sagte er ernst.

    Sie atmete tief durch und sprach ihre Zweifel aus, bevor sie es sich anders überlegen konnte. „Versprich mir, dass, wenn alles geregelt und die St.-Raphael-Kampagne definitiv bei einem von uns beiden gelandet ist, unser Arbeitsverhältnis nicht darunter leiden wird“, sagte sie leise. „Oder unsere Freundschaft.“

    Er strich sich über die Stirn und lächelte sie an. „Du solltest langsam wissen, dass das nicht meine Art ist.“

    Natürlich wusste sie das. „Meine auch nicht“, sagte sie. Dann breitete sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht aus. „Ich kann es einfach nicht vertragen, einen erwachsenen Mann heulen zu sehen – und ich fürchte, dass du in Tränen ausbrechen wirst, wenn ich mir die Kampagne geschnappt habe.“

    Aiden grinste zurück. „Chloe, Chloe, Chloe“, sagte er mit ruhiger und tiefer Stimme, völlig von sich überzeugt. „Ich habe nicht vor, diese Kampagne zu verlieren. Nicht an die Konkurrenz und nicht an dich.“

    Das konnte vielleicht doch noch lustig werden. „Gut. Lass uns das abkürzen: Möge die bessere Frau gewinnen.“ Sie streckte ihm die Hand entgegen.

    Seine so viel größere Hand umschloss ihre warm und stark. Er kam ihr ganz nah und seine Augen funkelten voller Vorfreude auf ihren Wettkampf. „Möge der Bessere gewinnen.“

    Sie zog ihre Hand aus seiner und bemühte sich, die Hitze und die Gänsehaut zu ignorieren, die seine Berührung in ihr hervorgerufen hatte.

    Es konnte losgehen.

    „Dann erzähl mal. Was bringt dich in mein Revier?“ Sam Landry, Aidens jüngerer Bruder, betrachtete ihn neugierig über den hölzernen Tisch hinweg, an dem die beiden im McGanny Pub in Downtown Boston saßen. „Verbringst du deine Freitagabende nicht sonst immer in dieser schicken Werber-Bar und umgarnst deine Kolleginnen?“

    Aiden grinste. Sein Bruder ließ keine Gelegenheit aus, Aiden wegen seines Jobs in der Werbung auf den Arm zu nehmen.

    Aiden stellte seine Bierflasche auf dem Tisch ab und warf Sam einen gespielt-verwirrten Blick zu. „Da ziehe ich einmal Bier und deine Gegenwart dem Genuss eines herrlichen Scotchs vor, und du musst gleich so darauf herumreiten?“

    „Ja, das muss ich – weil das nämlich nicht besonders häufig passiert“, antwortete sein Bruder lächelnd. „Ich nutze jede Gelegenheit, die sich mir ergibt!“

    Aiden schüttelte den Kopf. Trotz ihrer unterschiedlichen Lebensführung und der ewigen Kabbeleien waren er und Sam sich schon immer sehr nah gewesen. Aiden, der Erstgeborene, war sehr viel ernsthafter als sein übermütiger kleiner Bruder, und dennoch waren die beiden viel mehr als nur Geschwister – sie waren beste Freunde.

    „Was immer dir auf der Seele liegt – vergiss es einfach“, sagte Sam und riss ihn aus seinen Gedanken. „Dein düsterer Gesichtsausdruck verschreckt sonst noch die Mädels. Ach nein, warte, das hat dein Anzug ja schon erledigt.“ Er grinste.

    Aiden lachte. Es stimmte schon, er stach unter allen anderen in Jeans und T-Shirt ganz schön heraus. „Na, wie gut, dass ich heute nicht hier bin, um Frauen aufzureißen.“

    „Ja wunderbar – und ich?“, Sam zog die Stirn in Falten und sah in Richtung der beiden hübschen Frauen ein paar Tische entfernt. Sie schienen ebenfalls interessiert. Aiden lehnte sich vor und stützte die Arme auf dem Tisch ab, um Sam von seinem Tag zu erzählen. „Ich habe wirklich etwas, über das ich gern reden würde. Erinnerst du dich, wie ich dir von der großen Kampagne erzählt habe, die ich so unbedingt an Land ziehen wollte?“

    Sam dachte kurz nach. „Der Kunde mit dem Resort für Singles?“

    Aiden nickte. „Ja, genau.“

    „Sind wir hier, um zu feiern?“, fragte Sam und hob schon sein Bier, um mit Aiden anzustoßen.

    „Nein, noch nicht.“ Aiden seufzte. „Heute habe ich nicht nur erfahren, dass eine weitere Firma im Spiel ist – Perry hat uns darüber hinaus beide auf das Resort angesetzt. Nicht zusammen, sondern jeder für sich. Aus weiblicher und männlicher Perspektive. Der Kunde hat die Wahl.“

    Sams Augen weiteten sich. „Du musst direkt gegen Chloe arbeiten, um den Job zu kriegen?“

    „Ganz genau.“ Aidens Stimme verriet seine Gemütslage.

    Während der zwei Jahre, die Aiden schon für Perry & Associates arbeitete, hatte er unzählige Male von Chloe erzählt. Wie sehr er ihre Arbeit schätzte und sie als Kollegin respektierte. Sam hatte sie auch schon einmal getroffen, damals, als er Aiden mal in der Bar direkt bei der Agentur besucht hatte.

    „Was für ein Mist.“ Sam schüttelte den Kopf.

    „Ja, das kannst du laut sagen.“ Aiden hatte sein Bier bereits geleert und wäre er nicht mit dem Auto gekommen, hätte er am liebsten einen doppelten Scotch bestellt. Er hatte ihn bitternötig.

    Eine ganze Weile saßen sie schweigend nebeneinander, während das Freitagabend-Publikum der Bar immer lauter wurde. Frauen in knappen Party-Outfits warfen ihnen sehnsuchtsvolle Blicke zu, die unmissverständlich und vielversprechend waren – aber Aiden hatte keinen Sinn für sie. Als er endlich aufblickte, bemerkte er, dass sein Bruder ihn verschmitzt grinsend betrachtete.

    Er fragte sich, worüber Sam sich so amüsierte. „Was?“

    „Du wirst doch wohl ein Mädchen nicht gewinnen lassen?“, fragte Sam herausfordernd.

    „Auf keinen Fall.“

    „Gut.“ In Sams knapper Antwort schwang die Freude mit, die ihm diese Gespräche mit seinem Bruder machten. „Nicht, dass du weiche Knie bekommst, nur weil dein Gegner verdammt heiß ist und dir die Lust das Hirn vernebelt.“

    „Wie bitte?“

    „Ach, komm schon, Aiden“, sagte Sam lachend und beugte sich entspannt auf seinem Stuhl zurück. „Ich bin weder taub noch stumm noch blind. Ich habe euch beide nur ein Mal gesehen, das eine Mal in deiner schicken Bar, und es war völlig offensichtlich, dass zwischen euch die Luft brennt.“

    Aiden zuckte mit den Schultern. „Das ist doch bloß ein harmloses Spiel.“

    Sam zog eine Augenbraue hoch. „Klar. Wirklich spielerisch, wie du ihren Arsch bewundert hast, als sie unseren Tisch verlassen hat. Ich weiß genau, dass deine Gedanken in dem Moment dreckig und ziemlich versaut waren.“

    Aiden gab sich keine Mühe, das zu leugnen. „Sie hat einfach einen verdammt tollen Hintern. Kann man mir doch nicht verübeln, dass ich diese Qualitäten anerkenne.“

    Ein breites Grinsen zog sich über Sams Gesicht. „Gut zu wissen, dass deine Libido noch existiert. Habe mir schon Sorgen gemacht.“

    „Sehr aufmerksam von dir, aber meinem Sexleben geht es bestens, danke.“ Aiden musste jedoch zugeben, dass es in letzter Zeit ziemlich eingeschlafen war – was ihm allerdings karrieretechnisch ganz gelegen kam. So hatte er mehr Zeit, um sich auf seinen Traum von der eigenen Agentur zu konzentrieren.

    „Aha. Und wie lange wirst du dich gegen Chloes Anziehungskräfte noch wehren können?“, fragte Sam – wie immer wusste er genau, was in Aiden vorging. „Ich denke, dass sie sich ganz schnell überzeugen lassen würde, wenn du nur den ersten Schritt machst.“

    So einfach war das für Sam – ganz im Gegensatz zu Aiden. „Wir sind beide richtig gut in dem, was wir machen, und arbeiten noch dazu in der gleichen Agentur und ganz bestimmt werden wir unsere Karriere nicht für Sex riskieren.“

    Sam rollte mit den Augen. „Hör doch auf, Aiden, wer sagt denn, dass du gleich etwas riskieren musst? Es geht doch nur um etwas Spaß, nicht um irgendwelche lebenslangen Verpflichtungen. Na ja, und so ein bisschen Risiko macht es doch auch nur aufregender.“

    Genau so funktionierte Sam … Sex war nichts als Spaß – kurzfristig, befriedigend, ohne jegliche Gefühlsbindung.

    „Hey, Sam.“ Eine der Frauen, die ein paar Tische weiter saßen, war zu ihnen gekommen und strahlte Sam an. Sie war jung und schön und trug ein hautenges Kleid, das ihre Vorzüge bestens zur Geltung brachte. „Denise und ich haben uns gefragt, ob du und dein Freund nicht zu uns rüberkommen wollt?“

    „Das ist eine sehr gute Idee, Carol“, sagte Sam und warf Aiden einen fragenden Blick zu.

    Das war Sams Spiel, nicht seins. Aiden schüttelte den Kopf. „Danke für die Einladung, aber ich muss jetzt leider los.“

    „Alles klar“, sagte Carol und schien kein bisschen enttäuscht – sie konzentrierte sich eindeutig auf Sam.

    Aiden lachte leise und stand auf. „Sieht ganz so aus, als hätte hier jemand noch viel Spaß heute Nacht.“

    „Neidisch?“, fragte Sam grinsend.

    „Kein bisschen“, sagte er. „Ach übrigens, nur dass du’s weißt: Ich bin ab Montag auf den Bahamas, da liegt das St. Raphael Resort.“

    „Fährt Chloe auch?“

    „Ja, wir fahren beide hin.“ Er wusste genau, was sein Bruder jetzt dachte. „Das ist eine reine Geschäftsreise, Sam.“

    „Ja, und zugleich ist es die perfekte Gelegenheit, um dem Knistern zwischen euch mal auf den Grund zu gehen. Der Ort lädt doch quasi dazu ein.“ Sam sah erwartungsvoll zu ihm auf.

    „Da wird nichts laufen.“

    „Mann, weißt du, was dein Problem ist? Du bist viel zu verklemmt.“

    „Ich bin nicht verklemmt. Ich bin vorsichtig und handle überlegt.“

    „Sag ich doch: Du bist verklemmt.“ Sam klopfte auf den Tisch zwischen ihnen, als Aiden gehen wollte. „Mach dich mal ein bisschen locker, Brüderchen. Du wirst überrascht sein, wie viel Spaß man haben kann, wenn man nicht die ganze Zeit alles so verdammt ernst nimmt.“

    Mit diesem Ratschlag im Rücken ließ Aiden seinen kleinen Bruder allein und ging seinem neuesten Abenteuer entgegen.

3. KAPITEL

    Am Montagmorgen um sieben saß Chloe neben Aiden im Flieger Richtung Bahamas. Vom Flughafen aus würden sie zu der Privatinsel gebracht werden, die nur von den Gästen des St. Raphael Resorts bewohnt wurde. Am frühen Nachmittag sollten sie im Hotel einchecken. Chloe nutzte solche Flüge gern produktiv. Normalerweise saß sie am Fenster, neben sich irgendeinen Fremden, mit dem sie nichts verband und der sie deshalb in keiner Weise vom Arbeiten abhielt. Aber von dem Moment an, als Aiden sich in den Sessel neben sie fallen gelassen hatte und ihre Knie sich berührten, wusste sie, dass seine Nähe jeden ihrer Sinne für die nächsten Stunden in Beschlag nehmen würde.

    Und bisher hatte sie mit dieser Vorhersage recht behalten. Ihr Körper reagierte auf die Präsenz seiner breiten Schultern, auf seinen Arm, der ihren strich, auf sein Bein, das zufällig ihren Schenkel berührte. Sie betrachtete ihn aus den Augenwinkeln und beneidete ihn, wie er völlig entspannt den Flug zu genießen schien – während sie wie elektrisiert war.

    Bald hatte er den Kopf entspannt zurückgelehnt. Er schien zu schlafen. Wie verboten gut er aussah – die Haare noch morgendlich verwuschelt, diese unfassbar langen, dunklen Wimpern und seine wundervollen Lippen.

    Selbst sein bequemes Outfit für den Flug ließ ihn entspannt, sexy und unglaublich männlich aussehen. Sie hatte ihn noch nie etwas anderes tragen sehen als Anzüge, und sie musste zugeben, dass er in dem blauen Polohemd, das hervorragend seinen wohlgeformten Oberkörper betonte, und der hellen Jeans, unter der sich seine muskulösen Schenkel und andere interessante Körperteile abzeichneten, zum Anbeißen aussah. Und wie schaffte er es, so verdammt gut zu riechen?

    In der Agentur war sie zwar auch ständig in seiner Nähe, aber ihre oberste Priorität dort war immer die Arbeit. So fiel es ihr vergleichsweise leicht, seine Anziehungskraft auszublenden. Außerdem konnte sie ihm im Büro jederzeit aus dem Weg gehen, was sich im Flieger eher schwierig gestaltete. Also hieß es, Zähne zusammenzubeißen und durch.

    Auf der Suche nach Ablenkung kramte sie aus der Laptoptasche zu ihren Füßen eine Mappe heraus. Sie hatte ihre Recherchen zum St. Raphael Resort darin gesammelt – zum derzeitigen Unternehmensauftritt, dem Markenbewusstsein und dem bisherigen Vorgehen.

    Im Gegensatz zu vielen anderen Resorts, in denen es hauptsächlich darum ging, die Teilnehmer über Partys, Tanzen und viel Alkohol einander näherzubringen, bot St. Raphael ein einzigartiges und sehr modernes Programm, um zueinander passende Kandidaten über spannende, interaktive Angebote in einer romantischen Atmosphäre zusammenzubringen. Privat war Chloe zwar an dem Konzept nicht interessiert, aber aus der Perspektive eines Werbers war es ein Traum. Das St. Raphael Resort bot viele interessante Ansatzpunkte, um eine Kampagne zu entwickeln – das Inselpanorama allein war schon perfekt, um Kunden auf der Suche nach der großen Liebe mit Happy-End anzulocken.

    Sie und Aiden hatten den Interessen-Fragebogen des Resorts bereits ausgefüllt, nur so konnten sie das Konzept auch von innen begutachten und dem Kunden eine umfassende Kampagne anbieten. Perry hatte sogar einen Fotografen vor Ort engagiert, damit sie oder Aiden alles festhalten konnten, was ihnen wichtig erschien.

    Chloe war klar, dass sie sich voll und ganz auf das Erlebnis einlassen und sich der Verführungskraft der Insel ganz hingeben musste, um die Erfahrungen bestmöglich in ihrer Kampagne unterbringen zu können. Und das bedeutete auch, dass sie sich in der Gegenwart von Aiden entspannen musste. Sie waren nicht in der Agentur, und warum sollte sie sich nicht auf einen kleinen Flirt einlassen – zumal es ja sowieso schon seit einiger Zeit zwischen ihnen knisterte.

    „Wir sind noch nicht mal da und du arbeitest schon?“

    Sie sah zu Aiden, der grade aufgewacht sein musste, und ihr Blick versank in seinen dunkelblauen Augen. „In dem Moment, als Perry uns beide auf diesen Job angesetzt hat, habe ich angefangen, Material zu sammeln.“

    Er schüttelte den Kopf. „Wie verrückt war eigentlich dieser Fragebogen?“

    Sie stimmte ihm zu. Von persönlichen Werten über Karriereziele und religiöse Ansichten, zu Haustieren, Familienwerten und sogar sexuellen Vorlieben widmete der Fragebogen sich den verschiedensten Bereichen. Den letzten Teil fand sie besonders spannend. Beim Ausfüllen hatte sie sich die ganze Zeit gefragt, ob Aidens Antworten wohl zu ihren passten. War er im Schlafzimmer eher sanft und romantisch oder bevorzugte er völlig entfesselte Leidenschaftlichkeit? Interessierte er sich für Rollenspiele und verschiedenste wilde Fantasien? Und wie wichtig war ihm das Vorspiel?

    Oh ja, sie hatte viel Spaß mit dem Fragebogen gehabt. Die anderen, eher persönlichen Fragen fand sie nicht halb so lustig, aber auch die hatte sie alle wahrheitsgemäß beantwortet.

    „Ja, das ging schon ziemlich in die Tiefe“, stimmte sie zu. „Ich kam mir wieder vor wie damals im College bei einer Abschlussklausur. Nur dass das Thema diesmal mein eigenes Leben war. Ich verstehe ja, dass dieser Fragebogen notwendig ist, aber alles wirkte so … erzwungen.“

    Irgendwie abwesend rieb er seine Handflächen über seine Oberschenkel, er schien über ihre Antwort nachzudenken. „Wieso?“

    Er sah sie neugierig an und schien an ihrer Meinung sehr interessiert. „Ich halte nicht viel von professioneller Partnervermittlung“, sagte sie ehrlich. „Lieber soll die Natur das regeln, finde ich, als dass ein Fragebogen bestimmt, zu wem ich mich hingezogen fühlen soll.“

    „Was aber auch seine Fürs und Widers hat“, antwortete er. „Wenn man sich nur auf die Natur verlässt, auf chemische Anziehung, beruht die Beziehung doch allein auf äußeren Reizen. Was unter der Oberfläche liegt, alles, was über das Offensichtliche hinausgeht, davon bekommt man doch so nichts mit.“

    Sie legte den Kopf zur Seite. „Und du denkst, dass so ein Fragebogen daran etwas ändert?“

    „Ich denke, dass so ein Test eventuell ein paar Probleme zwischen Menschen aus dem Weg räumt, die man vielleicht nicht von Anfang an wahrnimmt, die die Beziehung aber spätestens nach einer Weile, vielleicht auch erst nach einer Hochzeit, zum Einstürzen bringen können.“

    Sein Blick wurde für einen Moment sehr hart, als er das sagte. Aiden war sonst immer so charmant und locker, dass diese dunkle Seite sie überraschte.

    „Ich denke, dass es wichtig ist, gemeinsame Interessen und Vorstellungen zu haben“, fuhr Aiden fort und wählte seine Worte spürbar genau. „In Bezug auf Politik und Geld, was Familie für einen bedeutet und was die eigenen Karriereziele sind, zum Beispiel.“

    „Das sehe ich ein, aber die Antworten müssen ja nicht unbedingt ehrlich sein“, erwiderte sie. Sie wusste, dass Aiden geschieden war, und fragte sich, ob er sich gerade auf seine eigenen Erfahrungen bezog. „Ich bezweifle stark, dass jemand es in so einem Fragebogen offen angeben würde, dass er ein Kontrollfreak ist oder Zwangsstörungen hat oder pornosüchtig ist.“

    Er grinste. „Okay, ich gebe zu, das System ist nicht perfekt. Aber es ist statistisch bewiesen, dass ein Abgleich von Interessen zum Vorteil aller funktioniert und dass so Risiken umgangen werden können, bevor eine Beziehung ernst wird. Und das ist nicht das Schlechteste.“

    Chloe bezweifelte, dass ein Fragebogen sie vor Neils cholerischer Art und seinem unkontrollierbaren Verhalten bewahrt hätte. Nein, bis zu dem Moment, als er ihr einen Verlobungsring an den Finger gesteckt hatte, hatte sie sein wahres Wesen nicht erkannt. „Na ja, wie gut, dass ich in nächster Zeit nicht wirklich nach etwas Ernstem suche“, sagte sie.

    Er runzelte die Stirn. „Und was ist mit diesem Typen, mit dem du dich triffst?“

    Schon seit Jahren hatte sie niemanden mehr ernsthaft häufiger getroffen und hatte keine Ahnung, wen er meinte. „Wovon sprichst du?“

    „Der Typ, mit dem du häufiger in der Bar bist“, erklärte er, und sie verstand. „Ich dachte nur, dass ihr beide ein Paar seid.“

    „Ähm – nein.“ Sich dann und wann zu treffen war doch keine Beziehung. Steve, der Typ, den Aiden meinte, war einfach ein Freund mit besonderen Vorzügen. Keiner von beiden war an einer ernsthaften Geschichte interessiert gewesen, bis Steve Jenna traf und sich Hals über Kopf in diese Frau verliebte. Damit waren ihre gelegentlichen Treffen vorbei und Chloe hatte seitdem niemandes gewisse Vorzüge mehr genossen.

    „Nein, ich bin mit niemandem zusammen“, sagte sie, sie wollte ihre Antwort einfach und direkt halten. „Und du?“

    „Niemand.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich habe mich so auf meine Arbeit konzentriert, dass ich für eine Beziehung keine Zeit habe.“

    Und was ist mit unverbindlichem Sex? In dem Moment hielt der Wagen mit Erfrischungsgetränken neben ihnen. Sie konnte sich einen attraktiven, gesunden, heißen Mann wie Aiden nicht abstinent vorstellen. Aber da sie selbst zu dem Thema nichts preisgegeben hatte, konnte sie ihn auch nicht fragen.

    Die hübsche Stewardess beugte sich hinab. „Möchten Sie etwas trinken?“, fragte sie und ihr Blick blieb interessiert an Aiden hängen.

    Aiden schien das gar nicht zu bemerken. „Ich schulde dir doch noch einen Drink für deinen Erfolg bei Organic Kitty“, sagte er und klang ehrlich betrübt darüber, dass er nicht in der Bar aufgetaucht war, wie er es versprochen hatte. „Kann ich das jetzt nachholen?“

    „Es ist etwas früh für Alkohol“, sagte sie ironisch.

    „Kaffee?“

    Sie nickte. „Klar.“ Sie konnte etwas Koffein gut gebrauchen, so früh wie sie aufgestanden war.

    Aiden bestellte zwei Kaffee, ihren mit Sahne und Zucker, seinen nur mit Zucker. Dazu bekam jeder eine warme Zimtschnecke als Frühstück.

    „Ich finde, damit kommst du allerdings viel zu gut weg“, sagte sie und verwies auf den Kaffee, der im Flug inbegriffen war. „Ich habe an dem Abend zwei Stunden auf dich gewartet und du bist einfach nicht aufgetaucht. Du hättest mir wenigstens eine SMS schreiben können.“

    Er sah sie zerknirscht und schuldbewusst an. „Ja, das tut mir wirklich leid. Perrys Entscheidung, uns beide gegeneinander einzusetzen, hat mich einfach so aus der Bahn geworfen – ich brauchte erst mal Zeit, das zu verarbeiten.“

    „Schon klar“, sagte sie und rupfte einen Bissen von ihrer Zimtschnecke. „Ehrlich gesagt ging es mir nicht anders.“

    „Aber jetzt ist alles ok“, versicherte er ihr mit einem Grinsen und biss in sein Frühstück. „Ich freue mich sogar auf die Herausforderung.“

    „Sehr gut, ich werde dich nämlich fertigmachen, Landry“, sagte sie mit einem spielerischen Knurren – das sich ohne ihre Absicht ziemlich sexy anhörte.

    „Mhm, das werden wir ja sehen“, sagte er leise.

    Seine dunklen Augen brachten etwas tief in Chloe zum Beben. Nach einer gefühlten Ewigkeit entließen seine Augen ihren Blick.

    Sie war noch nicht bereit dazu, dieses Knistern zwischen ihnen völlig verfliegen zu lassen, und beschloss, ihre neue Lockerheit ihm gegenüber noch etwas weiter zu treiben und ein wenig Spaß mit Aiden zu haben. „Aber zurück zum Fragebogen. Wie wichtig ist dir sexuelle Übereinstimmung mit deinem Partner?“

    Aidens amüsierter Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er kein Problem damit hatte, mit ihr über so intime Details zu sprechen. Diese spielerische Lockerheit war es, die sie im Umgang mit ihm so liebte. Sie konnten so gut wie über alles sprechen und es fühlte sich nie unangenehm an.

    „Auf einer Skala von eins bis zehn würde ich sagen: neun. Ich habe einen gesunden sexuellen Appetit und wünsche mir bei meiner Partnerin das gleiche. Du?“

    Sie wusste, dass er ein engagierter Mensch war, bei allem, was er tat. Inklusive Sex, schien es. „Oh ja, bei mir definitiv auch eine neun“, sagte sie leise und wusste, dass sie sich mit diesem Gespräch auf ein gefährliches Spiel einließ.

    „Und wie hältst du es mit dem Vorspiel?“, fragte er, noch bevor sie weitersprechen konnte.

    Das verschwörerische Grinsen auf seinen Lippen und sein direkter Blick forderten sie auf, so ehrlich zu sein, wie sie es wagte. Sie hatte sich noch nie vor Risiken und Abenteuern gefürchtet und hatte viel zu viel Spaß an ihrem Gespräch, als jetzt auszusteigen.

    „Tja, das hängt von der jeweiligen Situation ab“, sagte sie und nahm einen weiteren Bissen von ihrer Zimtschnecke. Dann leckte sie langsam den Zuckerguss ab, der auf ihren Zeigefinger gelaufen war, und wusste genau, dass er sie dabei beobachtete. „Ich liebe es, zärtlich gestreichelt zu werden, wenn ein Mann mit seinen Händen und seinem Mund langsam meinen Körper erforscht – und andersrum. Ich kann mich stundenlang dem Vorspiel widmen, wenn genug Zeit ist und man den anderen nach allen Künsten verführen will.“

    Allein der Gedanke an Aidens Finger und Lippen, die ihre intimsten Stellen berührten, ließ ihren Puls rasen. „Ich liebe aber auch harte, schnelle Quickies, wenn beide schon so heiß aufeinander sind, dass keine weitere Berührung mehr nötig ist.“

    Sie musste schlucken. Er war näher herangerückt, sein Oberkörper war ihr ganz zugewandt. Ihre Augen hatten sich ineinander verfangen und sein intensiver, dunkler Blick schien durch ihren ganzen Körper zu gleiten. Eine Affäre mit einem Mann wie diesem musste die pure Erfüllung sein.

    Das Flattern in ihrem Magen wanderte tiefer und Chloe wusste, dass sie diesem provokativen Gespräch sofort ein Ende setzen musste – sie befanden sich in einem Flugzeug, verdammt noch mal. Zugleich war sie viel zu neugierig auf seine Antworten.

    „Größte Fantasie?“, fragte sie schneller, als sie darüber nachdenken konnte.

    „Einer Frau dabei zusehen, wie sie es sich selbst besorgt.“ Seine Stimme war tief und so verführerisch. „Deine?“

    Chloe schlug ihre Beine übereinander, weil es ihr sonst unmöglich geworden wäre, das fordernde Pochen zwischen ihren Schenkeln zu ignorieren. „Von einem Mann genommen zu werden.“ Ein Teil von ihr war schockiert, dass sie ihm gerade wirklich ihre geheimste Fantasie offenbart hatte. Aber die Lust, die in Aidens Augen aufflackerte, machte ihre Ehrlichkeit bezahlt.

    Seit ihrer letzten ernsthaften Beziehung fiel es ihr schwer, die Kontrolle abzugeben, selbst beim Sex. Aber insgeheim machte ihr der Gedanke an einen Mann, der selbstbewusst und aggressiv genug war, um ihre Fantasien zu erfüllen, weiche Knie.

    Sein Blick wanderte zu ihrem Mund. „Du hast Zuckerguss auf deiner Unterlippe“, flüsterte er.

    Sie fuhr mit ihrer Zunge über ihre Lippe und er folgte ihrer Bewegung mit den Augen.

    „Nein, ich meinte hier.“ Er hob die Hand und fuhr mit dem Daumen knapp unter ihrem Mundwinkel entlang, im gleichen Moment leckte sie dieselbe Stelle und ihre Zunge berührte seinen Finger. Er atmete scharf ein, zog seine Hand aber nicht zurück. Vielmehr legte er seine Hand langsam in ihren Nacken, presste seinen Daumen sanft an ihre Wange und hielt ihr Gesicht fest in seiner Hand. Sie sah ihn an und war wie gebannt von der Faszination und dem Begehren, das sich auf seinem Gesicht widerspiegelte und seine blauen Augen funkeln ließ.

    Dass sie sich attraktiv fanden, war ja nicht neu, aber dieser Hunger – das war aufregend und mächtig und unwiderstehlich auf so vielen Ebenen. Ihr Blick wanderte zu seinem Mund und wie von allein öffneten sich ihre Lippen, ihr Herz schlug hart und wild in ihrer Brust.

    Hatte sie sich jemals so sehr nach einem Kuss gesehnt? So sehr, dass für sie nichts anderes mehr zählte, als den heißen Druck seiner Lippen auf den eigenen zu spüren?

    „Verdammt“, stöhnte er und gab die Gegenwehr auf.

    Seine Lippen nahmen ihre in Besitz und ohne Warnung drang er mit der Zunge in ihren Mund ein, fuhr mit den Fingern in ihr Haar und beugte ihren Kopf zur Seite. In ihrem Kuss schienen zwei Jahre verbales Vorspiel und wildes Flirten zu explodieren.

    Chloe hatte das Gefühl, als würde sie in Flammen aufgehen, und stöhnte tief auf, als die Hitze zwischen ihnen sie dahinschmelzen ließ. Sie spürte ein sehnsuchtsvolles Ziehen zwischen den Beinen. Sooft sie auch schon davon geträumt hatte, Aiden zu küssen, kam keiner dieser Träume auch nur in die Nähe der Wirklichkeit, die so unfassbar viel erotischer und erregender war.

    Seine große, starke Hand hielt ihren Kopf genau so, wie er es wollte. Er bestimmte den Rhythmus, die Tiefe, das Spiel ihrer Zungen und gab ihr einen kleinen Ausblick darauf, was für ein Liebhaber er sein konnte, wie er mit der gleichen Macht über ihren Körper bestimmen würde – sie musste es nur zulassen …

    Plötzlich erbebte das Flugzeug in einem Luftloch und holte sie unsanft in die Wirklichkeit zurück.

    Er brach den Kuss ab und fluchte leise, so als würde er erst jetzt bemerken, was da eben zwischen ihnen geschehen war. Sie starrte in seine blauen Augen und war mindestens genauso erstaunt von ihrem rücksichtslosen Verhalten. Doch zugleich konnte sie nicht abstreiten, dass dieser Kuss ihre Grundfesten zutiefst erschüttert hatte.

    „Warum hast du das getan?“, fragte sie, denn er war ganz klar derjenige gewesen, von dem der Kuss ausgegangen war.

    Er zog seine Hand aus ihrem Haar und setzte sich wieder aufrecht in seinen Sessel. „Weil ich zu impulsiv bin?“, bot er als Entschuldigung an und lächelte halb spielerisch, halb ernst.

    „Lügner“, sagte sie sanft. Dieser Mann war zu jeder Zeit kontrolliert – sie zitterte bei dem Gedanken daran, wie leicht es ihm gefallen war, ihren Kuss und sie zu lenken.

    Er atmete aus und schüttelte den Kopf. „Ehrlich gesagt ist es einfach passiert. Und tut mir ganz und gar nicht leid.“

    Überraschenderweise spürte auch sie keinerlei Reue. „Wir flirten seit zwei Jahren und ich habe mich schon lange gefragt, wie es wohl wäre, dich zu küssen.“ Okay, sie stellte sich deutlich mehr mit ihm vor, aber sie würde jetzt bestimmt nicht all die Dinge beichten, die sie mit ihm anstellen wollte. „Schön zu wissen, dass wir uns beide zueinander hingezogen fühlen.“

    „Allerdings.“ Er rieb sich mit einer Hand über das Kinn und seufzte. „Verdammt. Das ist nicht gut.“

    „Du hast angefangen“, sagte sie und lachte.

    Er grinste schelmisch. „Ja. Und wir wissen beide, dass es das Ende unserer Karrieren bedeuten könnte, wenn wir uns auf mehr als diesen Kuss einlassen.“

    „Keine Sorge, Aiden“, versicherte sie ihm und klopfte ihm freundschaftlich aufs Knie. „Ich prahle nicht mit meinen Eroberungen, also wird niemand in der Agentur je etwas davon erfahren.“

    Und trotzdem – mit ihrem Kuss hatten sie die eine, unerschütterliche Regel, die immer zwischen ihnen gestanden hatte, außer Kraft gesetzt. Chloe fragte sich, wie sie nun wieder zu professionellen Kollegen werden sollten. Vor allem, nachdem ihr kurzes Intermezzo in ihr die Sehnsucht nach mehr geweckt hatte. Nach viel mehr.

4. KAPITEL

    Noch Stunden nachdem sie das Resort erreicht hatten, fragte Aiden sich, wieso er Chloe nur geküsst hatte.

    Er hatte einfach nicht nachgedacht – zumindest nicht mit dem Hirn. Wenn sein Hirn ordentlich funktioniert hätte, hätte es spätestens in dem Moment laut „Stopp!“ gerufen, als er ihr den Zuckerguss aus dem Mundwinkel gewischt hatte. Aber nachdem sich über die vergangenen Jahre eine so drängende Spannung zwischen ihnen aufgebaut hatte, nachdem es so leicht war, sich von Chloes Reizen begeistern zu lassen – und nachdem sie außerdem nichts getan hatte, um ihn aufzuhalten –, konnte er einfach nicht anders.

    Dieser Kuss hatte alles zwischen ihnen verändert. Nun wusste er, was ihn mit Chloe erwartete, er wusste, wie sie schmeckte, wusste, zu welchen sinnlichen, dekadenten Dingen sie fähig sein würde. Wenn er sie jetzt ansah, sah er mehr als die attraktive Kollegin. Jetzt sah er eine heiße, willige, leidenschaftliche Frau, die ihn nur allzu schmerzlich daran erinnerte, wie lange es her war, dass er wilden, unverbindlichen, umwerfenden Sex gehabt hatte.

    Die Insel, auf der das Resort lag, war tropisch angelegt, fast ein wenig mystisch – ein richtiges Paradies, geschaffen für Entspannung, Romantik und Abenteuer. Die Hotelanlage war wunderschön und weitläufig an einem weißen Sandstrand gelegen, mit einsamen Lagunen und Wasserfällen, gesäumt von exotischen Pflanzen, deren schwerer Duft in der Luft hing.

    Später trafen sie sich mit ihrem Fotografen, Ricardo, der für sie professionelle Schnappschüsse von der Anlage und den Aktivitäten schießen sollte, die sie später für ihre Präsentationen verwenden könnten.

    Aiden und Chloe erhielten zur Begrüßung das gleiche Paket wie alle anderen Besucher auch. Es enthielt einen Plan aller Veranstaltungen und ein buntes Armband.

    Er hatte den restlichen Nachmittag damit verbracht, das bisherige Material aufzuarbeiten, Chloe tat das Gleiche. Abends waren sie zu einem Begrüßungs-Cocktail eingeladen, der die kommenden fünf Tage Sonne, Spaß und Abenteuer einleiten sollte. Aiden war klar, dass er diese Aktivitäten besuchen musste, um das Resort vollständig zu erfassen – aber die Vorstellung, gleich von einer Gruppe Frauen, die auf der Suche nach einer festen Beziehung waren, umgeben zu sein, war alles andere als verlockend.

    Mit angemessener Verspätung traf er im großen Tanzsaal ein, in dem ihn ein opulentes Buffet und eine offene Bar erwarteten. Im Hintergrund lief entspannte Musik, die zum Ambiente der Insel passte und Mutige auf die Tanzfläche lockte.

    Ein paar Leute hatten sich schon zu Gruppen zusammengefunden, je nach Farbe ihres Armbands – ein einfaches und effizientes System, um von Anfang an diejenigen zusammenzubringen, die laut dem Fragebogen ähnliche Vorstellungen und Vorlieben teilten. Und sobald sich zwei zusammenfanden, konnten sie die bunten Armbänder gegen solche in zueinander passenden Rottönen eintauschen – womit sie vom Markt waren.

    Erst mal brauchte er einen Drink. Als er sich mit seinem trockenen Scotch gerade ins Getümmel stürzen wollte, fiel sein Blick auf Chloe. Sie war umgeben von drei Männern, die wie sie leuchtend gelbe Armbänder trugen. Aidens neongrünes Armband war ihm eine willkommene Erinnerung daran, dass zwischen ihnen vielleicht ein gewisses sexuelles Knistern in der Luft sein mochte, sie aber auf vielen anderen Ebenen offensichtlich nicht zusammenpassten.

    Spätestens jetzt müsste seine Sehnsucht nach ihr doch gedämpft werden, dachte er, aber zugleich war ihm auch klar, dass geteilte Gemeinsamkeiten wenig damit zu hatten, ob man jemanden heiß fand oder nicht. Manchmal ging es einfach um pure Lust und Leidenschaft. Und diese beiden Eigenschaften teilten sie definitiv, wie der Kuss eindrucksvoll bewiesen hatte.

    Sie lachte über etwas, was einer der Männer gesagt hatte, und ihre Augen strahlten, als sie eine schlagfertige Antwort gab, die wiederum die Typen lachen ließ. Der eine mit blonden Strähnchen legte eine Hand besitzergreifend auf ihren Rücken und beugte sich zu ihr, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Sie sah ihn interessiert und flirtend an und hörte ihm konzentriert zu.

    Aiden spürte plötzlich ein Ziehen, das ihn dazu drängte, zu der Gruppe zu gehen und einen Besitzanspruch anzumelden, der ihm gar nicht zustand. Er wunderte sich über sich selbst – Eifersucht gehörte eigentlich nicht zu seinem Wesen. Es gefiel ihm gar nicht, dass ausgerechnet Chloe dieses Gefühl in ihm weckte.

    Verdammt. Er trank einen großen Schluck seines Scotchs und hoffte, dass der Alkohol ihn wieder klar denken ließ.

    Bald war auch Aiden von einer großen Gruppe Frauen mit grünen Armbändern umringt, die ihn alle gleichermaßen langweilten.

    Er lächelte freundlich und gab sich interessiert, doch während die Frauen um seine Aufmerksamkeit buhlten, sah er sich immer öfter nach Chloe um. Sie war umringt von ihrem männlichen Fanclub und es überraschte ihn nicht, dass die Männer Armbänder in den unterschiedlichsten Farben trugen. Sie war nicht nur schön und anziehend, sie war auch charmant, klug und hatte einen tollen Sinn für Humor. Welcher Typ wäre da nicht interessiert?

    „Hast du eine bestimmte zeitliche Vorstellung, bis wann du verheiratet sein und eine Familie gründen möchtest?“

    Die persönliche Frage einer der Frauen war endgültig zu viel.

    Das Problem war ja, dass er gar nicht wirklich auf der Suche nach einer Braut war – und das war all den interessierten Damen gegenüber schon ziemlich unfair. Er wollte nicht immer weiter von ihnen belagert werden und grübelte, wie er dieses Problem für die kommenden Tage lösen sollte. Er würde sich mit Chloe verbünden müssen.

    Ohne die noch im Raum stehende Frage zu beantworten, entschuldigte er sich höflich und verließ die Gruppe in Chloes Richtung. Als er dicht hinter ihr stand, berührte er sie am Arm und sie blickte ihn überrascht an.

    „Lust, zu tanzen?“ Er grinste sie verzweifelt an und hoffte, dass sie Mitleid mit ihm hatte.

    Sie zögerte keine Sekunde. „Unheimlich gern.“

    Gerade, als sie die Tanzfläche erreichten, wechselte die Musik von entspannten karibischen Rhythmen zu einer langsameren Melodie. Es brachte Aiden einige böse Blicke ein, dass er Chloe ihren Fans einfach so entrissen hatte, aber das war ihm egal. Außerdem sah er, wie erleichtert sie war – vielleicht war sie für diese ganze Partnervermittlungssache auch nicht gemacht.

    Aiden zog sie zu sich, nahm ihre Hand in seine und legte die andere um ihre Taille, nun waren sie sich ganz nah. Er wollte in diesem Moment nichts mehr, als sein Gesicht in ihrem Nacken zu vergraben und ihren Duft tief in sich aufzunehmen.

    Er hatte sie noch nie so nah bei sich gehalten und genoss es, wie ihre weichen Kurven sich perfekt an seinen Körper schmiegten. Tief in sich spürte er, wie sehr er sie wollte, und als sein Blick in ihren fiel, sah er in ihren braunen Augen das gleiche Verlangen aufglimmen. Ohne darüber nachzudenken, strich er mit der Hand ihren Rücken hinab bis ganz knapp über ihrem Po.

    „Siehst du die beiden Typen an der Bar?“, fragte Chloe und strich mit der Hand seinen Nacken entlang.

    Aiden sah auf und runzelte die Stirn – wie er bemerkte, tat er das in ihrer Gegenwart häufiger. „Meinst du die zwei, die dich ansehen wie hungrige Geier?“, knurrte er leise.

    Amüsiert hob sie eine Augenbraue, sprach ihn aber auf sein besitzergreifendes Verhalten nicht an. „Die starren mich an, weil sie ihre Konkurrenz auschecken möchten. Die beiden sind von der anderen Agentur, von der Perry uns erzählt hat.“

    „Wirklich?“, fragte er überrascht. „Woher weißt du das denn?“

    „Der Dunkelhaarige hat auch ein gelbes Armband und hat mich, gleich als ich hier ankam, direkt angesprochen“, sagte sie. „Er hat sich als Brad vorgestellt und als ich ihm dann erzählte, dass ich in der Werbung tätig bin, muss er erkannt haben, wer ich bin. Er hat direkt gesagt, dass er auch für eine Agentur arbeitet, und mich gefragt, ob ich auch wegen der St.-Raphael-Kampagne hier sei.“

    Jetzt verstand er den scharfen Blick der beiden. „Ich nehme an, das hast du bejaht?“

    „Warum sollte ich lügen“, sagte sie und zuckte mit den Schultern. Die Gegenwart der Konkurrenz schien sie nicht einzuschüchtern. „Es ist mir sogar ganz recht, so weiß jeder, mit wem er es zu tun hat, und wir kommen uns nicht in die Quere.“

    Er wusste auch gern, mit wem er es zu tun hatte. Chloe und er konnten sich gegenseitig den Rücken freihalten und ihre Strategien untereinander für sich behalten.

    „Ach übrigens, danke, dass du mich eben vor diesen Frauen gerettet hast“, sagte er und nickte in Richtung der Gruppe, die er stehen gelassen hatte.

    Sie folgte seinem Blick. „Die sehen doch alle ganz freundlich aus und tragen die gleichen grünen Armbänder wie du. Ihr habt doch sicher viele Gemeinsamkeiten, basierend auf dem Fragebogen.“

    Er bemerkte das leichte Lächeln, das ihre Lippen umspielte, und wusste, dass sie ihn mit Bezug auf ihr vorheriges Gespräch aufzog.

    Er zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. „Ich glaube nicht, dass diese Frauen und ich viele Gemeinsamkeiten haben – zumindest keine, die man neben ihren tickenden biologischen Uhren und dem Wunsch, endlich zu heiraten und viele Babys zu bekommen, wahrnehmen könnte.“

    Sie lehnte den Kopf leicht zur Seite, ihr Körper entspannte sich in seiner Umarmung. „Irgendetwas wird da schon in deinen Antworten gesteckt haben, das euch zusammenbringt. Vielleicht ist es ja deine biologische Uhr, die tickt?“

    Er lächelte. „Ich spüre da überhaupt kein Drängen, aber klar, irgendwann möchte ich wieder heiraten und eine Familie gründen. Du nicht?“

    „Nicht in nächster Zeit“, sagte sie und schüttelte unmissverständlich den Kopf. „Ich habe so viele Ziele, die ich erreichen will, und das braucht all meine Aufmerksamkeit und Zeit. Ich werde meine Wünsche nicht wegen einer Beziehung zurückstellen, die mich zu etwas drängt, das ich nicht will.“

    Okay, klar, das wusste er ja bereits. Ihre Antwort bewies, warum sie unterschiedlich farbige Armbänder trugen. „Was ist mit deinem Fanclub?“, fragte er herausfordernd und nickte in Richtung der Männergruppe, die nur auf die passende Gelegenheit zu warten schien, ihm diese Traumfrau aus den Armen zu reißen. „Niemand Passendes dabei?“

    „Um Gottes willen, nein.“ Die bloße Vorstellung davon schien sie zu gruseln. „Weißt du, ich kann diese ganze Partnervermittlungsnummer nicht richtig ernst nehmen. Es macht Spaß und ist interessant, und ich merke mir lauter Sachen, die ich in meinen Kampagnenentwurf einbringen möchte, aber die große Liebe finde ich hier ganz bestimmt nicht. Ich denke, dass ich mit einigen der Typen viel Spaß haben kann in der nächsten Woche, mehr aber auch nicht.“

    Dieses lächerliche Eifersuchtsgefühl flammte schon wieder in ihm auf und bevor er darüber nachgedacht hatte, spreizte er seine Hand an ihrem Rücken und zog sie noch dichter an sich. „Hast du kein schlechtes Gewissen, dass du ihnen falsche Hoffnungen machst?“

    „Ich flirte doch nur ein bisschen“, sagte sie. „Nichts von dem, was ich sage oder tue, kann irgendwem das Gefühl geben, ich hätte festere Absichten.“

    „Aber genau deshalb sind doch alle hier“, warf er amüsiert ein.

    „Stimmt.“ Sie seufzte. „Ich fürchte, dass ich ab jetzt sehr genau darauf achten muss, was ich sage und tue.“

    Der Song ging in ein weiteres langsames Lied über und Aiden war froh, dass er Chloe noch einen Moment länger halten konnte.

    „So geht es mir übrigens auch“, sagte er. „Heute Abend war für uns beide wichtig, um die Mechanismen des Resorts genau kennenzulernen, aber da wir beide hier ja keine echten Absichten verfolgen, sondern uns auf etwas ganz anderes konzentrieren müssen, habe ich dir einen Vorschlag zu machen, der uns beiden die Sache erleichtern wird.“

    „Wirklich?“, flüsterte sie und ihre Augen schimmerten lustvoll, während ihre Finger durch das Haar in seinem Nacken strichen. „Du hast meine ungeteilte Aufmerksamkeit.“

    In ihrer Stimme schwang eine unmissverständliche Zweideutigkeit mit. Er konnte sich denken, was sich in ihrer Fantasie gerade abspielte, und musste grinsen. „Es ist nichts Unanständiges.“

    Sie tat so, als würde sie schmollen. „Wie schade.“

    Chloe hatte sich beim Flirten noch nie zurückgenommen und ihn schon immer herausgefordert, aber nach ihrem Kuss war alles, was zwischen ihnen passierte, unterlegt von einer unglaublichen Hitze und dem fordernden Hunger nach mehr. Seine Wahrnehmung war geschärft und es war ihm unmöglich, die erotische Reibung ihrer Schenkel gegen seine, ihren berauschenden Duft und ihre köstlichen Lippen, die er schmecken wollte, zu ignorieren.

    Wem zum Teufel versuchte er, hier etwas vorzumachen? Natürlich wollte er nicht nur ihre Lippen schmecken, er wollte mehr. Augenblicklich hatte er unzählbare Bilder vor Augen, was er alles mit ihr machen wollte. Doch am allermeisten wollte er der Mann sein, der ihre größte Fantasie erfüllte – er wollte sie nehmen und sie zu den tiefsten Gründen ihrer Lust treiben.

    „Was genau wolltest du mir denn vorschlagen?“, fragte sie neugierig.

    Er atmete tief durch, was die sexuelle Spannung, die ihn gepackt hatte, nicht minderte. Ziemlich sicher würde hier nur noch eine kalte Dusche helfen, das wusste er. „Da keiner von uns daran interessiert ist, die ganze nächste Woche von Interessenten verfolgt zu werden, schlage ich vor, dass wir unsere Armbänder gegen zueinandergehörende austauschen.“

    Sie zog erneut fragend eine Augenbraue hoch. „Du willst, dass wir ein Paar sind?“

    „Nur, was die Armbänder betrifft“, stellte er klar – je länger er sie jedoch so nah bei sich hielt, desto stärker verlangte sein Körper danach, dass er es ernst meinte. „Wenn wir zueinander passende Armbänder tragen, weiß jeder, dass wir nicht mehr zu haben sind, und wir können uns auf unsere eigentliche Aufgabe konzentrieren. Wir können die Events zusammen besuchen oder einzeln, ohne uns weitere Gedanken über die anderen machen zu müssen.“

    „Das ist eine wunderbare Idee“, sagte sie erleichtert.

    „Dann lass uns loslegen.“

    „Sofort?“ Sie sah ihn mit spielerisch großen Augen an. „Hier, vor allen Leuten?“

    Er lachte auf. „Klar. Was soll ich sagen, unter meiner bürgerlichen Verkleidung bin ich Exhibitionist.“

    „Hmm, du und ich haben ja vielleicht doch ein paar Gemeinsamkeiten.“ Ihre Augen funkelten vor Freude. „Also los, wir besorgen uns neue Armbänder.“

5. KAPITEL

    Chloe traf Aiden zu einem verspäteten Frühstück im Restaurant des Resorts, wo sie ein Buffet erwartete, das nichts zu wünschen übrig ließ – von gesundem Müsli bis zu reichhaltiger Gourmetküche war hier für jeden etwas dabei. Essenstechnisch hatte das Resort sie bisher wirklich beeindruckt.

    Sie war gerade mit ihrem Crêpe fertig, da räumte das aufmerksame Personal schon ihren Teller ab und füllte ungefragt Kaffee nach. Sie rührte etwas Milch und Zucker hinein und blickte dann über den Tisch hinweg zu Aiden, der eben den letzten Bissen seines Omelettes genoss.

    Heute trugen sie zueinander passende rote Armbänder, sie gehörten also offensichtlich zusammen – und bisher schien ihr Plan aufzugehen. Keiner der Singles hatte sie seit dem Abend angesprochen und so konnten die beiden sich entspannt ihrem eigentlichen Vorhaben widmen.

    „Worauf hast du heute Lust?“, fragte sie ihn.

    Er grinste sie frech an. „Ist das eine Fangfrage?“

    Nein, war es nicht, aber nach dem Kuss im Flugzeug und nachdem sie seinen starken, muskulösen Körper gestern Abend so nah gespürt hatte, fielen ihr Dutzende Dinge ein, die sie lieber mit ihm anstellen würde als die Kennenlern-Spielchen des Resorts.

    „Ich sprach vom Angebot für und als Paar, das sich näherkommen will“, sagte sie und schob ihm die Liste mit den Tagesaktivitäten zu. „Gibt es irgendeinen Programmpunkt, der dich besonders interessiert?“

    Er lehnte sich zurück und überflog die Liste. „Die Auswahl ist jedenfalls schon mal riesig.“

    Da stimmte sie ihm zu – von simplen Kennenlern-Fragespielen über aufregende Outdoor-Aktivitäten war auch hier wieder für jeden Geschmack etwas dabei. Alles war außerdem mit Punkten von mild bis wild ausgezeichnet, so konnte man von vornherein absehen, wie heiß es werden konnte.

    Aiden sah auf die Uhr. „In einer halben Stunde beginnt ein Golfturnier.“

    Sie rollte die Augen und schüttelte den Kopf. „Vergiss es. Golf ist das Langweiligste, was ich mir vorstellen kann.“

    „Gut. Was hältst du dann von dem Wet-T-Shirt-Contest?“, schlug er vor und wackelte dabei völlig übertrieben mit den Augenbrauen.

    Wie herrlich albern er sein konnte. „Nur, wenn du danach den Cha-Cha-Cha-Kurs mit mir machst“, antwortete sie genauso dreist.

    Er zuckte bei ihrem Gegenvorschlag sichtlich zusammen – aber seine funkelnden Augen verrieten ihn. „Okay, ich würde sagen, beides fällt aus.“

    Auf der Liste standen einige Punkte, die nicht mehr zu ihnen passten, weil sie sich ja bereits gefunden hatten. Zum Beispiel das Speed-Dating oder all die anderen Aktivitäten, um an die anderen heranzukommen. Chloe fand, dass sie eigentlich auch etwas Schönes unternehmen konnten – wenn sie schon mussten.

    Sie trank noch einen Schluck Kaffee und schlug dann ihren Favoriten vor. „Ich dachte, dass die Erwachsenen-Scharade lustig sein könnte, die geht aber erst in zwei Stunden los.“

    „Perfekt. In der Zeit können wir ein wenig spazieren gehen und unbeobachtet das Resort inspizieren.“

    Sie nickte. „Gute Idee. Ich wollte außerdem noch mit Ricardo sprechen, wann er morgen ein paar Bilder für mich schießen könnte.“

    „Ja, das muss ich auch noch erledigen.“ Er stand auf und sah in seinem grauen Polohemd zu dunkelgrünen Shorts schon wieder zum Anbeißen aus. „Wollen wir?“

    Gemeinsam verließen sie das Hotel in Richtung des Pools und des Lounge-Bereichs. Die Sonne schien, der Himmel war wolkenlos – der Tag war perfekt für Outdoor-Aktivitäten. Bald waren überall Singles und Paare zu sehen, vom Pool her hörten sie aufgeregtes Lachen, als eines der Wasserspiele etwas wilder wurde. Andere gingen den Pfad zum Strand hinunter, um eine Runde im Meer zu schwimmen oder um am Strand Volleyball zu spielen.

    Kellner mit fruchtigen Rum-Cocktails – die bezeichnenderweise „Liebestrank“ hießen – schienen allgegenwärtig zu sein. Chloe griff zu und gab auch Aiden einen Drink, während sie einer Tischtennispartie zusahen. Sie schlenderten weiter und blieben eine Weile bei einer Runde Bikini-Twister stehen. Die halb nackten, eingeölten, sich umeinander windenden Körper ließen sie leise kichernd das Weite suchen – in einem öffentlichen Park wären solche Spiele unmöglich.

    „Ich würde so gerne das Gewächshaus sehen, das sie hier haben“, sagte Chloe, die nun gern etwas Ruhigeres unternehmen wollte. „Kommst du mit?“

    „Klar, es ist ja noch Zeit bis zur Scharade.“

    Chloe tauschte ihr leeres Glas gegen ein volles und folgte dem Schild, das zum Botanischen Garten wies. Die Musik wurde immer leiser, je weiter sie sich vom Hotel entfernten, und die vollen grünen Pflanzen mit ihren exotischen Blüten immer dichter. Der Duft von Jasmin hing in der Luft, verführerisch und verlockend … Chloe kam sich vor, als nähere sie sich einem verzauberten Ort.

    Der Weg wurde immer schmaler und gab schließlich den Blick auf eine Lichtung frei, auf der sich ein Pavillon und das Glasgewächshaus voll mit den buntesten Blüten befanden. Fasziniert ging Chloe auf das Glashaus zu, Aiden folgte ihr. Sobald sie es betreten hatten, waren sie von Feuchtigkeit und dem schweren Duft der Blüten umgeben.

    Sie waren ganz allein, alles war ruhig und friedlich und atemberaubend schön. Chloe und Aiden spazierten an den verschiedensten Pflanzen entlang und genossen den Anblick der bunten Blüten.

    Eine Fuchsia-Blüte zog Chloe in ihren Bann – sie sah aus wie eine weibliche Vulva, während das dicke Staubblatt, das Stamen, aussah wie ein erregierter Penis.

    „Sieh mal, diese hier sieht aus wie eine Kombination von weiblichen und männlichen Genitalien“, flüsterte sie amüsiert. Dank des Alkohols dachte sie nicht lange über ihre Worte nach.

    Aiden kam näher, um sich die Pflanze genauer anzusehen. Die Wärme, die sein Körper ausstrahlte, und das Gefühl, als sein Arm sanft an ihrem entlangstrich, ließen ihre Nippel hart werden. Alles in diesem Gewächshaus – die schwere feuchte Luft, der betäubende Duft, die exotischen Blüten – ließen sie an Sex denken.

    „Ja, ich erkenne definitiv bestimmte Ähnlichkeiten“, stimmte er zu. Seine Stimme war rauer als sonst, als wäre er von der sinnlichen Atmosphäre genauso bezaubert wie sie.

    Chloe streckte die Hand aus, um das gelbe Stamen zu berühren – auch wenn sie eigentlich genau wusste, dass sie etwas so Zerbrechliches nicht berühren sollte.

    „Hallo, ihr zwei“, hörten sie plötzlich eine weibliche Stimme hinter sich. Die beiden hatten eigentlich gedacht, alleine zu sein. Verwirrt und noch leicht benommen wandten sie sich der Stimme zu – es war eine ältere Dame, ungefähr Mitte sechzig, mit einer tiefen Bräune, warmen Augen und einem herzlichen Lächeln. Sie trug ein buntes Kleid mit weiten Ärmeln, ihr Haar war zu einem von bunten Fäden durchzogenen Dutt zusammengenommen.

    „Uns war nicht bewusst, dass hier noch jemand ist“, sagte Aiden.

    „Ich bin die Gärtnerin hier“, erklärte sie und wies dabei mit einer weiten Bewegung ihrer Arme über alle Pflanzen hin. „Ich heiße Hattie, aber hier nennen mich alle nur die Kupplerin.“

    „Um perfekt ins Resort zu passen?“, vermutete Chloe und war neugierig, etwas über die Perspektive dieser Frau auf das Resort zu erfahren.

    Ihre Augen funkelten. „Das denken wohl einige. Aber während die Leute vom Resort denken, sie hätten einen modernen Weg gefunden, um zwei füreinander bestimmte Menschen zusammenzubringen, setze ich auf die altmodische Art und Weise.“

    Chloe war sich nicht ganz sicher, was die Frau meinte, aber bevor sie oder Aiden nachhaken konnten, sprach Hattie weiter.

    „Es ist so schön, Besucher zu haben. Das Resort bietet ja so ein großes Programm, da finden nicht viele den Weg zu mir“, sagte sie und betrachtete die beiden eindringlich. „Eigentlich nur solche Paare, die eine ganz besonders romantische Seele haben.“

    Chloe unterdrückte den Drang, mit den Augen zu rollen, sie wollte die Dame nicht verletzen. Dennoch kam es ihr vor, als würde Hattie ihnen eine Show vorspielen, als gehörte sie mit zur geplanten Inszenierung dieses verzauberten, magischen Ortes. Obwohl – war sie nicht eben wirklich wie verzaubert gewesen?

    Hattie betrachtete die zueinander passenden roten Armbänder, die beide trugen, und ein wissendes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ich liebe es, wenn zwei gleich ganz am Anfang ihren Seelenverwandten finden.“

    Chloe schüttelte den Kopf. „Oh, nein, wir sind nicht so zusammen“, stellte sie klar. „Das dient nur der Tarnung. Wir gehören zu einer der Agenturen, die für das Resort eine neue Marketing-Kampagne entwickeln sollen. Die Armbänder tragen wir nur, damit uns die anderen in Ruhe lassen.“

    Hattie ging zu einer Reihe von Pflanzen in Töpfen, die auf einem langen Tisch standen, und testete die Erde, bevor sie ein paar welke Blätter abzupfte. „Glaubt mir, ihr zwei seid füreinander bestimmt.“

    Hattie könnte nicht falscher liegen, aber in ihrer ruhigen Stimme lag eine so tiefe Überzeugung, dass Chloes Herz für einen Moment aussetzte.

    Aiden kam an Chloes Seite. „Woher wollen Sie wissen, dass wir … Seelenverwandte sind?“

    Chloe sah ihn fragend an. Hatte er sich wirklich von der Show dieser Hattie blenden lassen? Der Mann war doch eigentlich viel zu intelligent für solche Spielchen. Er schien jedoch ehrlich interessiert an ihrer Antwort zu sein.

    „Am leichtesten kann ich es in euren Pheromonen lesen“, sagte sie mit einem Achselzucken. „Ich kann euch nicht alle meine Tricks verraten, aber so viel könnt ihr mir glauben, ich komme aus einer langen Tradition von Kupplern und liege mit meinen Vorhersagungen selten, eigentlich so gut wie nie, falsch.“

    „Und wenn sich also ein Paar in Ihr Gewächshaus verirrt, können Sie direkt spüren, ob sie zusammenpassen oder nicht?“, fragte er skeptisch.

    „Ja, ich weiß es einfach“, sagte sie mit der Überzeugung einer Frau, die genau wusste, was sie tat. „Aber es wollen halt immer alle irgendeinen sichtbaren Beweis für meine Aussagen, um mir zu glauben. Diese sehr seltene Pflanze hier, die nur auf dieser Insel heimisch ist, soll euch Beweis sein.“ Sie wies auf die seltsame Pflanze, die die zwei eben noch so fasziniert hatte. „Ich nenne sie die Pflanze der Liebe. Ich finde, dass sie Liebe und Leidenschaft repräsentiert.“

    „Wieso?“, fragte Chloe, trotz ihres praktischen Naturells war sie inzwischen mindestens so neugierig wie Aiden.

    Hattie lächelte. „Wenn ein Paar das Stamen zur gleichen Zeit berührt, ändert es die Farbe. Manchmal nimmt es zwei Farben an, dann sind die beiden leider nicht füreinander bestimmt. Aber manchmal nimmt es eine einzige Farbe an, und dann, tja, dann hat die Magie der Liebe zugeschlagen. Wollt ihr es versuchen?“

    Chloe konnte sich nicht erklären, warum ihr Herz mit einem Mal wie wild pochte. Sie war hin und her gerissen zwischen dem Bedürfnis, das Gehörte als Blödsinn abzutun, und dem Verlangen, die Zauberkraft der Blume zu testen. Aber wollte sie wirklich wissen, wie es um sie und Aiden stand?

    Aiden entschied einfach für sie beide. „Ach, was soll’s“, sagte er. „Komm, wir versuchen es.“

    Alles klar. Chloe atmete tief durch und berührte die Pflanze im gleichen Moment wie Aiden. Und sofort nahm der zarte Stängel einen tiefen, dunklen Purpurton an.

    „Aha“, stieß Hattie sehr zufrieden aus. „Sehnsucht, Lust, Liebe. Ich wusste es. Ihr zwei passt perfekt zusammen.“

    Chloe zog schnell ihre Hand zurück, Aiden richtete sich ganz entspannt wieder auf. Sie konnte zwar nicht leugnen, dass zwischen ihnen eine große Anziehung bestand, aber gegen alles andere konnte sie sehr wohl Protest einlegen. „Wir sind nicht verliebt.“

    Hattie lächelte und sah sie freundlich, aber bestimmt an. „Das könntet ihr aber sein, wenn ihr nur wolltet.“

    Auf dem Weg zurück zum Hotel betrachtete Chloe Aiden unauffällig. Er war ungewöhnlich schweigsam, seit sie Hattie begegnet waren. „Und, was hältst du von Hattie und ihrer Behauptung?“

    „Ob ich glaube, dass sie erkennen kann, dass zwei Menschen zusammengehören – mit oder ohne den Pflanzentrick?“ Er schüttelte den Kopf – er war doch ein sehr pragmatischer Mann. „Nein, das glaube ich nicht. Allerdings habe ich das Gefühl, eben den Aufhänger für meine Kampagne gefunden zu haben.“

    „Wirklich?“ Kein Wunder, dass er so viele Fragen gestellt hatte und dem Spiel so einfach gefolgt war. „Du willst dich also darauf konzentrieren, dass es auf dieser Insel eine echte magische Kupplerin gibt?“

    „Absolut.“ Er lächelte sie verschmitzt an. „Und zwar so erfolgreich, dass das Resort schlagartig zum Marktführer werden wird und dass seine Anmeldungszahlen in die Höhe schnellen werden.“ Er nahm ihre Hand und lief schneller. „Komm, wir müssen uns beeilen, sonst kommen wir zu spät zur Scharade.“

    Wie seine Hand sich um ihre schloss, gefiel ihr sehr – auch wenn Chloe partout nicht zu viel in diese Geste hineinlesen wollte. Vielleicht kam dieses leichte, warme, vibrierende Gefühl in ihr auch nur von dem Liebestrank, von dem sie inzwischen ja bereits zwei Gläser getrunken hatte. Sie betrachtete Aidens Gesicht und konnte sehen, wie er vor seinem inneren Auge Ideen wälzte – sie musste zugeben, dass es ein wirklich guter Einfall war, das wissenschaftliche Verfahren des Resorts um die Magie der Kupplerin zu erweitern.

    Aber indem er ihr seine Idee erzählt hatte, war Hattie sozusagen für ihn reserviert. So machten sie es immer, damit keiner den gleichen Gedanken verfolgte. Jetzt war es an Chloe, etwas Besseres für ihren eigenen Kampagnenentwurf zu finden. Sie hatte sogar schon etwas im Hinterkopf, aber das war noch nicht spruchreif.

    Zurück im Hotel stießen sie gerade in dem Moment zur Scharade, als die Gruppe sich in Teams aufteilte. Chloe hatte eigentlich vor, sich am Rande zu halten und das Geschehen einfach zu beobachten, doch eines der Teams hatte ein Paar zu wenig und so mussten sie und Aiden ebenfalls teilnehmen. Leicht angetrunken, wie sie war, fiel es ihr nicht schwer, die sonderbare Begegnung im Gewächshaus bald zu verdrängen und sich ganz auf das Spiel zu konzentrieren … um es zu gewinnen.

    In einem Gefäß waren Zettel, die man ziehen musste. Pro Zettel hatte jedes Paar drei Minuten Zeit, um die Begriffe oder Sätze darauf darzustellen – von Sex am Strand über Nacktbaden im Meer, nervöse Neuvermählte in der Hochzeitsnacht bis zu Doktorspielchen war alles mögliche Anzügliche dabei.

    Auch hier wurden ihnen wieder die Rumcocktails gereicht, und je weiter das Spiel voranschritt, desto hemmungsloser wurden die Darstellungskünste. Die schlüpfrigen Sketche und die Lösungsvorschläge, die wild durcheinandergerufen wurden, waren urkomisch und bald taten Chloe die Seiten weh vor Lachen.

    Sie und Aiden schafften es erfolgreich, bis kurz vor Ende des Spiels nicht auf die Bühne gehen zu müssen, doch dann hing alles von einer letzten Darstellung ab – und da sie als Einzige noch nichts gezeigt hatten, wurden sie unter lautem Johlen auf die Bühne geschoben.

    „Los geht’s!“, rief jemand aus ihrem Team.

    Chloe warf Aiden ein freches Grinsen zu. „Ich verliere nur sehr ungern, das müsstest du inzwischen wissen, also leg dich ins Zeug!“

    „Du bist so eine Streberin, das ist ja ekelhaft!“, zog er sie auf und griff in die Glasschüssel mit den Zetteln.

    Sie rieb die Hände aneinander. „Verlieren ist keine Option.“

    Er faltete das Papier auseinander, dann grinste er schelmisch. „Bist du dir sicher, dass du das packst?“

    Was sollte es, darum ging das Spiel ja. „Ich liebe eine gute Herausforderung.“

    „Alles klar – hier.“ Er reichte ihr den Zettel.

    Auf dem Rücksitz eines Autos rummachen.

    Nach nicht einmal dreißig Sekunden hatte ihr Team den „Rücksitz eines Autos“-Teil erraten, das war einfach. Danach umschlangen sich Aiden und Chloe, er rieb theatralisch ihren Rücken, sie durchfuhr seine Haare, beide versuchten, sich wie geile Teenager zu bewegen. Dabei achteten beide allerdings ganz genau darauf, sich bloß nicht zu küssen. Chloe war sich ziemlich sicher, dass Aiden einen alles erschütternden Kuss wie den von gestern vermeiden wollte.

    Leider rief ihr Team jedoch immer wieder Worte, die zwar nah dran waren, aber eben nicht genau „rummachen“ lauteten.

    „Noch eine Minute“, rief jemand.

    Die Zeit wurde knapp, der Liebestrank pushte sie und Chloe entschied, dem Publikum endlich richtig was zu bieten. Auf keinen Fall würde sie sich diesen letzten, entscheidenden Punkt durch die Finger gehen lassen, nur, weil sie nicht alles gegeben hatte.

    Sie legte die Hände um Aidens Nacken und zog seinen Mund zu sich. Und in dem Moment, als ihre Lippen sich berührten, verblasste alles andere um Chloe – es gab nur noch ihn und sie und eine Sehnsucht nach diesem Mann, wie sie es noch nie empfunden hatte. Auch er zögerte keine Sekunde und schien den gleichen Hunger wie sie zu empfinden.

    Trotz des anwesenden Publikums hatte ihr Kuss nichts Süßes, Keusches. Mit einem tiefen Stöhnen, dass sie mehr spürte als hörte, nahm seine Zunge sie in Besitz. Seine Hände umschlangen ihre Taille, fuhren ihre Beine entlang und packten ihren Po – er zog sie fordernd dichter an sich.

    Chloes Puls raste, ihr Körper schien vor Lust in seinen Händen zu schmelzen. Aiden zu küssen war das deliziöseste Vorspiel, seine Zunge gab ihr einen Ausblick auf die wundervollsten Dinge, die er mit ihr machen konnte.

    Die pure Lust riss sie mit und es fiel ihr schwer, sich daran zu erinnern, dass sie ja spielten, dass das alles nur eine Show war. Die Anziehungskraft, die er auf sie hatte, war jedenfalls echt und kurz wusste sie nicht mehr, warum sie sich noch länger zurückhalten sollte.

    Es war absolut verrückt und das Risiko eigentlich viel zu hoch – aber hier, auf einer abgelegenen Insel, wo sie niemand kannte, spielte das alles doch keine Rolle. Weit entfernt von ihrer Agentur, von neugierigen Blicken, von geschäftlichen Regeln und Abmachungen wollte sie sich endlich dem hingeben, wonach sie sich beide schon so lange sehnten. Ohne Angst, erwischt zu werden. Und würde eine kurze, wilde Affäre nicht vielleicht sogar all die sexuellen Spannungen, die zwischen ihnen bestanden, aus dem Weg räumen können? Danach könnten sie mit klarem Kopf nach Boston zurückkehren und sich wieder voll und ganz auf ihre Arbeit konzentrieren.

    Durch den Nebel ihrer Leidenschaft drang Jubel und Pfeifen, ihre Performance schien alle zu beeindrucken. Dann fiel der richtige Satz, „Auf dem Rücksitz eines Autos rummachen“, und somit hatte ihr Team gewonnen.

    Sie lehnte sich zurück und beendete damit ihren Kuss, einen gefühlt endlosen Moment lang sahen sie sich atemlos in die Augen, während ihr Team um sie herum den Sieg feierte.

    „Langsam glaube ich, dass du wirklich exhibitionistische Züge hast“, sagte sie. „Das hat dir doch Spaß gemacht, zurückgehalten hast du dich nicht.“

    Er widersprach ihr nicht, als er sie langsam losließ. „Reiss, ich muss zugeben, du spielst ein beeindruckendes Spiel.“

    Sie lächelte ihn herausfordernd an. „Wer behauptet denn, dass ich gespielt habe?“

    Damit drehte sie sich um und ließ ihn auf der Bühne stehen. Sie konnte seinen fragenden Blick im Rücken spüren und wusste, dass er schwer über ihre letzten Worte nachdenken musste. Genau wie geplant, denn heute Abend während des Essens wollte sie in die Offensive gehen – mal sehen, ob er die Herausforderung annehmen würde.

6. KAPITEL

    Aiden geleitete Chloe zum großen Tanzsaal, in dem sie an diesem Abend essen wollten. Er war sich ihrer Präsenz ungewöhnlich bewusst, in jeder Beziehung. Das lag weniger an dem, was sie anhatte – auch wenn das enge, dunkle Kleid, das ihre Schultern freiließ und ihren Po aufs Wunderbarste umspielte, definitiv seine Aufmerksamkeit erregte. Dazu trug sie verboten hohe Schuhe, die den Blick auf ihre langen, schlanken Beine lenkten. Allein dieser Anblick ließ ihn heiß werden – und hart.

    Ihr Haar hatte sie locker hochgesteckt, sein Blick wanderte ihren eleganten Hals entlang über die zarte Haut ihrer Schultern. Sie trug mehrere feine goldene Armreifen, die leise klirrten, und dazu passende Kreolen. In ihren grün-goldenen Augen lag ein unergründliches Schimmern, als wäre sie eine sagenhafte Sirene, die genau wusste, wie man einen Mann ins süße Verderben lockte.

    Aber was es ihm so schwer machte, in ihrer Gegenwart ganz normal zu funktionieren, war die selbstbewusste Aura, die Chloe umwehte. Er fragte sich, was sie vorhatte – auch wenn er es sich eigentlich schon denken konnte. Und nach ihrer Ansage bei der Scharade heute war er wirklich kurz davor, seine strikten Regeln einfach über Bord zu werfen.

    Normalerweise hatte er, was seine Lust auf Chloe betraf, immer mit seinem Gewissen zu kämpfen. Doch jetzt hatte er nur die Worte seines Bruders im Kopf, wie er sagte, er solle endlich aufhören, die Dinge ständig zu verkomplizieren, und dass er sich einfach mal auf ein wenig unverbindlichen Spaß mit Chloe einlassen sollte.

    Vielleicht, ganz vielleicht, hatte Sam diesmal ja recht.

    Abends hatten sie die Wahl zwischen einem Krimi-Dinner und einer Wahrheit-oder-Pflicht-Soiree und da sich beide einig darin waren, dass Krimis langweilten, wählten sie Letzteres. Der Tanzsaal war in Pink- und Schwarztönen dekoriert, an den Wänden hingen lange Spitzenschals und überall flackerte Kerzenlicht.

    „Willkommen zur Wahrheit-oder-Pflicht-Soiree!“, begrüßte sie eine junge Hostess lebhaft. „Ah, Sie sind bereits ein Paar – dann haben Sie heute die Wahl: Möchten Sie an einem Gruppentisch zusammen mit anderen sitzen oder lieber ganz für sich?“

    Aiden war klar, dass ein Gruppentisch die vernünftigste Option war. Aber heute Nacht war vernünftig das Letzte, was ihn interessierte. „Wir würden gern einen Zweiertisch haben.“

    Chloes Lächeln zeigte ihm, dass er richtig entschieden hatte. Sie folgten der Hostess zu einem Tisch am Ende des Raums. Statt auf den Platz ihr gegenüber setzte er sich direkt neben sie. Unter dem Tisch berührten sich ihre Schenkel und keiner von beiden versuchte, dieser Berührung aus dem Weg zu gehen.

    „Hier ist das Menü“, sagte die Hostess und reichte ihnen die Karte. Dazu stellte sie ein Tablett mit ein paar Gegenständen auf ihren Tisch. „Die Regeln von Wahrheit-oder-Pflicht sind Ihnen bekannt?“

    Auf dem Tablett lag ein roter Würfel, auf dessen Seiten abwechselnd die Worte Wahrheit und Pflicht zu lesen waren. Daneben standen vier silberne Zylinder, in denen mehrere breite Holzstäbe steckten. Auf zwei Zylindern stand Wahrheit, auf den anderen beiden Pflicht sowie jeweils im Wechsel die Kategorien mild und wild.

    „Einer würfelt und der andere zieht dann einen der Stäbe aus den jeweiligen Zylindern“, erklärte sie. „Dann liest er laut vor, was darauf geschrieben ist, und der Erste muss entweder wahrheitsgemäß antworten oder die Aufgabe lösen. Ich wünsche Ihnen viel Spaß!“

    „Vielen Dank“, sagte Chloe und warf einen Blick in die Speisekarte.

    Aiden tat es ihr nach und als ein Kellner an ihren Tisch kam, bestellte er ein Rib-Eye-Steak mit Kartoffeln und sie gegrillten Lachs mit Gewürzreis. Er bestellte ein Glas Cabernet für sich, Chloe hingegen entschied sich für Eistee und erklärte, dass sie heute eindeutig schon zu viele Liebestrank-Cocktails getrunken habe.

    Nachdem sie ihre Getränke erhalten hatten, ließ Chloe den Würfel über ihre Handfläche rollen. „Und, wollen wir spielen?“, fragte sie.

    Er nahm einen Schluck seines Rotweins und warf ihr einen herausfordernden Blick zu. „Möchtest du das denn?“

    Sie beugte sich zu ihm, ihre Augen funkelten. „Hast du etwa Angst davor, deine dunkelsten Geheimnisse preiszugeben?“

    „Ich habe keine Probleme damit, die Wahrheit zu sagen“, antwortete er. Ein Träger ihres Kleides rutschte ein Stück von ihrer Schulter ihren Arm hinunter, er war kurz abgelenkt und hätte beinahe dem Gefühl nachgegeben, der Bewegung mit der Hand zu folgen und sanft ihren Arm entlangzustreichen. „Ich bin nur gespannt darauf, welche Pflichten uns erwarten.“

    „Ich komme mit jeder Pflicht klar“, sagte sie kühn. „Und du?“

    „Aber absolut.“ Er wies in Richtung der Zylinder. „Ladies first.“

    Sie ließ den Würfel rollen – Wahrheit. Aiden entschied, dass er es langsam angehen wollte, und zog einen Stab aus dem Zylinder mit der Aufschrift mild.

    Dann las er vor. „Woran ist deine letzte ernsthafte Beziehung gescheitert?“ Er erinnerte sich an ihr Gespräch im Flugzeug. „Und damit ist bestimmt nicht der Typ gemeint, mit dem ich dich dann und wann in der Bar gesehen habe.“

    Ihre Körperhaltung versteifte sich kaum spürbar und Aiden war sich sicher, dass sie eine ehrliche Antwort umgehen würde. „Wieso denn nicht?“

    Sein Blick fiel in ihren, ihr forscher Ton schreckte ihn mitnichten ab. „Weil die Sache mit ihm für mich eher nach einer kurzfristigen Angelegenheit aussah.“

    Sie betrachtete ihre Finger, ihr Zögern bestätigte seine Annahme. Sie biss sich abwesend auf die Lippe und es traf ihn wie ein Schlag, sie plötzlich so verletzlich zu sehen – das war ganz und gar nicht die starke, selbstbewusste Chloe, die er sonst kannte.

    Offensichtlich wollte sie über ihre letzte Beziehung nicht sprechen, doch Aiden war neugierig geworden und wollte herausfinden, was passiert war und was ihre Sicht auf Beziehungen so sehr geprägt hatte.

    „Raus mit der Wahrheit, Reiss“, sagte er und wusste, dass die spielerische Herausforderung sie mitreißen würde.

    Aber sie zuckte nur mit den Schultern. „Ich habe mit Neil Schluss gemacht, weil er ein richtiges Arschloch war.“

    Aiden grinste. Okay, das war präzise, dachte er und war noch neugieriger als zuvor. „Du schummelst“, sagte er leise und ließ den Wein im Glas kreisen. „Dabei habe ich dich eigentlich nicht für jemanden gehalten, der Schwierigkeiten so leicht aus dem Weg geht.“

    Sie blickte stur geradeaus und er fragte sich, in welche Richtung dieses Gespräch gehen würde – ob sie sich völlig verschließen oder ob sie ihm einen winzigen Einblick auf etwas Persönliches geben würde, auf etwas, das ihr sehr wehgetan haben musste.

    „Du merkst doch, dass ich über Neil nicht sprechen möchte. Ich wünschte, ich könnte die achtzehn Monate mit ihm aus meinem Leben löschen.“ Sie hielt inne, als müsste sie überlegen, wie viel sie von sich preisgeben wollte. „Ich habe ihn im College kennengelernt und unser erstes Jahr war einfach perfekt, dann haben wir uns verlobt und dann … hat er sich verändert.“

    Aiden wusste ganz genau, wie es war, wenn Menschen sich so komplett veränderten. Wenn jemand, dem man zutiefst vertraute, einen nach Strich und Faden betrog. So etwas ließ einen nie mehr los – er wollte sich nie wieder so kalt erwischen lassen, nie wieder.

    Er verstand Chloe also ziemlich gut und es überraschte ihn, dass sie eine recht ähnliche Vergangenheit zu teilen schienen. Das traf ihn unerwartet und plötzlich fühlte er sich stark mit ihr verbunden.

    Der Kellner brachte ihnen ihre Salate. Als sie wieder alleine waren, kam Aiden auf ihr Gespräch zurück. „Inwiefern hat er sich denn verändert?“, fragte er sanft.

    „Das ging ganz langsam los, anfangs habe ich gar nicht bemerkt, was da passiert ist“, sagte sie und stocherte mit der Gabel in ihrem Salat herum. „Aber nach und nach fing er an, mein ganzes Leben zu kontrollieren. Wir waren ja verlobt und dementsprechend fand ich es gut, ein gemeinsames Konto zu eröffnen. Er hatte unsere Finanzen im Blick, was ich auch okay fand – bis er dann anfing, mich für jeden Penny, den ich über das von ihm gesetzte Budget hinausging, zur Rechenschaft zu ziehen. Irgendwann kontrollierte er auch meine SMS und Emails und warf mir vor, ich würde ihn betrügen, was völlig aus der Luft gegriffen war. Das ging so weit, dass er mir sogar in der Agentur, für die ich damals gearbeitet habe, Probleme gemacht hat, und schließlich hat er es geschafft, mich nach und nach von allen meinen Freunden zu isolieren, sodass ich am Ende niemanden mehr hatte, außer ihm.“

    Der Schmerz in Chloes Stimme sprach Bände. „Neil wurde außerdem immer jähzorniger – so kannte ich ihn gar nicht. Er war sich so sicher, dass ich mit einem Kollegen eine Affäre habe, dass er einen Abend, als ich mit Simon noch länger an einer komplexen Kampagne saß, ins Büro kam und den armen Kerl vor allen anderen geschlagen hat. Ein paar Tage später war ich den Job los.“

    Inzwischen war ihr Ton bitter geworden. „Um es kurz zu machen: Er veränderte sich zu einem richtigen Arschloch. Und ich war so leichtgläubig und bescheuert, dass er mich erst meinen Job kosten musste, bis ich es einsah.“

    Instinktiv griff Aiden nach ihrer Hand und drückte sie aufmunternd. „Deshalb bist du nicht bescheuert, Chloe. Du hast einfach an das Beste in ihm geglaubt.“

    „Nein, ich war bescheuert“, wiederholte sie unnachgiebig. „Meine Mutter hat sich auch immer in die gleichen Typen verliebt. Die haben es geschafft, sich in ihr Leben zu schleichen, und sobald sie drin waren, haben sie alles an sich gerissen. Das konnte ich zur Genüge beobachten, als ich klein war – damals habe ich mir geschworen, dass kein Mann je Kontrolle über mein Leben haben würde … Und dann ist gleich der erste Typ, mit dem ich eine richtige Beziehung habe, genau so einer.“

    Aiden hatte seinen Salat inzwischen gegessen. „Und wo war dein Vater in der Zeit?“

    Er sah, dass seine Frage sie traurig machte. „Er starb bei einem Motoradunfall noch vor meiner Geburt. Ich habe ihn nie kennengelernt.“

    „Tut mir leid“, sagte Aiden. Ihre Offenheit und alles, was sie erzählt hatte, berührten ihn tief. „Wenigstens hast du Neils wahres Wesen erkannt, bevor ihr geheiratet habt.“ Aiden hatte da weniger Glück gehabt.

    Sie betrachtete ihn, als der Kellner die Salatteller abräumte und ihre Hauptspeisen servierte. Er spürte, dass sie versuchte, ihn zu analysieren, nachdem sie sich emotional so weit geöffnet hatte.

    „Warum bist du geschieden?“, fragte sie und probierte ihren Lachs.

    Er aß etwas von seinem Steak. Es war perfekt; wie er es liebte – außen durch und innen medium. Obwohl er es ihr hoch anrechnete, dass sie ihm so ehrlich geantwortet hatte, wollte er heute Abend nicht auch noch die traurige Geschichte seiner Ehe und Scheidung auswälzen. Und zum Glück hatte er die perfekte Entschuldigung zur Hand.

    „Ich enthalte mich“, sagte er grinsend und hob die Hände. „Die Frage zur letzten ernsthaften Beziehung ging an dich, nicht an mich.“

    Sie rümpfte ihre süße Nase und schüttelte den Kopf. „Nicht cool, Landry.“ Ihre Augen funkelten immerhin wieder ein wenig. „Aber dann können wir wenigstens zu unterhaltsameren Themen wechseln.“

    „Geht es bei dieser ganzen Partnervermittlung denn nicht genau darum?“, fragte er. „Jemanden zu treffen, der zu dir passt und mit dem du intensive Gespräche führen kannst, die mal nicht nur an der Oberfläche kratzen? Über Dinge, die wichtig sind, wenn man es ernst meint?“

    Sie hob eine Augenbraue und sah ihn skeptisch an. „Wenn ich dich erinnern muss – wir haben keine passenden Armbänder getragen, bevor wir zu diesen hier gewechselt sind. Technisch passen wir also gar nicht zusammen, egal, was Hattie und diese bescheuerte Blume meinen. In echt hätte ich dir also diese Details über meine verkorkste Vergangenheit mit Neil und über meine Eltern gar nicht erzählen müssen.“

    Dagegen konnte er nichts einwenden. Er bereute es jedoch kein bisschen, dass er genau diese Frage gezogen hatte, denn ihre Worte rückten ihren durchsetzungsstarken Charakter in ein ganz neues Licht. Hinter ihrer energischen und zielgerichteten Attitüde war sie eine Frau, die von einem Mann, dem sie vertraut hatte, manipuliert und betrogen worden war. Das war wohl der Grund dafür, dass sie heute ihre ganze Kraft und Leidenschaft auf das Einzige konzentrierte, das ausschließlich sie in der Hand hatte – ihre Karriere.

    Ja, jetzt konnte er zwar nachvollziehen, woher ihr Ehrgeiz kam – das änderte allerdings nichts daran, dass ihre auf sich bezogene Art Chloe genau zu der Frau machte, auf die er sich emotional nie einlassen könnte. Die körperliche Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, war hingegen etwas ganz anderes.

    „Ich weiß, dass wir viele grundsätzliche Belange auf persönlicher Ebene wahrscheinlich unterschiedlich gewichten“, sagte er und aß einen weiteren Bissen von seinem Steak. „Aber unser Kuss im Flugzeug und der während der Scharade beweisen ja wohl eindeutig, dass wir auf einer anderen Ebene perfekt zusammenpassen.“

    Ein sinnliches, wissendes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Tja, sexuelle Attraktivität vergeht mit der Zeit und dann bleibt langfristig nur das übrig, was man mit dem anderen nicht teilt.“

    „Wer hat denn je von langfristig gesprochen?“, antwortete er direkt, und sein Blick wich nicht von ihrem Gesicht.

    Ihre Augen weiteten sich für einen Sekundenbruchteil wie im Schock. Ja, er hatte es getan. Hatte ausgesprochen, worum sie, seit sie bei Perry & Associates angefangen hatten, herumtanzten. Sie fühlten sich gegenseitig schon so lange so stark zueinander hingezogen – diese abgeschiedene Insel war die perfekte Umgebung, um ihrer Leidenschaft einfach freien Lauf zu lassen.

    Er hatte es zwar ausgesprochen, aber im Endeffekt war nicht zu bezweifeln, dass Chloe das Gleiche vor Augen hatte wie er – und dass sie genauso wusste, dass vor ihnen eine lustvolle Nacht mit atemberaubendem Sex lag.

    Er war dran und würfelte. Wahrheit. Ein verlockendes Lächeln breitete sich auf Chloes Lippen aus. Sie hatte die Wahl – würde sie es auch langsam angehen wie er, oder wollte sie ihr Gespräch zu völlig neuen Ufern führen?

    Chloes Blick wanderte von Aiden zu den Metallzylindern auf dem Tisch – mild oder wild? Sie war immer noch etwas benommen von der Tiefe, die ihr Gespräch eben noch gehabt hatte … Und das nur, weil Aiden die vermeintlich leichtere Variante gewählt hatte. Zog man außerdem in Betracht, dass sie von der Erinnerung an Neil immer noch ein leichtes Stechen spürte und zugleich aufgeregt war, weil Aiden soeben das Thema Affäre in den Raum gestellt hatte, war sie mehr als bereit dazu, die ganze Sache etwas anzuheizen und die Stimmung zwischen ihnen wieder spontan und lustvoll werden zu lassen.

    Sie wartete, während der Kellner abräumte, und zog dann den Stab aus dem Zylinder mit Aufschrift wild. Sie errötete leicht, als sie die Frage las. Oh ja, daran würde Aiden ganz bestimmt Spaß haben.

    „Wenn ich eine Frucht wäre, welche wäre es und wie würdest du mich vernaschen?“

    Es war die pure Verruchtheit, die aus Aidens Grinsen sprach. „Das ist leicht. Du wärst ein reifer saftiger Pfirsich“, sagte er raunend, fast flüsternd. „Und es wäre wunderbar, dich zu vernaschen. Ich würde dich mit meinen Daumen öffnen und deinen süßen Saft mit meiner Zunge auffangen und sanft an deinem Innersten saugen bis mein Mund überquillt von deinem Geschmack.“

    Verdammt. Seine Worte und wie er sie mit den Blicken dabei verschlang, raubten ihr den Atem und erregten sie durch und durch. Sie schlug ihre Beine übereinander, als es zwischen ihren Schenkeln gleichmäßig zu pochen begann – doch der Druck erhöhte nur die Sehnsucht, die er soeben geweckt hatte. Danach, dass er sie berührte, sie streichelte, sie verschlang …

    „Du bist dran“, sagte er locker, als hätte er ihr nicht eben all diese Bilder in den Kopf gezaubert.

    Sie würfelte und zum ersten Mal war Pflicht zu lesen. Aiden zögerte nicht lang und griff zum wild – Zylinder. Chloe musste schlucken, sie rechnete mit dem Schlimmsten.

    Aiden grinste, als er ihr offenbarte, welcher Herausforderung sie sich zu stellen hatte. „Nimm eine Cocktailkirsche mit den Lippen auf. Füttere deinen Partner damit, zieh den Stiel ab und mach einen Knoten hinein. Hände nicht erlaubt.“

    „Kein Problem“, sagte sie – wer hätte gedacht, dass eine Teenager-Albernheit noch mal so nützlich werden würde?

    Er winkte den Kellner zu ihrem Tisch und bat ihn um ein paar Cocktailkirschen. Während sie auf ihr Equipment wartete, ließ Chloe den Blick durch den Saal wandern. Alle schienen großen Spaß zu haben. An den Gruppentischen hatten sich Teams gebildet und alle lachten und feuerten ihre Leute an, und die Paare an den Einzeltischen waren entweder in ernste Gespräche oder das Lösen ihrer eigenen intimen Pflicht – Aufgaben vertieft.

    Der Kellner kam mit drei Kirschen zurück, zugleich brachte er ihnen auch ihre Desserts. Beide hatten sich für Käsekuchen mit Karamellsoße entschieden, der himmlisch aussah – Chloe hätte am liebsten sofort ein Stück gegessen, doch erst hatte sie ja noch eine Aufgabe zu erfüllen.

    Sie hielt ihre Hände gefaltet in ihrem Schoß und blickte von den Kirschen zu Aiden. „Da ich ja meine Hände nicht benutzen kann, wirst du mir helfen müssen.“

    Dieser Aufforderung kam er mehr als gerne nach, er nahm eine der Kirschen am Stil auf und schob die Frucht zwischen ihre schönen Lippen.

    Sie zog die Kirsche in den Mund, schob sie sich in die Wange und winkte ihn zu sich. „Komm näher“, lockte sie süß, und als er sich zu ihr beugte, nahm sie sein Gesicht in beide Hände und kam ihm ganz nah. „Die Kirsche gehört dir – wenn du sie findest.“

    Sie hätte es sich leichter machen und ihm die Kirsche einfach direkt in den Mund geben können, doch darum ging es hier ja nicht. Nicht mehr. Sie küsste ihn und öffnete einladend die Lippen. Sein Zunge glitt ihre entlang und sie spielten das Spiel, bis sie bereit dazu war, ihren heißen Kuss zu beenden. Irgendwann hatte seine Zunge sich um die Kirsche gelegt und er zog sie in seinen Mund. Sie hielt den Stiel mit den Zähnen fest und erlaubte es ihm endlich, die Frucht zu genießen.

    Er lächelte verschmitzt. „Gut – aber nicht ganz so gut wie ein Pfirsich.“

    Oh, er war richtig gut – es pochte fordernd zwischen ihren Beinen. Er ließ die Augen nicht von ihr, während sie den Stiel mit den Lippen fixierte und geschickt mit der Zunge verknotete. Sie streckte ihre Zunge heraus und präsentierte ihr Kunstwerk.

    „Beeindruckend“, sagte er und lächelte. Wie schön seine ebenen Züge waren.

    Sie lachte und entschied, in die Vollen zu gehen. „Meine Zunge ist sehr talentiert und kann viele hübsche Tricks.“

    „Da wette ich drauf“, murmelte er und rollte den Würfel, den sie in seine Richtung geschoben hatte. Pflicht.

    Mit jeder Aufgabe, die sie hinter sich ließen, wurde Chloe spürbar kühner und hemmungsloser – sie steuerten direkt auf ein wildes Abenteuer zu. Ihr Körper war wie elektrisiert, als sie die Aufgabe las. „Saug eine ganze Minute lang am Finger deines Partners.“

    Mit einem breiten, schamlosen Grinsen griff er sanft nach ihrem Handgelenk, zog ihre Hand zu sich und ließ ihren Zeigefinger völlig unerwartet durch die dicke Karamellsoße auf seinem Teller fahren. Und dann spürte sie die warme Hitze seines Mundes, mit dem Aiden ihren Finger umschloss und ihn tiefer führte und immer tiefer.

    Ihr stockte der Atem, dann stöhnte sie leise auf, als er voller Genuss das Karamell von ihrem Finger saugte. Sein Blick schimmerte dunkel und gab ihr einen Vorgeschmack darauf, wie es war, sich ihm hinzugeben. Seine scharfen Zähne bildeten einen ungemein erregenden Gegensatz zu seiner Zunge, die wie Samt über ihre Haut fuhr – sie musste sich konzentrieren, um auf ihrem Stuhl sitzen zu bleiben. Es war eine wunderbare Qual, wie er ihren Finger langsam bis zur Spitze ableckte und ihn dann wieder tief in sich aufnahm.

    Sie warf den Kopf in den Nacken und biss sich auf die Unterlippe, um ein erneutes Aufstöhnen zu unterdrücken. Sie spürte, wie sich ihre Nippel hart gegen den Stoff ihres Kleides drückten. Als seine Zunge die empfindliche Haut zwischen Zeigefinder und Mittelfinger berührte, war es, als hätte er den direkten Weg zwischen ihre Beine gefunden, als würde er seine Zunge in ihrer feuchten Mitte vergraben. Sie hatte das vage Gefühl, dass sie, wenn er so weitermachte, auf der Stelle auf seinen Schoß steigen und die Erfüllung all seiner Versprechungen einfordern würde.

    Abrupt ließ er ihre Hand los – sie öffnete die Augen und fand sich plötzlich in der Wirklichkeit wieder. Doch der hungrige Blick in seinen Augen verriet ihr, dass er genauso heiß war wie sie. Die Luft zwischen ihnen schien vor sexueller Spannung zu flimmern – sie wollte ihn so sehr, dass sie kurz davorstand, ihn um einen Orgasmus anzubetteln.

    Nein, sie wollte nicht mehr spielen und beschloss, genau das zu tun. „Aiden –“

    Er presste zwei Finger auf ihre Lippen und schüttelte den Kopf, er hatte die Kontrolle übernommen. „Ich habe noch eine letzte Pflicht – Aufgabe für dich, Chloe“, sagte er, seine Stimme war tief, rau und ein wenig aggressiv – genau die Mischung, um sie verrückt werden zu lassen. „Ich will dich. Mein Zimmer. Meine Regeln. Die ganze Nacht lang.“

    Sie zitterte bei dem Gedanken an das, was vor ihr lag. „Ja“, antwortete sie, ohne zu zögern.

7. KAPITEL

    Sobald sie Aidens Zimmer betreten hatten und die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, fand Chloe sich an die nächste Wand gepresst wieder. Seine Lippen eroberten ihre und seine Hände strichen fordernd ihren Körper entlang – genau wie sie es mochte.

    Er griff den Saum ihres Kleides und hatte es ihr mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung ausgezogen. Sie trug nur noch ihren BH, die Hotpants und ihre Highheels. Seine Lippen kamen zu ihren zurück, sein Hunger glich ihrem, als sie ihm hastig das Jackett von den Schultern riss und ihm aus seinem Hemd half, bis sie endlich seine nackte Brust berühren konnte.

    Seine Haut war warm und fest, seine Bauchmuskeln waren angespannt, als ihre Hände zu seinem Hosenbund fuhren. Sie konnte es kaum erwarten, seine harte Erektion in ihren Händen zu spüren, und griff hastig nach seinem Gürtel, um endlich seine Hose öffnen zu können.

    Ihm entwich ein raues Stöhnen, dann packte er ihre Handgelenke mit beiden Händen und presste sie neben ihrem Kopf an die Wand. Er hielt inne und legte seine Stirn an ihre – für einen kurzen Moment war nichts als ihr keuchender Atem zu hören.

    „Wir müssen das langsamer angehen“, sagte er heiser.

    Sie schmiegte ihre Hüften verführerisch an seine. „Wieso?“

    Er presste sie mit seinen starken Oberschenkeln noch fester an die Wand, wodurch sie nur umso intensiver seine beeindruckende Erektion spüren konnte. Er fuhr mit den Lippen ihren Nacken entlang. „Weil ich jedes Detail heute Nacht genießen will.“

    Ihr Körper bebte. Sie legte den Kopf zur Seite und bot ihm die empfindliche Haut ihres Halses dar – und alles andere auch. Er konnte haben, was immer er wollte. Sie verstand seine Sehnsucht, jeden Augenblick genießen zu wollen, denn auch ihr war klar, dass sie nichts davon wiederholen würden, wenn sie erst wieder in Boston waren. Aber in diesem Moment war ihr langsam einfach zu … langsam.

    „Aber langsam genießen können wir doch später immer noch“, sagte sie und stöhnte, als er an ihrem Ohrläppchen zu knabbern begann. „Du hast mich eben im Speisesaal beinahe zum Kommen gebracht und nichts anderes will ich jetzt.“

    Er hob den Kopf und sah ihr tief in die Augen, sein Blick war zugleich erfreut und auch ein wenig arrogant. Sie hatten das Licht nicht eingeschaltet, doch durch die Gardinen fiel etwas Mondschein ins Zimmer. Es erleuchtete seine schönen Züge und ließ seine Augen verlockend funkeln.

    „Alles zu seiner Zeit, Reiss“, murmelte er und ließ ihre Hände los. „Meine Regeln, erinnerst du dich? Wir haben noch die ganze Nacht, um es auf jede erdenkliche Art und Weise zu tun. Aber jetzt möchte ich mir Zeit nehmen, ich möchte so viele Dinge mit dir anstellen … unanständige, schmutzige, wilde Dinge, die mir im Kopf herumgehen, seit ich dich das erste Mal gesehen habe.“

    Seine Worte ließen sie noch feuchter werden, als sie es schon war. Oh ja, genau danach sehnte sie sich auch. Sie versuchte ihre Hände ruhig hinter sich an die Wand gepresst zu halten und ihn machen zu lassen, was immer er wollte.

    „Was für unanständige, schmutzige, wilde Dinge meinst du?“, fragte sie gierig.

    „Solche …“ Behutsam streifte er die BH-Träger von ihren Schultern. Sein Mund berührte wieder ihre Haut und dann biss er plötzlich in ihren Hals, in ihre Schulter.

    Sie schnappte nach Luft, als sie den süßen Schmerz spürte, und genoss es, diese ungezähmte Seite an ihm kennenzulernen – vor allem, weil er doch sonst immer so überlegt und cool war.

    „Und solche“, flüsterte er und öffnete ihren BH, der zu Boden fiel. Dann umfasste er ihre Brüste. Mit den Daumen massierte er die Spitzen und zwickte sie leicht.

    Sie stöhnte auf, während ihr vor Lust kurz die Beine nachgaben.

    Sein zufriedenes Lächeln und seine funkelnden Augen ließen das Pochen zwischen ihren Beinen immer stärker werden. Dann senkte er den Kopf und nahm ihre Brüste in Besitz. Er umspielte einen der Nippel mit der Zunge, biss sanft zu und umschloss ihn mit der Wärme seines Mundes, als er zu saugen begann.

    Sie konnte sich nicht mehr zurückhalten und stieß einen Lustschrei aus, als er mit einer Hand ihren Körper hinabstrich und sie in ihre Hotpants gleiten ließ.

    „Und ganz besonders solche“, flüsterte er gegen ihre Brust. Er strich über ihre pochende Scham und brachte ihre Schenkel zum Beben und ihr Herz zum Rasen.

    Sie schloss die Augen und ließ ihren Kopf gegen die Wand fallen. Sie vergaß zu atmen, als er erst mit einem, dann mit zwei Fingern in sie eindrang.

    Er schob ein Knie zwischen ihre Beine und drängte sie auseinander. „Spreiz deine Beine für mich, Kleines“, befahl er. Ohne zu zögern, tat sie genau das, was er von ihr verlangte.

    Seine Finger waren in ihr, bewegten sich langsam, dann immer schneller. Mit dem Daumen massierte er ihre Lustperle und mit der Zunge umspielte er weiterhin ihre Brüste. Wie sehr sie sich nach dem Orgasmus sehnte, auf den er sie zusteuerte.

    Er führte den Mund wieder zu ihrem Hals hinauf und sie spürte seinen heißen Atem an ihrem Ohr. „Wie feucht du bist.“

    Sie stöhnte leise und drückte sich drängend gegen seine Hand. „Mehr.“

    „Sag mir, was du willst, Chloe, und ich gebe es dir.“

    Der dominante Klang seiner Stimme und die Art und Weise, wie er sie sowieso schon völlig in der Hand hatte, ließ sie ohne Scham aussprechen, was sie wollte. „Bitte lass mich kommen“, flüsterte sie und atmete keuchend auf, als er ihr endlich gab, wonach sie sich so sehr sehnte.

    Er küsste sie stürmisch, während seine Finger fester und immer schneller in sie stießen und er mit dem Daumen ihren empfindlichsten Punkt massierte – es war, als rausche flüssiges Feuer durch ihre Adern. Sie krallte die Finger in seine Rückenmuskeln, als sie versuchte, sich weiterhin auf seine Berührungen zu konzentrieren und das tief in ihr aufsteigende Gefühl zu beherrschen. Plötzlich war der Moment erreicht, sie gab sich laut stöhnend dem Orgasmus hin, der ihren Körper mit harten Wellen durchfuhr.

    Ihre Beine zitterten so sehr, dass Aiden einen Arm um ihre Hüfte legte und sie hielt. Er lächelte sie siegesbewusst an – sie spürte, dass er noch immer hart wie Stein war. „Alles okay?“

    Sie atmete tief durch, nickte und gab ihm das Lob, das er sich verdient hatte. „Ich muss zugeben, dass deine Regeln gar nicht so übel sind.“

    Er zog arrogant eine Augenbraue hoch. „Und jetzt stell dir mal vor, dass wir noch nicht mal annähernd fertig sind. Das war bisher vielleicht wild, aber noch längst nicht unanständig und schmutzig – und du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich darauf freue.“

    Oh doch, das konnte sie.

    Er führte sie zu seinem Bett. „Mach es dir gemütlich, ich bin gleich wieder da.“

    Während er ins Bad verschwand, schlüpfte sie aus ihren High Heels und zog sich die Hotpants aus, dann bettete sie sich erwartungsvoll auf seine Kissen. Nur wenige Sekunden später kam er zu ihr und hatte eine ganze Menge Kondome dabei, die er neben sie aufs Bett warf – bis auf eins. Er hatte offensichtlich einiges mit ihr vor.

    Er stand am Fußende des Betts und war bereits barfuß. Während er seinen Ledergürtel öffnete, warf er ihr ein sexy Lächeln zu, dann zog er Hose und Boxershorts mit einer schnellen Bewegung aus und stand nackt vor ihr. Sie seufzte bewundernd – bisher hatte sie gedacht, dass er in einem Anzug zum Dahinschmelzen aussah. Aber nackt war er ein Mensch gewordener Adonis, mit definierten Muskeln, sportlich-schlank und dort beeindruckend ausgestattet, wo es am wichtigsten war – einfach zum Anbeißen. Seine großen Hände umhüllten seine Erektion mit dem Kondom, und ihm dabei zuzusehen, wie er sich selbst berührte, machte den Anblick noch unendlich viel heißer.

    Er kam zu ihr aufs Bett, strich mit den Fingern ihre Beine entlang und wanderte langsam zu ihr herauf. Er sank hinab und fuhr mit den Lippen ihre Schenkel entlang – sie wusste genau, was sie jetzt erwartete.

    „Mal sehen, ob du wirklich schmeckst wie ein Pfirsich“, sagte er und öffnete mit den Daumen ihre Schamlippen. Und dann endlich leckte er sie, langsam und bedächtig, als wäre sie eine Göttin, der er huldigte.

    Und wieder drang er mit den Fingern in sie, fuhr mit der Zunge ihre Konturen entlang bis zu ihrem empfindsamsten Punkt, wo er zu saugen begann – und wieder von vorn, immer und immer wieder. Ihr ganzer Körper bebte. Als er sie endlich erlöste, erlebte sie den heftigsten Höhepunkt, den ihr je ein Mann bereitet hatte.

    Leise stöhnend fuhr sie mit der Hand durch sein volles Haar. Noch nie war sie so verwöhnt worden, noch nie hatte ein Mann so sehr auf ihre Wünsche reagiert, statt direkt auf den eigentlichen Akt zuzusteuern. Selbst jetzt massierte er noch immer sanft ihren Oberschenkel und gab ihr Zeit, wieder zu Atem zu kommen.

    Wie intim diese Erfahrung für sie beide war.

    Er hatte ihr nicht nur diesen Wahnsinnshöhepunkt beschert, sondern es auch selbst genossen, sie so in der Hand zu haben.

    Er richtete sich zwischen ihren Beinen auf und ließ den Blick genussvoll über ihren Körper bis zu ihren Augen wandern. „Hol nur kurz Luft“, sagte er mit tiefer Stimme. „Ich bin noch lange nicht fertig mit dir.“

    Und ohne dass sie wusste, wie ihr geschah, drehte er sie auf den Bauch. Dann packte er ihre Hüften und zog sie zu sich, bis sie auf allen vieren vor ihm kniete.

    Ein Kribbeln glitt über ihren Rücken, als sie erkannte, was er vorhatte. Ganz offensichtlich war die traditionelle Missionarsstellung für diesen Sexgott zu gewöhnlich. Nein, in dieser Position hatte er die volle Kontrolle, genau so, wie sie es sich im Flugzeug gewünscht hatte.

    Er strich über ihren Hintern und umfasste ihre Pobacken. „Du hast einfach den fantastischsten Arsch. Wann immer du in der Agentur enge Röcke trägst, kann ich nicht anders, als ihn zu bewundern und mir vorzustellen, das hier zu tun.“ Seine Finger fanden den Weg zwischen ihre Pobacken und in ihre feuchte, heiße Scham. Sie würde verrückt werden, wenn er sie nicht auf der Stelle nahm.

    „Und das hier“, sagte er und drang endlich in sie ein.

    Beide stöhnten auf. Sie ließ sich auf die Unterarme fallen, sodass er so tief wie möglich in sie stoßen konnte. Seine Hände umfassten ihre Taille, und er stieß hart und schnell zu – voller Hunger, Gier und Lust auf ihren Körper. Auf sie.

    Wieder spürte sie, wie sich alles in ihr anspannte, bereit für den nächsten Höhepunkt. Eben hatte sie noch gedacht, dass sie nach ihrem doppelten Orgasmus keinerlei Kräfte mehr in sich hatte, und jetzt krallte sie sich verzweifelt ins Laken, während sie in einem tobenden Meer der Gefühle unterging.

    Sie merkte, dass jetzt auch Aiden die Fassung verlor, seine Stöße wurden immer schneller. Sie schrie auf, als sie von den Wellen ihrer Lust überrollt wurde. Auch Aiden stöhnte auf, als er sich seinem Höhepunkt hingab.

    Er sackte über ihr zusammen, fing sich aber mit den Armen links und rechts von ihrem Kopf auf, um sie nicht unter sich zu begraben. Er verharrte tief in ihr und vergrub sein Gesicht in ihrem Nacken, atmete ihren Geruch ein, während sich ihr Puls langsam wieder beruhigte.

    „Himmel, du bist noch unglaublicher, als ich es mir vorgestellt habe“, flüsterte er ihr ins Ohr.

    Sie lachte erschöpft. Hatte er ihr nicht soeben drei fantastische Orgasmen geschenkt und ihren Körper auf eine Art und Weise zum Klingen gebracht wie noch kein Mann vor ihm? Und jetzt dankte er ihr? Unfassbar. Er war unglaublich. Und machte süchtig, denn jetzt wusste sie, wie unfassbar gut sie miteinander funktionierten – wie sollte sie darauf nur je wieder verzichten können?

    Doch daran wollte sie gar nicht denken. Aiden rollte sich zur Seite und ging kurz ins Bad. Dann kam er zu ihr zurück, legte sich hinter sie und nahm sie in seine Arme.

    Aber so schön das Gefühl auch war, in seinen warmen Armen zu liegen, gingen bei Chloe augenblicklich die Alarmglocken an. Heute Nacht ging es einzig und allein darum, Sex zu haben – da war kein Raum für Kuscheln und Ähnliches. Außerdem fühlte es sich viel zu intim an, so von ihm gehalten zu werden. Sie fühlte sich schwach und verletzlich.

    Sie musste schlucken. Dass er sie zum Kommen brachte, während er sie an eine Wand presste, das mochte sie … aggressiven und heißen Sex. Doch das hier war mehr, als sie mit Aiden aushalten konnte – denn eine Stimme tief in ihr warnte sie davor, dass es keine Schwierigkeit wäre, sich in diesen Typen zu verlieben, und dass das, selbst ohne die bescheuerten Regeln von Perry & Associates, für sie beruflich wie privat viel zu gefährlich wäre.

    Sie versuchte, sich aus seinen Armen zu befreien, aber sein Griff wurde nur fester.

    „Du bleibst, wo du bist, Reiss“, sagte er nur. „Ich bin immer noch nicht fertig mit dir, brauche nur eine halbe Stunde, um wieder zu Kräften zu kommen.“

    Ich muss hier weg. Sie schluckte den Panikanfall runter, den sie in sich aufsteigen fühlte, und versuchte, möglichst locker zu tun, bis ihr eine unauffällige Fluchtmöglichkeit einfiel. „Bist du ein Duracell-Häschen oder was?“

    Er lachte. „Mit dir offensichtlich schon“, sagte er dann schläfrig.

    Sie schwieg und ein paar Minuten später spürte sie, wie sein Körper sich entspannte, seine Atmung immer gleichmäßiger wurde. Und auch wenn sich der Griff, mit dem er sie dicht bei sich hielt, gelockert hatte, dachte sie bei jedem Atemzug, dass ihre Lungen gleich platzen müssten.

    O Gott, sie war kurz davor, zu hyperventilieren! Was war nur los mit ihr? Die verrückte Idee, die ganze Nacht mit ihm zu verbringen, wurde von sehr viel klareren Gedanken verdrängt. Obwohl ein Teil von ihr die Wärme und das Gefühl von Sicherheit in seinen Armen genoss – es war viel zu lange her, dass sie nach dem Sex jemand in seine Arme genommen hatte –, stand für sie außer Frage, dass das alles gar nicht echt war. Außerdem war dieser ganze intime, emotionale Mist nicht Teil des Deals, und es war gut, dass wenigstens sie sich daran erinnerte.

    Sie wartete noch ein paar Minuten, bis sie hörte, dass er eingeschlafen sein musste. Sanft befreite sie sich aus seinen Armen und stieg vorsichtig aus dem Bett. Sie sammelte ihre Sachen zusammen und zog sich schnell das Kleid über, dann lief sie zur Tür.

    Selbst wenn er sie gehört haben sollte, hielt er sie nicht auf, wofür sie erleichtert und dankbar war.

    Als Aiden am nächsten Morgen den Speisesaal betrat, war Chloe überraschenderweise schon da. Sie saß an einem Tisch am Fenster, frühstückte und tippte etwas in ihren Laptop – wahrscheinlich Notizen für ihre Kampagne. Genau das Gleiche hatte er heute früh auch schon getan, er hatte vor allem darüber nachgedacht, wie er Hattie am besten in seinen Entwurf einbinden konnte.

    Sein Magen knurrte fordernd und er bahnte sich einen Weg zum Buffet. Dort nahm er sich zwei Omelettes, etwas vom gebratenen Speck sowie ein paar andere Kleinigkeiten und ein Schälchen mit Obstsalat. Außerdem stellte er ein Glas Orangensaft und einen Kaffee auf sein Tablett und ging in Chloes Richtung.

    Er wusste ehrlich nicht, wie sie ihm heute Morgen begegnen würde – nicht, nachdem sie sich gestern Nacht einfach davongeschlichen hatte. Das leise Klicken seiner Tür, die ins Schloss fiel, hatte ihn geweckt, und ihm war sofort klar gewesen, dass sie weg war. Beinahe wäre er ihr sogar hinterhergelaufen, bis er erkannte, dass es keine gute Idee ist, jemandem zu folgen, der das ganz offensichtlich nicht will.

    Das war eine Erkenntnis, die er bitternötig hatte und die ihn daran erinnerte, dass diese Sache zwischen ihnen nur ein zeitlich und räumlich begrenztes Spiel für ihre Zeit auf der Insel war. Und dass er nichts von ihr verlangen konnte, außer Sex. Doch er würde lügen, wenn er behauptete, dass es für ihn nicht mehr bedeutete.

    Natürlich war es ein Abenteuer – endlich hatten sie sich der Leidenschaft hingegeben, die schon so lange zwischen ihnen brodelte. Doch danach, als er sie in seine Arme gezogen hatte, fühlte er eine unheimlich große Befriedigung, die nicht allein körperlich war. Sie hatte eher etwas damit zu tun, wie gut und richtig es sich anfühlte, Chloe in seinen Armen zu halten – besser als bei irgendeiner anderen Frau seit seiner Scheidung.

    Diese Erkenntnis traf ihn allerdings völlig unerwartet und brachte ihn ins Grübeln – denn solche Gedanken durfte er sich gar nicht machen, niemals. Ganz egal, was diese Kupplerin und ihre komische Pflanze behaupteten.

    Und obwohl Aiden am Vorabend enttäuscht gewesen war, wie Chloe sich davongeschlichen hatte, verstand er ihre Motive sehr gut. Sie versuchte, die Dinge zwischen ihnen so einfach wie möglich zu halten und ihre Affäre streng von ihrer Arbeit zu trennen. Dabei spielte es keine Rolle, dass er die Agentur sowieso irgendwann in den kommenden Monaten verlassen wollte – vor allem, wenn er den Bonus für die St.-Raphael-Kampagne erhalten würde. Er und Chloe unterschieden sich einfach in so vielen Dingen, die ihm wichtig waren, dass es für sie nach dieser Woche sowieso keine Zukunft gab.

    Sie blickte auf, als er auf ihren Tisch zukam, und ihre Augen weiteten sich fast unmerklich. Sie hatte ihr Haar zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammengenommen und sah wunderschön und ausgeschlafen aus, und als sie leicht errötete, stellte er sich vor, dass sie sich in diesem Moment an ihre Orgasmen der letzten Nacht erinnerte.

    Oh ja, das würde sie erst mal aufholen müssen.

    Sie trug weiße Shorts, ein pinkfarbenes Top und Flipflops, offensichtlich versuchte sie, sich den anderen Resort-Besucherinnen anzupassen. Doch für ihn stach sie klar aus der Masse hervor – sie war wie eine exotische Frucht für ihn, von der er immer und immer wieder naschen wollte.

    Er wollte keine Abfuhr riskieren und setzte sich deshalb, ohne zu fragen, zu ihr. Sie schwieg, aber ihr skeptischer Blick verriet ihm, dass sie auf eine Standpauke wegen letzter Nacht wartete. Zu ihrem Glück hatte er aber nichts dergleichen vor – er würde das Thema noch nicht mal ansprechen, verdammt, einfach weil es nichts zu besprechen gab.

    Er nahm ein Stück Speck in die Hand und nickte in Richtung ihres Laptops. „Schon schwer am Arbeiten?“

    Sie zuckte mit den Schultern und schien erleichtert. „Ich hatte ein paar Einfälle für einen Slogan, die ich lieber aufschreiben wollte, bevor ich sie wieder vergesse. Was ich nicht aufschreibe, ist manchmal einfach wie aus meinem Hirn verschwunden.“

    Sie lächelte ein ganz kleines bisschen, was er als positives Zeichen sah. „Ich hasse es, wenn das passiert.“

    Dann fiel ihr Blick auf die Essensmassen auf seinem Tablett. „Da ist wohl jemand ziemlich hungrig heute.“

    Während er seinen Kaffee trank, beobachtete er sie. Sie war anscheinend ziemlich gute darin, Sex und Arbeit völlig cool zu trennen – besser als er jedenfalls, denn als sein Blick auf ihren Mund fiel, konnte er nur daran denken, wie es war, sie zu küssen. Und nicht nur ihren Mund, sie schmeckte einfach überall so gut. Und das wusste er nach letzter Nacht ganz genau.

    Er grinste. „Was soll ich sagen? Letzte Nacht habe ich mich schwer verausgabt.“

    Sie lachte und nahm sich ein Stückchen Melone von seinem Teller. „Apropos letzte Nacht. Wir müssen ein paar Regeln aufstellen, denke ich.“

    Sie hatte recht und er wollte es für sie beide so leicht wie möglich machen. „Was hältst du davon, wenn wir einfach sagen: Was auf der Insel passiert, bleibt auf der Insel?“ Das war natürlich ein echtes Klischee, aber es passte einfach. „Wenn wir im Flieger zurück nach Boston sitzen, lassen wir das alles hinter uns, machen ein Häkchen an die Sache und dann ist alles wieder, wie es war. Einfach und unkompliziert.“

    Hatte er da gerade so etwas wie Enttäuschung in ihrem Blick gesehen? Doch schon im nächsten Moment lächelte sie ihn an. „Okay“, sagte sie und nickte zustimmend.

    Er sagte sich, dass Regeln etwas Gutes waren, und vor allem diese Regel rückte alles, was zwischen ihnen passierte, ins rechte Licht – und gab ihnen alle Freiheiten, um gemeinsam ihre Fantasien auszuleben. „Dann haben wir also noch vier Tage“, sagte er und zweifelte kurz daran, ob er in der Zeit genug von ihr bekommen würde.

    Sie lächelte ihn vielversprechend an. „Ich freu mich drauf.“ Dann wischte sie sich den Mund mit einer Serviette ab. „Ich habe heute einiges zu tun, unter anderem treffe ich mich mit dem Fotografen und dem Paar, das für uns posiert. Aber heute Abend können wir zusammen entweder zu einer Toga-Party gehen oder zu einem Maskenball. Was willst du?“

    „Dich“, sagte er, ohne zu zögern. „Egal wie.“

    Sie biss sich auf die Unterlippe, ihre Augen funkelten. „Da du letzte Nacht das Sagen hattest, ist es nur fair, wenn ich heute dran bin.“

    Oh ja. Ihre Worte machten ihn so heiß, dass er jetzt schon wusste, dass der Tag nur quälend langsam vergehen würde. „Ich kann es kaum erwarten.“

    „Geht mir genauso“, flüsterte sie. „Also, was soll es sein, Toga oder Maskerade?“

    Toga-Partys erinnerten ihn viel zu sehr an seine Zeit im College. „Ich wähle den Maskenball.“

    „Hmm, das hätte ich auch gewählt“, sagte sie erleichtert. „Perfekt für geheimnisvolle Verführungen.“

    Ihre Augen sprachen Bände, was ihn erwarten würde.

    „Bis dahin habe ich allerdings einiges zu erledigen.“ Sie stand auf, packte ihren Laptop ein und lächelte ihn an. „Bis später, Landry.“

    Er betrachtete ihren süßen Hintern, als sie den Saal verließ, und sofort hatte er wieder vor Augen, wie er sie letzte Nacht genommen hatte. Er stöhnte leise auf und war wirklich erleichtert, als sie endlich nicht mehr zu sehen war.

    Er aß auf und beschloss, seine Zeit genauso sinnvoll zu nutzen wie Chloe. Er hatte sich ebenfalls mit dem Fotografen Ricardo verabredet und wollte vor ihrem Treffen noch die besten Plätze für die Bilder finden, die er sich vorstellte.

    Aber zuerst wollte er nochmals mit Hattie sprechen, um zu sehen, wie ihre traditionellen Zaubermethoden am besten mit den Anliegen des Resorts zu verbinden waren. Fünf Minuten später betrat er das Gewächshaus, in dem Hattie gerade mit einem jungen Paar sprach. Er blieb etwas abseits, um niemanden zu stören.

    Hattie trug wieder einen bunten Kaftan, aber diesmal war ihr Haar offen und fiel ihr mit kleinen roten Blüten durchflochten über die Schultern fast bis zu den Hüften. Sobald sie ihn bemerkte, leuchteten ihre Augen freudig auf. Sie kam jedoch erst zu ihm, als das Paar das Gewächshaus verlassen hatte.

    „Wo haben Sie denn die hübsche junge Frau gelassen, die gestern bei Ihnen war?“, fragte sie und sah ihn neugierig an. „Habe ich sie mit meiner Vorhersage, dass ihr zwei zusammengehört, verschreckt?“

    Er musste lächeln. Chloe verschreckte man nicht so schnell, und auch wenn Hattie etwas anderes meinte, so wusste er ganz genau, wie sehr sie zusammengehörten – zusammen in ein Bett. Was nicht der schlechteste Ort war, um mit einer leidenschaftlichen Frau wie Chloe zusammen zu sein, wie sich letzte Nacht herausgestellt hatte.

    „Chloe hat ein paar Sachen zu erledigen“, erklärte er. „Ich bin hier, weil ich gern mit Ihnen über Ihre Fähigkeiten sprechen würde. Ich denke, dass es toll für das Resort wäre, wenn Sie und Ihre Pflanzen Teil der neuen Marketingkampagne würden – wir könnten die Insel noch romantischer darstellen und den potenziellen Kunden ein Erlebnis in Aussicht stellen, das es so nirgends sonst gibt.“

    Hattie betrachtete ihn eindringlich. „Sagen Sie, glauben Sie daran, dass ich es erkennen kann, wenn zwei Menschen zusammengehören?“

    Er wollte die ältere Dame nicht verletzen und dachte deshalb genau über seine Worte nach. „Ich glaube, dass Sie ernst meinen, was Sie tun, und dass sie niemanden betrügen. Und ich glaube, dass eigentlich jeder den einen finden will, was wiederum empfänglich dafür macht, Ihrer Intuition zu vertrauen. Und das ist alles, was für die St.-Raphael-Resort-Kampagne zählt.“

    „Warum sind Sie so skeptisch, wenn es um die Liebe geht?“, fragte sie sanft, während sie sich einer großen Blüte zuwendete, die direkt neben ihnen wuchs.

    Er zuckte mit den Schultern, weil er keine Lust hatte, mit einer Frau, die er kaum kannte, über seine missratene Ehe zu sprechen. „Manche Dinge sehe ich ganz praktisch.“ Wie zum Beispiel seine Gefühle für Chloe, die Liebe oder den Gedanken an eine gemeinsame Zukunft nicht zuließen. „Aber das bedeutet ja nicht, dass andere Leute nicht von Ihrem Wissen und Ihrer Intuition profitieren könnten.“

    Sie blickte auf und lächelte geheimnisvoll. „Ich mache bei Ihrer Marketinggeschichte mit. Und vielleicht werden Sie beim Verlassen der Insel ja auch erkennen können, dass meine Vorhersagen Sie und Chloe betreffend wahr sind und dass Sie füreinander bestimmt sind.“

    „Ja vielleicht“, sagte er, auch wenn er jetzt schon wusste, dass er Hattie am Ende enttäuschen würde.

8. KAPITEL

    Als Aiden sich eine Weile später mit Ricardo traf, war Chloe schon weitergezogen. Aiden besprach mit dem Fotografen, was er sich vorstellte, und sie zogen gemeinsam los, um Bilder einzelner Angebote des Resorts zu machen. Er ließ das Model-Pärchen an der Pool-Bar gemeinsam Cocktails trinken, dann schossen sie ein paar romantische Bilder in einem der hochwertigen Bungalows weitab vom Hotel und schließlich ließen sie die zwei am Strand und im Meer spielerisch-verliebt herumtoben.

    Aiden wollte in den kommenden Tagen auch noch ein paar Aufnahmen von Hattie schießen lassen, um sie seiner Präsentation beizulegen. Außerdem wollte er ein Videointerview mit ihr machen. Je länger er über Hattie und ihre altmodische Art und Weise des Verkuppelns nachdachte, desto besser gefiel ihm sein Konzept. Aiden hatte zwar keine Ahnung, was Chloe vorhatte, aber er war sich ziemlich sicher, dass er dem Resort eine aus dem gängigen Werbe-Einheitsbrei herausragende Kampagne anbieten würde.

    Gegen Nachmittag waren sie mit ihrem Shooting fertig, und während Ricardo sein Equipment einpackte, bemerkte Aiden, dass Chloe den Pfad zum Strand entlang spaziert kam. Sie trug eine lange weiße Bluse und ihre weißen Flipflops und hatte eine große Leinentasche dabei. Sicherlich wollte sie sich den Rest des Tages entspannen und den Strand genießen. Sie bemerkte ihn gar nicht und steuerte direkt auf eine kleine Strandkabine zu, vor der zwei Liegestühle standen.

    Während Aiden auf Ricardo wartete, der noch mit den Models sprach, beobachtete er Chloe, die nun ihre Bluse auszog. Ihm blieb die Spucke weg, als er sie in ihrem türkisfarbenen Bikini sah, der ihre wunderschöne Figur bestens zur Geltung brachte. Das Top lenkte seinen Blick auf ihre vollen Brüste, das Höschen betonte ihre schmalen Hüften und ihre langen, schlanken Beine. Sie beugte sich über ihre Tasche und holte Sonnencreme heraus, dann begann sie, das Öl auf ihrem Körper zu verteilen – er wünschte, dass er diesen Job übernehmen könnte. Sie streckte sich auf einem der Liegestühle aus und ihr Körper glitzerte im Sonnenlicht.

    Er unterdrückte ein anerkennendes Seufzen und bemerkte, dass auch ein paar andere Typen, die in ihrer Nähe waren, sie sehnsuchtsvoll bewunderten. Er spürte ein stechendes Gefühl von Eifersucht und schämte sich dafür.

    Was bist du nur für ein Idiot, Landry. Er ärgerte sich über sich selbst und seine barbarischen, antiquierten Gedanken. Nachdenklich fuhr er sich mit der Hand über das Kinn. Irgendwie war er mit einem Mal ziemlich angespannt und frustriert.

    „Bei der wirst du ganz schön auf Zack sein müssen.“

    Ricardos Kommentar riss Aiden aus seinen Gedanken. „Wie bitte?“, fragte er verwirrt.

    Ricardo grinste wissend. „Sie ist sehr ambitioniert, da muss man sich schon lang machen, um mithalten zu können.“

    Ach was. Beruflich hatte die Konkurrenzsituation zwischen ihnen beiden ihn immer zu Höchstleistungen angetrieben, doch nun begann er, sich auch privat von ihr herausgefordert zu fühlen. Das verhieß nichts Gutes. „Ich arbeite seit zwei Jahren mit ihr zusammen und sie bringt mich definitiv dazu, mein Bestes zu geben.“

    Ricardo kicherte, während er seine Kamera sicher verstaute. „Das glaube ich sofort. Sie hat mir erzählt, dass ihr zwei hier um die selbe Kampagne kämpft.“

    „Stimmt.“ Er nickte – ganz zu schweigen von der anderen Agentur. „Das wird noch sehr … interessant werden.“

    „Tja, viel Erfolg mit der Kampagne. Und mit Chloe“, sagte Ricardo und zwinkerte ihm zu. „Eine aufregende Frau in seinem Leben zu haben, die einen davon abhält, allzu selbstgefällig zu werden, ist gar keine schlechte Sache.“

    Offensichtlich hatte er mitbekommen, wie Aiden eben auf Chloes Auftauchen reagiert hatte – aber er hatte keine Ahnung von Aidens Vergangenheit. Und der Frau, die er geheiratet hatte. Einer Frau, die mit ihrer karrieregeilen Art und ihrer Treulosigkeit gegenüber allem, was sie einander geschworen hatten, einen Teil von ihm für immer zerstört hatte.

    Paige hatte sein Vertrauen komplett missbraucht, und sich einer anderen Frau gegenüber je wieder so zu öffnen war eine große Herausforderung für ihn. Während Paige weitergezogen war und Karriere gemacht hatte, als wäre nichts gewesen, hatte ihre Scheidung ihn in tiefe Selbstzweifel gestürzt.

    „Wie die Geier“, stellte Ricardo mit Blick auf Chloe amüsiert fest.

    Aiden wandte sich ruckartig in ihre Richtung und sah, wie ein junger Mann – oberkörperfrei, aufgepumpt und großkotzig – auf Chloe zuging, die wie eine glänzende Göttin in der Sonne lag. Erst jetzt bemerkte er, dass sie ihr Armband nicht trug – was sie praktisch zu Freiwild für alle Single-Männer vor Ort machte.

    Nein, das würde er nicht zulassen. Sie gehörte ihm … wenigstens für die nächsten Tage und Nächte.

    „Danke, Ricardo“, sagte er und wollte sich möglichst schnell verabschieden. „Ich bin gespannt auf die Bilder.“

    „Es sind ein paar tolle Sachen dabei“, sagte Ricardo, der offensichtlich amüsiert Aidens plötzliches Bedürfnis bemerkte, zu Chloe zu kommen. „Ich bearbeite sie heute und morgen gebe ich sie dir auf einem USB-Stick.“

    „Perfekt.“

    Auch er war für heute mit der Arbeit fertig und so schlenderte er in Chloes Richtung. Seine Irritation wuchs, als er sah, wie sie bei den Worten des Mannes lächelte. Dann sagte sie etwas, das ihn auflachen ließ, und Aiden platzte beinahe der Kragen. Scheiße.

    Als er Chloes Strandhütte erreichte, sah der Kerl ihn an, als sei er der Eindringling. Doch das war Aiden ziemlich egal, als er sich demonstrativ neben Chloes Liege stellte. „Sie ist schon vergeben.“ Seine Stimme klang ziemlich brüsk.

    Der Typ sah zu Chloe, ob sie dem zustimmte oder nicht, und nach einem kurzen Augenblick seufzte sie auf und lächelte ihren Verehrer entschuldigend an. „Ja, ich gehöre zu ihm.“

    Sofort hob der andere die Hände und wich zerknirscht rückwärts davon. „Das war mir nicht klar. Sie trägt ja kein rotes Armband.“

    Von ihrer Liege aus sah Chloe zu Aiden auf, sie wirkte amüsiert. „Was war das denn?“, fragte sie, sobald der Typ außer Hörweite war.

    Er zuckte mit den Schultern und versuchte, ihr in die Augen zu sehen – statt seinen Blick über ihre wundervollen Brüste wandern zu lassen, die nur von ein wenig Stoff umhüllt waren. „Ich wollte dir nur die Geier vom Leib halten.“

    Sie rollte mit den Augen. „Mir muss niemand vom Leib gehalten werden. Ich bin doch keine feine Dame, die auf einen strahlenden Ritter wartet, um gerettet zu werden.“

    Natürlich war sie das nicht. „Ich teile nicht.“

    Sie lachte und ihre Augen funkelten. „Bist du etwa ein Höhlenmensch?“

    „Höhlenmensch?“, fragte er grinsend und erinnerte sich daran, wie archaisch sie gestern von ihm hatte genommen werden wollen. „Ich zeig dir gleich mal Höhlenmensch.“

    Er zog sein Shirt aus und hob sie mühelos von ihrer Liege. Überrascht schrie sie auf, als er sie einfach über seine Schulter warf – wie ein echter Höhlenmensch.

    „Willst du mich verarschen?“, rief sie lachend.

    Sie wehrte sich gegen seinen Griff und weil sie so eingeölt war, fiel es ihm schwer, sie zu halten. Er packte sie noch fester und ging mit ihr über den Strand ans Wasser. „Sieht es denn aus, als würde ich dich verarschen?“

    Sie versuchte, ihn zu treten, aber keine Chance. Dann schlug sie ihm mit aller Kraft auf den Hintern. „Lass mich runter, Landry!“

    „Klar, gleich“, sagte er und kniff ihr in den Oberschenkel.

    „Oh, wie du hierfür bezahlen wirst!“, lachte sie – was ihre Drohung ziemlich unbeeindruckend werden ließ.

    „Da bin ich mir sicher, und ich freu mich schon drauf“, sagte er und ging mit ihr auf der Schulter ins Wasser, bis die leichten Wellen um seine Oberschenkel spielten.

    „Ich warne dich, Landry, das wagst du nicht.“

    „Sorry, Süße“, sagte er und zog sie nach vorn, bis er sie vor sich in den Armen hielt. „Aber ich kann nicht anders.“

    Anstrengungslos warf er sie in das klare blaue Wasser des Ozeans – er sah ihren erschreckten Blick, doch mehr als „arrrrghhh!“ war nicht mehr zu hören, bevor sie auf die Wasseroberfläche traf und mit einem lauten Platschen im Wasser versank.

    Wasser spuckend und fluchend tauchte sie wieder auf und sah ihn so ungläubig an, dass er lachen musste. Verdammt, fühlt sich das gut an, dachte er und wollte zurück an den Strand waten.

    „Vergiss es“, hörte er sie nur hinter sich murmeln und schon war sie auf seinen Rücken gesprungen und umklammerte ihn mit Armen und Beinen. Er entschied sich dagegen weiterzulaufen – auch wenn er es hätte können – und spielte mit. Er ließ sich von ihr ins Wasser reißen, tauchte wieder auf und sah, dass sie versuchte, wegzuschwimmen – er gab ihr einen kleinen Vorsprung, dann verfolgte er sie und als er sie eingeholt hatte, schloss er sie fest in seine Arme.

    Diesmal ließ sie sich freiwillig von ihm ins tiefere Wasser tragen. Sie lachte ihr wunderbares Lachen und Aiden konnte nicht anders, als sie einfach nur zu bewundern. Ihre Arme lagen um seinen Nacken, ihre Beine hatte sie fest um seine Hüften geschlungen, ihre Hände fuhren durch sein Haar und dann küsste sie ihn … langsam, heiß, fordernd.

    Unter Wasser legte er seine Hände auf ihren traumhaften Hintern und zog sie näher an sich heran, sodass sie seine Erektion spüren konnte. Sie stöhnte an seinen Lippen und beendete den Kuss, dann sah sie ihm tief in die Augen.

    „Aiden, du bist so unfassbar sexy“, flüsterte sie. „Ich kann es nicht erwarten, dich heute Abend zu nehmen.“

    Er zog eine Augenbraue fragend hoch. „Mich nehmen?“

    „Oh ja“, sagte sie nickend und ihre hellen, grünbraunen Augen leuchteten voller Vorfreude. „Ich werde dich nehmen und du wirst alle Frauen vergessen, mit denen du je zusammen warst.“

    Das war eine ziemlich gewagte Ansage, aber er glaubte ihr … denn allein schon hier mit ihr im Wasser zu stehen, zu spielen, zu flirten – schon jetzt war diese unfassbar sexy Frau alles, woran er denken konnte. Er wollte sie, auf jede Art und Weise. So lange es ging.

    „Wie wäre es mit einem kleinen Vorgeschmack?“, forderte er sie heraus. Mal sehen, wie verrucht sie wirklich war.

    Sie schüttelte jedoch den Kopf. „Ich möchte doch nicht wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses rausgeschmissen werden.“

    Alles war leicht und aufregend und lustig mit ihr und er war dankbar, dass er diese Seite von ihr kennenlernen durfte. „Wenigstens einen winzig kleinen Vorgeschmack?“

    „Ich werde dich schmecken“, sagte sie und ließ ihre Zunge seinen Hals entlangwandern. „Und vielleicht auch ein wenig beißen …“, sie knabberte sanft an seinem Ohrläppchen. „Und vor allem werde ich das hier tun, überall …“, flüsterte sie und nahm seine Oberlippe zwischen die Zähne, dann saugte sie leicht an ihr und ließ ihn sich denken, wo sie sonst noch saugen würde.

    Er stöhnte tief auf und wurde hart wie Stein und er wusste ganz genau, dass sie jeden Zentimeter seiner Länge spürte.

    Sie beugte sich ein wenig zurück und zwinkerte ihm ungezwungen zu, als hätte sie nicht eben die heißesten Bilder in seinen Kopf gezaubert. „Reicht dir das fürs Erste?“

    „Oh ja“, sagte er etwas heiser. „Du hattest mich schon beim Schmecken, aber beißen und saugen und alles andere finde ich auch ok.“

    Sie lachte. „Das ist ja sehr leicht mit dir.“

    Dem konnte er nicht widersprechen, denn ihm war inzwischen klar, dass er selbst im Zusammenhang mit ihr irgendwie leicht war – leicht zu überreden, leicht zu beeinflussen und leicht zu verführen.

    Mit seinem Drink in der einen Hand ließ Aiden sich durch die Menge treiben, die sich zum Maskenball eingefunden hatte, und hielt nach Chloe Ausschau. Wie die meisten anderen Männer im Raum trug auch er einen schwarzen Anzug, wohingegen die Frauen die verschiedensten Kleider trugen, vom kleinen Schwarzen bis zum eleganten Kleid in brillanten Farben.

    Am Empfang hatte jeder Teilnehmer eine Maske zu wählen. Es gab bunte Masken, glitzernde Masken und solche, die mit Federn oder Spitze besetzt waren. Klassisch wie er war, hatte Aiden sich allerdings für eine edle, einfache Herrenmaske in Schwarz entschieden, die nun seine Augenpartie verdeckte.

    Es lief entspannte Musik und ein enormes Buffet war für sie vorbereitet worden, doch Aidens Aufmerksamkeit galt nur einer einzigen Sache – Chloe zu finden. Gemessen daran, wie kompliziert die Sache durch die Masken wurde, fragte er sich, warum er sich darauf eingelassen hatte, sie erst hier zu treffen und nicht gemeinsam zu kommen.

    „Hey, Süßer, möchtest du tanzen?“

    Aiden drehte sich zu der hübschen Blondine um, die sich zu ihm gesellt hatte. Ihre strahlend blauen Augen wurden von einer mit feinen Perlen besetzten Maske umrahmt. Sie war wirklich hübsch, ihr hautenges trägerloses Kleid schien geradezu schau mir auf die Titten zu schreien.

    Dennoch interessierte er sich kein bisschen für sie, alles, woran er denken konnte, war Chloe. Oh, er war ihr wirklich verfallen. „Tut mir leid, ich bin vergeben“, sagte er deshalb nur und zeigte ihr sein rotes Armband.

    Sie seufzte enttäuscht. „Hätte ich mir denken können, dass so ein heißer Typ wie du nicht mehr zu haben ist. Irgendwie sind die Guten alle schon vergeben.“

    Aiden blickte ihr amüsiert hinterher, als sie sich an ihr nächstes Opfer heranmachte. Es gab immer noch ein paar Singles, die noch niemanden gefunden hatten – die Insel schien doch nicht alle Träume erfüllen zu können.

    Er schwenkte abwesend den Scotch in seinem Glas und ließ den Blick durch den Raum streifen, bis er eine Frau entdeckte, die durch die Menge unmissverständlich direkt auf ihn zukam. Es war Chloe, kein Zweifel. Diesen geschmeidigen, sexy Gang kannte er inzwischen genau und auch ihre heißen Kurven, die sich unter dem schwarzen Kleid abzeichneten, waren ihm vertrauter denn je. Eine mit Federn besetzte Maske verdeckte den größten Teil ihres Gesichts, doch das verführerische, selbstbewusste Lächeln, das auf ihren Lippen lag, war ebenfalls unverkennbar Chloe.

    Sie hatte ihn offensichtlich ebenfalls schon von Weitem erkannt. Kurz vor ihm blieb sie stehen und fuhr mit einem Finger sein Revers entlang. Ohne Vorwarnung legte sie den Kopf leicht zur Seite und küsste ihn, offensichtlich hatte sie große Pläne – ihn verrückt nach ihr zu machen zum Beispiel.

    Doch das war er längst.

    Sie fuhr mit der Zunge noch einmal an seiner entlang, dann beendete sie den atemberaubenden Kuss, drehte sich um und verschwand in der Menge – genauso mysteriös, wie sie eben aufgetaucht war. Er blieb benommen und fasziniert von ihrem Spiel zurück.

    Lächelnd ging er in die Richtung, in die sie verschwunden war – er würde sie die ganze Nacht lang suchen, wenn er musste. Doch seine Suche wurde nach nur wenigen Minuten unterbrochen, als einer der Kellner ihm einen kleinen verschlossenen Umschlag reichte, auf dem sein Name stand.

    „Das soll ich Ihnen überreichen.“

    „Danke.“ Er hatte Chloes Handschrift gleich erkannt und riss den Umschlag auf, in dem sich eine cremefarbene Karte befand.

    Ich werde deine Fantasie wahr werden lassen. Mein Zimmer. Meine Regeln.

    Gott – sie war schon längst seine wahr gewordene Fantasie in Person. Er steckte sich die Karte ins Jackett, nahm die Maske ab und verließ den Ball. Sein Ziel war Chloes Hotelzimmer. Dort angekommen klopfte er an ihre Tür. Sein Puls raste vor Vorfreude.

    Chloe öffnete die Tür, sie hatte die Maske inzwischen ebenfalls abgelegt und trug nun einen violetten, schenkellangen Seidenkimono. Es freute ihn, zu sehen, dass sie ihre schwarzen Stilettos immer noch trug. Mit einem vielversprechenden Lächeln nahm sie seine Hand und zog ihn in ihr Zimmer. Irgendwoher hatte sie Kerzen besorgt und sie im ganzen Raum verteilt, sodass alles in ein warmes, romantisches Licht getaucht war. Von draußen wehte der Duft exotischer Pflanzen herein. Sie hatte ihren mp3-Player auf eine Kommode gestellt und ließ leise Jazzmusik laufen.

    „Erst einmal musst du ein paar Klamotten loswerden“, sagte sie, nahm ihm das Jackett ab und legte es über einen Stuhl.

    Während er seine Schuhe von seinen Füßen kickte, lockerte sie seine Krawatte und zog sie ihm über den Kopf, dann knöpfte sie sein Hemd auf und ließ es seine Arme hinabgleiten. Er zog sich die Socken aus und wollte seinen Gürtel öffnen, doch sie fasste ihn am Handgelenk und schüttelte den Kopf.

    „Lass die Hosen an“, sagte sie. Sie lehnte sich sanft gegen ihn und biss ihm behutsam in die Unterlippe. „Erst mal.“

    „Jawohl.“ Gern gab er sich ihrem Befehl hin, sie hatte heute Nacht das Sagen.

    „Setz dich“, sagte sie und wies auf einen Stuhl, den sie ans Bett gestellt hatte.

    Ihre Aufforderung hatte seine Neugier noch weiter wachsen lassen. Und nicht nur seine Neugier!

    Auf dem Weg zu dem Stuhl legte er drei Kondome auf ihren Nachttisch und lächelte sie an. „Ich hoffe, dass wir die später auch noch benötigen werden.“

    Sie lächelte zurück. „Vielleicht. Wenn du Glück hast.“

    Er setzte sich, faltete die Hände über seinem Bauch und streckte die Beine aus. Er sah ihr dabei zu, wie sie zur Kommode ging und einen neuen Song anmachte, den er sofort erkannte: Sex on Fire von den Kings of Leon.

    Langsam kam sie zu ihm zurück, ihre Hüften schwangen im Rhythmus des Liedes, mit jedem Schritt sah er die Haut ihrer Oberschenkel unter dem Kimono hervorblitzen. Dann öffnete sie ihren Gürtel, der leichte Stoff teilte sich und zeigte ihm ihren wundervollen Körper. Mit einer eleganten Bewegung ließ sie den Kimono zu Boden gleiten und dann stand sie in einem schwarzen Spitzen-BH, dazu passenden Hotpants und ihren High Heels vor ihm.

    Er musste sich zusammenreißen, um sie nicht auf der Stelle auf seinen Schoß zu heben und ihren Tanz intimer, sehr viel intimer, werden zu lassen.

    Sie streifte die BH-Träger runter, griff hinter sich und öffnete den Verschluss. Für einen kurzen Moment legte sie die Arme an ihren Körper. Der BH fiel ebenfalls zu Boden und der Blick auf ihre wunderschönen vollen Brüste war frei.

    Hitze durchschoss ihn und ließ ihn noch härter werden. Die Ausbuchtung in seiner Hose war ihr nicht entgangen, und als sie über ihre Lippen leckte, spürte er die Berührung fast auf seiner eigenen Haut.

    Verdammt, sie machte ihn fertig … auf die süßeste Art und Weise.

    Sie schloss die Augen, hob die Arme über den Kopf und wiegte ihren Körper im Takt der Musik – sie war ganz bei sich: selbstbewusst, strahlend schön und sexy. Im Kerzenlicht schimmerte ihr Körper golden und jede ihrer Bewegungen wirkte wie hypnotisierend auf ihn.

    Und dann berührte sie sich selbst.

    Sie fuhr mit den Fingern durch ihr langes, braunes Haar, langsam ihren Hals entlang, über ihr Dekolleté zu ihren Brüsten. Er unterdrückte ein Stöhnen, als sie sie streichelte, ihre harten Nippel berührte und leise seufzte.

    Sie schlug die Lider auf und sah ihm tief in die Augen, während ihre Hände streichelnd über ihren flachen Bauch weiter nach unten fuhren. Sie ließ eine Hand in ihre Hotpants und zwischen ihre Schenkel gleiten. Sie atmete hörbar aus und er wusste, dass ihre Finger sich in der feuchten Hitze ihrer Erregung vergruben – dort, wo er selbst gerne wäre.

    Ihr Blick war dunkel vor Lust. „Erinnerst du dich an deine Fantasie, die du mir im Flugzeug erzählt hast?“

    Als könnte er das vergessen haben. „Ich will einer Frau dabei zusehen, wie sie es sich selber macht.“

    Sie zog ihre Hand wieder hervor, hakte ihre Daumen unter den Stoff ihrer Hotpants und schob sie ihre Beine hinunter, jetzt stand sie völlig nackt vor ihm. Dann stieg sie aus ihren High Heels und setzte sich mit übereinandergeschlagenen Beinen vor ihm auf das Bett.

    Gott, sie war einfach atemberaubend und so verdammt sexy, sie raubte ihm den Verstand und löschte seine Selbstbeherrschung völlig aus. Ihr Haar fiel über ihre Schultern auf ihre Brüste. Ihre Wangen waren leicht gerötet, ihre Augen funkelten und versprachen ihm die wundervollsten Dinge.

    „Ich möchte diese Frau sein“, sagte sie endlich. „Was willst du, das ich tue?“

    Noch nie war eine Frau nur für ihn so hemmungslos gewesen, und er war sehr glücklich, dass es sich um Chloe handelte.

    „Öffne deine Beine und berühr dich“, forderte er mit kaum verhohlener Erregung. „Zeig mir, was dich feucht macht.“

    „Du machst mich feucht“, flüsterte sie und öffnete ihre Beine, schenkte ihm den Anblick, nach dem er sich sehnte.

    Ihre Antwort gefiel ihm, doch noch besser gefiel ihm, wie sie sich auf die Lippe biss, während ihre Finger sie langsam öffneten, mit kreisenden Bewegungen ihre empfindsamste, pralle Stelle entlangglitten und sie vor Lust erschauerte.

    „Tiefer“, befahl er atemlos.

    Sie drang mit dem Zeigefinger in sich ein, während ihr Daumen sie weiter streichelte. Ihre Brüste hoben und senkten sich schneller, als ihr Atem im Rhythmus ihrer Bewegung immer mehr zu einem Keuchen wurde.

    Er war vor Lust so angespannt, sein Schwanz war so hart, dass es fast schmerzte. Und dass er noch seine Hosen trug, machte es nicht besser. Er konnte nicht anders und öffnete Gürtel und Reißverschluss und schob seine Hosen zu Boden. Sein erleichtertes Aufstöhnen weckte Chloes Aufmerksamkeit und sie bewunderte gierig und lustvoll seine Erektion.

    „Ich will dir auch dabei zusehen, wie du es dir selber machst“, sagte sie.

    Dem kam er mehr als gerne nach, er umfasste sich und begann, auf und ab zu fahren.

    Langsam, genussvoll.

    Sie beobachtete ihn fasziniert, genau wie er es genossen hatte, ihr zuzusehen.

    „Oh Aiden …“

    Er hörte ihr an, dass sie kurz vor dem Höhepunkt war. „Lass dich fallen, komm für mich, Süße“, flüsterte er.

    Ihre Bewegungen wurden schneller, ihre Hüften bebten und dann erzitterten ihre Schenkel, als ihr Orgasmus über sie hinwegrollte. Sie ließ den Kopf zurückfallen, schloss die Augen und verlor sich in ihrer eigenen Ekstase.

    Er hatte noch nie etwas so Heißes gesehen, doch er wollte noch nicht kommen – nicht, bevor er tief in ihr war. Er hielt inne, um seinen Orgasmus aufzuhalten. Er wollte nichts mehr, als sie auf das Bett zu werfen und in sie zu dringen – doch er riss sich zusammen.

    Es dauerte einen Augenblick, bis sie sich wieder gefangen hatte, doch dann stand sie auf und ging vor ihm in die Knie. Mit einem Lächeln presste sie die Handflächen auf seine Oberschenkel, dann schob sie seine Beine auseinander. „Und hier beginnt der Teil mit dem Schmecken und Beißen und Saugen“, sagte sie und erinnerte ihn an das Versprechen, das sie ihm am Nachmittag im Meer gegeben hatte.

    Sie fuhr mit den Lippen seine Schenkel entlang, ihr Atem war feucht und heiß auf seiner Haut. Als sie seinen Schaft erreichte, kam ihre Zunge ins Spiel, mit der sie eine nasse Spur hoch bis zur empfindsamen Spitze leckte. Er stöhnte und vergrub seine Hände in ihren Haaren, dann umschlossen ihn ihre Lippen und sie sog ihn in die satte, feuchte Wärme ihres Mundes … so tief es ging.

    Eine überwältigende Welle der Lust schlug über ihm zusammen, als sie zu saugen begann – hart und tief. Fast wäre er auf der Stelle explodiert. Er konnte sich kaum noch zurückhalten und leise fluchend umfasste er ihren Kopf, zog sie von sich.

    Mit glühenden Augen betrachtete sie ihn fragend, überrascht, dass er sie unterbrach. „So wundervoll dein Mund auch ist, ich muss einfach in dir sein.“

    Muss. So ein starkes Wort. Aber genau so fühlte es sich an … in ihm war eine verzweifelte, unleugbare Forderung danach, mit ihr zu verschmelzen. Dieses Gefühl erschütterte ihn zutiefst, und das nicht nur körperlich. Stopp, wir haben nur Sex, wunderbaren Sex, dachte er und verbannte diese Gefühle aus seinen Gedanken. In diesem Moment ging es allein darum, Spaß zu haben. Und um nichts anderes.

    Er war unsicher, wie sie weitermachen wollte, und überließ ihr die Führung. Sie griff nach einem der Kondome und zog es ihm über, dann stand sie auf und stieg über ihn. Sie umfasste seine Schultern mit der einen Hand, mit der anderen hielt sie ihn fest umschlossen und ließ sich langsam auf ihn niedersinken, bis er tief in ihrem engen, heißen Innersten ruhte. Er versuchte nicht mal, das Stöhnen aufzuhalten, das ihm entwich und das mehr als deutlich ausdrückte, wie sehr er sie brauchte.

    Er legte die Hände um ihre schmale Taille, als sie sich schnell und immer schneller auf ihm bewegte. Sie stöhnte und vergrub ihre Finger in seinem Haar, riss seinen Kopf zurück und küsste ihn leidenschaftlich. Er spürte, wie ihr Becken sich immer fester zusammenzog, und wusste, dass sie gleich kommen würde … und auch er war kurz vorm Höhepunkt. Er fuhr mit der Hand zwischen ihre Beine und rieb sie, bis es so weit war. Er stieß tief in sie und gab sich dem enormen Rausch hin, der seinen Körper durchfuhr, während Chloe sich an ihn klammerte, als wäre er das Einzige, was ihr in einem Universum, das soeben alle Regeln geändert hatte, geblieben war.

    Ihm ging es ebenso, und mit einem Schlag war ihm klar, dass es zwischen ihnen nie wieder so sein würde wie früher – egal was sie ursprünglich verabredet hatten. Und er war sich nicht ganz sicher, wie er damit umgehen sollte.

9. KAPITEL

    Die nächsten drei Tage vergingen wie im Flug. Tagsüber besuchte Chloe die verschiedensten Veranstaltungen und arbeitete an ihrem Kampagnenentwurf, die Nächte verbrachte sie mit Aiden und genoss es, sich mit ihm alle Fantasien zu erfüllen. Ja, die Nächte sind das Beste an dieser Geschäftsreise, dachte sie, während sie einen unauffälligen Blick auf ihn warf. Beide saßen an einem riesigen Tisch in einem der Konferenzräume, den das Hotel ihnen für ihre Arbeit zur Verfügung gestellt hatte.

    Der Sex mit Aiden war so unglaublich gut, er war besser als alles, was sie sich vorher je hatte vorstellen können. Ihre Körper harmonierten auf eine wunderbare, unheimlich synchrone Art, doch Chloe spürte auch, dass ihre emotionale Verbundenheit von Mal zu Mal immer stärker wurde – und damit hatte sie nicht gerechnet.

    Sie betrachtete ihn schweigend. Seine ihr inzwischen vertrauten Züge und den konzentrierten Blick, mit dem er sich seiner Arbeit widmete. Seine Haare, die etwas verstrubbelt waren. Immer, wenn er tief in seinem Projekt abtauchte, fuhr er sich häufig mit der Hand durchs Haar. Er trug ein bequemes T-Shirt, das seine breiten Schultern betonte und ihren Blick auf seine definierten Arme lenkte, wie seine Muskeln spielten, während er tippte und durch seine Notizen blätterte.

    Sie konnte ihn stundenlang ansehen, ihn bewundern, wie schön und sexy er war – aber das war ziemlich unproduktiv, auch wenn sie schon einiges geschafft hatte an diesem Nachmittag. Chloe entschied, dass es Zeit für eine Pause war. Vor allem, nachdem sie sich mit dem Geschäftsführer des Resorts getroffen hatten. Edward Luca hatte ihnen bezüglich der bisherigen Marketingstrategien und – ziele des Resorts und auch darüber hinaus für alle ihre Fragen zu St. Raphael Rede und Antwort gestanden.

    Dieses Treffen war von unschätzbarem Wert gewesen und beide hatten das Gefühl, dass es ein für alle Seiten sehr produktives Gespräch gewesen war. Doch ihnen war auch klar, dass die andere Agentur ebenfalls noch immer im Spiel war und dass sich ihre zwei Konkurrenten natürlich auch mit dem Geschäftsführer getroffen hatten. Der Druck war hoch, denn heute war ihr letzter Tag im Resort und somit die letzte Möglichkeit, Informationen einzuholen, bevor es nach Boston zurückging.

    Sie und Aiden hatten ihre Fotos, Ideen und Tabellen auf dem großen Tisch ausgebreitet. Chloes Slogan stand noch nicht ganz; sie suchte nach etwas Griffigem, das das Potenzial des Resorts knackig auf den Punkt brachte, aber noch fehlten ihr die richtigen Worte. Worauf sie aber besonders stolz war, war ihr Flashmob-Konzept. Sie stellte sich einen Film vor, der der gesamten Kampagne ein frisches und hippes Flair geben und die exklusiven Alleinstellungsmerkmale des Resorts möglichst modern präsentieren würde. Sie wollte anspruchsvolle Singles auf der Suche nach einer aufregenden, einzigartigen Möglichkeit, die große Liebe zu finden, ansprechen. Und in Kombination mit den ausgezeichnet vernetzten Kanälen ihrer Agentur würde das Video in Windeseile das Internet erobern und die Wahrnehmung des Resorts unendlich potenzieren.

    Die große Liebe zu finden. Chloes Herz pochte schneller. Hatte sie sich entgegen allen Abmachungen etwa doch in Aiden verliebt? Sie musste schlucken und schüttelte den Kopf, aber sie konnte nicht leugnen, dass es ihr immer schwerer fiel, ihre intensiven Gefühle für ihn allein auf den grandiosen Sex zu schieben. Ihre heiße Insel-Affäre hatte ihre Gefühle und Gedanken völlig auf den Kopf gestellt. Und das war eine Katastrophe, für sie beide.

    Sie waren schon so lange befreundet und der Sex mit Aiden war einfach ganz wundervoll, aber dass sie die letzten Tage mit ihm quasi wie ein Pärchen verbracht hatte, hatte etwas in ihr ausgelöst, womit sie nicht gerechnet hatte: eine Sehnsucht nach … mehr. Mehr Zeit mit Aiden, und nicht nur im Bett. Und das war wirklich etwas Neues für sie, vor allem in Anbetracht ihres Schwurs, sich keinem Mann gegenüber je wieder derart verletzlich zu machen.

    Sie musste sich eingestehen, dass es ihr mit Aiden einfach richtig gut ging. Er brachte sie zum Lachen und war zugleich ein aufmerksamer Zuhörer. Sie hatte sich ihm weiter geöffnet und ihn tiefer in sich eindringen lassen, als sie es nach ihrer schmerzhaften Trennung von Neil je wieder für möglich gehalten hatte – und als sie es eigentlich zulassen wollte.

    Dennoch blieb es dabei, dass sie Kollegen waren und für eine Agentur arbeiteten, die Beziehungen unter Kollegen strikt verbot. Außerdem hatte sie ihre großen Ziele und war so kurz davor, befördert zu werden. Und doch gab es da eine leise Stimme in ihr, die sie fragte, ob sie das alles wirklich so sehr wollte – so sehr, dass sie Aiden hinter sich lassen konnte. Wieder schüttelte sie den Kopf und ärgerte sich über sich selbst. Denn obwohl sie und Aiden ihre gemeinsame Zeit gleichermaßen genossen, hatte er ihr nie Anlass dazu gegeben, zu glauben, dass es für sie in Boston eine gemeinsame Zukunft geben könnte. Und obwohl sie ihm viele ihrer dunkelsten Erinnerungen preisgegeben hatte, war er seine eigene Scheidung und die Gründe für das Scheitern seiner letzten Beziehung betreffend sehr zurückhaltend geblieben. Offenbar war er ein gebranntes Kind, und sie fragte sich zunehmend, was ihm widerfahren war.

    Er streckte sich und rieb sich den Nacken. „Ich bin so gut wie fertig.“

    „Ich auch“, sagte sie – obwohl sie eigentlich noch das eine und andere zu regeln hatte. Aber das würde sich auch erledigen lassen, wenn sie wieder in der Agentur war. „Wie steht es um deine Präsentation?“

    „Ehrlich gesagt, besser als ich gedacht hätte“, sagte er zufrieden. „Hier und da muss ich alles noch etwas glatter machen, aber vor allem die Sache mit Hattie ist richtig gut.“

    Chloe wusste, dass er sich innerhalb der vergangenen Tage bei einem großen Teil der Resort-Belegschaft nach dem Ruf der älteren Dame erkundigt und Dutzende Dankesbriefe glücklicher Paare studiert hatte. Gemessen daran, wie zutreffend ihre Voraussagen waren und dass das Zusammenbringen zueinander passender Paare ja genau das Ziel des Resorts war, äußerte er immer wieder Verwunderung darüber, dass noch niemand vor ihm auf die Idee gekommen war, sie stärker in den Fokus zu rücken. Zumal aus marketingtechnischen Gründen.

    „Ja, Hattie ist wirklich ein fantastischer Aufhänger für deine Kampagne“, sagte sie anerkennend.

    „So wie deine Flashmob-Idee.“ Er lehnte sich zurück und lächelte sie an. „Sehr aktuell und trendy.“

    „Danke.“ Chloe war dankbar dafür, dass sie und Aiden sich auf professioneller Ebene so sehr vertrauen und einander dadurch schon immer bei ihren Entwürfen helfen konnten. Aiden war unglaublich kreativ und aufmerksam und beide liebten es, miteinander Gedankenexperimente zu verschiedenen Kampagnenansätzen durchzuspielen.

    „Ich denke, dass es im Endeffekt einfach darauf ankommen wird, wer den Geschmack der Resort-Leitung am ehesten trifft“, sagte sie. „Und ich habe nicht mal eine Ahnung, was die anderen Jungs in petto haben.“

    Sie hatten irgendwann angefangen, die beiden von der anderen Agentur nur noch die Jungs zu nennen, auch wenn sie ihre Namen – Darryl und Ken – kannten. Sie waren sich zwar häufiger begegnet, aber beide Seiten versuchten, möglichst wenig von ihren Ansätzen preiszugeben.

    Aiden fuhr sich mit der Hand übers Kinn. Für einen kurzen Moment sah er sie zögerlich an und sie wusste sofort, dass er ihr etwas Wichtiges sagen wollte. „Möchtest du meine Präsentation sehen? Ich würde wirklich gern deine Meinung dazu wissen.“

    Ihre Augen weiteten sich überrascht. Klar, bisher hatten sie sich verbal ganz offen über ihre Entwürfe ausgetauscht, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass er so weit gehen würde. Was für ein riesiger Vertrauensbeweis – ganz abgesehen davon, dass sie sowieso vor Neugier beinahe platzte.

    „Ja, das würde ich sehr gerne.“

    Er zog den USB-Stick aus seinem Laptop und schob ihn ihr über den Tisch zu. Sobald sie die Präsentation geöffnet hatte, war sie sofort von Ricardos stimmungsvollen Bildern von tropischen Landschaften, hellen Sandstränden und vielen bunten Aktivitäten gefesselt, die er an atemberaubend schönen Plätzen des Resorts geschossen haben musste.

    Den Bildern folgte ein Interview mit Hattie in ihrem Gewächshaus. Mit einem amüsierten und zugleich mysteriösen Funkeln in den Augen stellte sie sich als die Insel-Kupplerin vor und sprach davon, wie sie die Magie zwischen Menschen, die füreinander geschaffen waren, erkennen konnte.

    In einem anderen Clip forderte sie ein junges Paar dazu auf, gemeinsam genau die Pflanze zu berühren, die auch Aiden und Chloe so fasziniert hatte. Und als das Stamen einen tiefen Purpurton annahm, erklärte Hattie die zwei mit einem zufriedenen Lächeln zu Seelengefährten … wenn sie sich einander hingaben und daran glaubten.

    Chloe wusste plötzlich, dass sie daran glaubte – und dieser Gedanke löste einen regelrechten Adrenalinrausch in ihr aus. Auch wenn sie an ihrem ersten Tag skeptisch gewesen sein mochte, ihre veränderten Gefühle für Aiden gaben der Pflanze und Hatties Vorhersage recht – es konnte wirklich der eine für sie sein.

    Sosehr sie sich auch dagegen sträubte, sie wusste, dass es zu spät war und dass sie sich Hals über Kopf in diesen Mann am anderen Ende des Tisches verliebt hatte. Diese Erkenntnis machte ihr auf mehreren Ebenen Angst, vor allem, weil sie keine Ahnung hatte, was er fühlte.

    Aidens Präsentation bot Singles, die sich verlieben wollten, die schönsten Hoffnungen und einen Ausblick auf romantische Abenteuer. Dabei war es eigentlich ironisch, dass Aiden seine Kampagne auf Hattie und ihrer Magie beruhen ließ und gleichzeitig selbst nicht ansatzweise an die Methoden seiner älteren Hauptdarstellerin glaubte. Für ihn war Hattie einfach nur ein Instrument, um das St. Raphael Resort und die Insel außerhalb der statistischen Instrumente herkömmlicher Partnerschaftsvermittlungen zu romantisieren.

    Marketingtechnisch würde sein Ansatz verdammt gut aufgehen, und tief in ihrem Inneren wusste Chloe, dass ihre eigene Kampagne es trotz ihrer Modernität schwer haben würde, gegen Aidens romantischen Ansatz anzukommen. Nicht, dass sie nicht trotzdem alles dafür tat, den Kampf bis zum Ende aufrechtzuerhalten. Dieser Ehrgeiz war einfach Teil von ihr und sie wollte diesen Kunden, den damit verbundenen Bonus und die damit in Aussicht stehende Beförderung auf jeden Fall gewinnen.

    „Und, was meinst du?“

    Chloe überhörte den nervösen Unterton in Aidens Stimme nicht – als wäre ihm ihre Meinung besonders wichtig. Sie sah von ihrem Bildschirm auf und ihm in die Augen, er verdiente nichts als die Wahrheit. „Sie ist phänomenal.“

    Sofort fiel die Anspannung sichtbar von ihm ab. „Wirklich?“

    Sie lächelte. „Ja, wirklich. Wie hast du es nur geschafft, dass ich nach deiner Präsentation an Hattie und ihre Magie glaube – obwohl du selbst es nicht tust?“

    „Ich kreiere eine Wahrnehmung des Resorts, die den Kunden mitreißt“, sagte er und zuckte nonchalant mit den Schultern. „So machen wir es doch immer, ich muss nicht selbst an ein Produkt glauben, um es gut zu verkaufen.“

    Seine Antwort war logisch und rational nachvollziehbar, sie konnte ihm nicht widersprechen. „Stimmt.“

    Er stand auf und begann, seine Sachen zusammenzuräumen. „Ich muss noch ein paar Sachen erledigen, bevor wir morgen das Resort verlassen. Wir sehen uns heute Abend?“

    Beide wussten, dass es ihre letzte gemeinsame Nacht sein würde und Chloe wollte ihn um nichts in der Welt mit irgendjemandem teilen. „Wie wäre es, wenn wir die Abschiedsgala heute Abend ausfallen lassen? Komm doch um sieben zu mir, wir können den Zimmerservice nutzen und unsere kleine Privatparty feiern?“

    Sein durchdringender Blich passte zu seinem verführerischen Lächeln. „Das gefällt mir. Sehr. Wir sehen uns um sieben.“

    Sie konnte ihre letzte gemeinsame Nacht kaum erwarten und hatte vor, das Beste aus ihr zu machen. Sie sah ihm nach, als er den Raum verließ und in Gedanken malte sie sich bereits aus, was sie alles mit ihm machen wollte.

    Erst, als sie selbst Feierabend machte, fiel ihr auf, dass sie seinen USB-Stick noch hatte. Sie steckte ihn in ihr Portemonnaie, um ihn später zurückzugeben. Da sie den Rest des Nachmittags freihatte, beschloss sie, das hoteleigene Spa zu nutzen und es sich noch einmal so richtig gut gehen zu lassen.

    Aiden stand um kurz vor sieben vor ihrer Tür und wurde von dem Gedanken erdrückt, dass dies die letzte Nacht für sie beide war. Morgen würden sie nach einer ganzen Woche, die sie zusammen verbracht hatten, zurück nach Boston und in ihr altes Leben fliegen … als Kollegen, nicht als Liebende.

    Sein Magen zog sich zusammen. Ihm war klar, dass es verdammt hart werden würde, wieder nichts weiter als ein Freund und Kollege für Chloe zu sein, und dabei ging es ihm gar nicht nur um den Sex – auch wenn der ihm wirklich fehlen würde.

    Nein, es hatte eher damit zu tun, wie einfach es war, sich mit ihr über die schwersten Dinge zu unterhalten, und wie schnell und leicht sie ihn zum Lachen brachte. Er fühlte sich mit ihr so gut wie seit Jahren nicht mehr. Und das ließ ihn erkennen, was er eigentlich wollte. Er wollte glücklich mit jemandem sein, eine Familie gründen, jemanden an seiner Seite haben, mit dem er die gleichen Ziele teilte. Er wünschte sich so sehr, dass Chloe diese Frau sein könnte, aber das war einfach unmöglich.

    Denn so gut er und Chloe intellektuell und körperlich auch immer zusammenpassten, gab es für sie keine Zukunft. Ihre Vorstellungen vom Leben waren einfach zu verschieden. Er bewunderte ihren beruflichen Ehrgeiz sehr, aber diese Zielstrebigkeit erinnerte ihn einfach viel zu sehr an seine Exfrau und daran, wie weit sie für ihre Karriere zu gehen bereit gewesen war. Auch wenn er längst nicht mehr dachte, dass Chloe zu so einem Verhalten fähig sein könnte, blieb es dabei – ihre Vorstellungen waren zu verschieden.

    Er atmete tief durch und klopfte. Egal, wie sehr er sich auch bemühte, seine Vergangenheit würde ihre Schatten immer über seine Zukunft werfen. Er musste also sein Herz und seine Gefühle ausschalten – und dabei spielte es auch keine Rolle, dass eine alte Kupplerin behauptet hatte, dass Chloe seine Seelenverwandte sei. Denn er war pragmatisch und realistisch genug, um zu wissen, dass eine so tiefe Verbundenheit auf viel mehr als gutem Sex beruhte.

    All diese Gedanken gingen ihm im Kopf herum, als Chloe die Tür öffnete und ihn zur Begrüßung warm und herzlich anlächelte. Ein zartrosa Hauch lag auf ihren Wangen und das Grünbraun ihrer Augen strahlte. Ihr pfirsichfarbenes Neckholder-Kleid ließ eine ganze Menge sonnengeküsster Haut, sehen die er so gern berührte und liebkoste. Ihr Haar fiel in weichen Wellen offen über ihre Schultern, sie hatte sich nur ein wenig die Wimpern getuscht und etwas Lipgloss auf die Lippen getupft – sie brauchte kein Make-up, schön wie sie war.

    „Ich hoffe, du bist hungrig?“, fragte sie einladend und zweideutig.

    Und wie. „Ich bin völlig ausgehungert“, antwortete er, schlug die Tür hinter sich zu und presste sie völlig unerwartet an die nächste Wand. Er küsste sie gierig. Genau so würde sich die ganze Nacht anfühlen und er konnte nichts gegen das drängende Gefühl tun, sie verschlingen zu müssen. Wie sollte er diesen Hunger nur stillen?

    Er küsste sie immer fordernder, rücksichtsloser, seine Sehnsucht wurde immer stärker und er dachte, dass er nie genug von dieser Frau bekommen würde, egal, wie oft er sie haben konnte.

    Sein leidenschaftlicher Kuss ließ ihn erst spät erkennen, dass sie eine Hand auf seine Brust gelegt hatte, um ihm Einhalt zu bieten. Widerwillig hörte er auf, sie zu küssen, und sah sie an. Beide atmeten schwer und ihm war klar, dass sie innerhalb der nächsten Sekunden im Bett gelandet wären, wenn sie ihn nicht gestoppt hätte.

    „Das war schön, aber wie wäre es, wenn wir uns den Rest zum Nachtisch aufheben?“, schlug sie mit einem leichten Räuspern vor. „Ich habe uns schon etwas zum Essen bestellt und es wäre doch schade, wenn wir alles kalt werden ließen. Außerdem geht die Sonne gleich unter und das möchte ich nicht verpassen.“

    Bevor er irgendetwas erwidern konnte, nahm sie seine Hand und führte ihn auf ihren Balkon hinaus. Ein kleiner Tisch war mit einer weißen Tischdecke, Silberbesteck und Kristallgläsern eingedeckt. Auf dem Tisch stand eine Flasche Rotwein und auf den Tellern waren silberne Wärmehauben. Der Ausblick auf die im Meer versinkende Sonne war atemberaubend.

    Sie setzten sich und er sog den Duft von Jasmin, der auf dieser Insel überall in der Luft lag, tief ein. Aus der Ferne klangen karibische Rhythmen zu ihnen herüber, vermutlich von der Abschiedsgala.

    „Ich hoffe, du magst Pasta mit Gemüse und Hühnchen“, sagte sie und entfernte die Hauben von ihren Tellern.

    Der Geruch des Essens ließ seinen Magen laut knurren. Chloe musste lachen und er grinste.

    „Ich bin wohl hungriger auf echtes Essen als gedacht.“

    „Sehr gut – ich bin nämlich kurz vorm Verhungern“, gab sie zu und legte sich eine Serviette auf den Schoß.

    Er schenkte ihnen beiden Wein ein, einen kühlen Pinot Grigio, der perfekt zu ihrem Essen passte. Sie aßen anfangs schweigend, die Atmosphäre, den Ausblick und den Sonnenuntergang genießend.

    „Erzähl mir etwas von dir, was ich noch nicht weiß“, sagte Chloe nach einer Weile. „Etwas, womit ich nicht rechne.“

    Er wusste, dass sie sich einfach unterhalten wollte, aber ihre persönliche Frage brachte ihn ins Grübeln. Denn die Dinge, die sie noch nicht von ihm wusste, waren Erinnerungen, die er normalerweise nur mit jemandem teilte, dem er vertraute und mit dem ihn viel verband.

    Chloe erfüllte beides, wurde ihm schlagartig klar.

    Während er noch ein paar Bissen aß, dachte er darüber nach, was er ihr von sich erzählen wollte. Er entschied sich für eine Anekdote aus seinem Leben, die zeigte, wie er die Hoffnungen seiner Familie hinter sich gelassen hatte, um seine eigene Karriere aufzubauen. „Ich bin der erste Sohn seit drei Generationen, der nicht irgendwie für Recht und Ordnung sorgt.“

    „Im Ernst?“, fragte sie überrascht. „Ich kann mir dich gar nicht als Polizisten vorstellen. Hat deine Familie dir deine Entscheidung übel genommen?“

    „Meine Mutter hat es verstanden, sie wusste, dass ich eher der kreative Typ bin. Aber mein Vater war sehr enttäuscht, als ich mich im College für Werbung und Marketing entschieden habe. Mein Großvater war Polizist, mein Vater auch, und er dachte einfach, dass seine beiden Söhne ebenfalls in diese Fußspuren treten würden.“ Aidens Blick wanderte abwesend über das Wasser. „Immerhin hat mein Bruder die Tradition aufrechterhalten, und auch wenn die beiden mich immer noch manchmal aufziehen und als schwarzes Schaf bezeichnen, ist alles gut zwischen uns.“

    „Und ist dein Bruder wenigstens gerne Polizist?“, fragte sie interessiert weiter.

    „Er war es“, sagte Aiden und als er ihren fragenden Blick sah, beeilte er sich, seine Worte zu erklären. „Vor ein paar Jahren wurde er angeschossen. Seine Verletzung hat ihn dazu gezwungen, eine Auszeit zu nehmen und über sein Leben nachzudenken. Heute ist er selbstständiger Privatdetektiv, hat also irgendwie immer noch mit Recht und Ordnung zu tun.“

    „Er wirkt sehr nett“, sagte sie und trank einen Schluck von ihrem Wein.

    „Nett ist wirklich großzügig“, sagte er, doch in seiner Stimme klang viel Liebe für seinen Bruder mit. „Meistens finde ich ihn nur anstrengend.“

    „Das ist doch normal unter Geschwistern“, sagte sie sanft.

    Er nahm den wehmütigen Ton in ihrer Stimme wahr und erinnerte sich, dass sie Einzelkind war, mit einer Mutter, die ziemlich anstrengend gewesen sein musste. „Jetzt bist du dran, erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß“, sagte er und schenkte beiden Wein nach.

    Sie beugte sich vor. „Ich lese furchtbar gern Romanzen. Je heißer und erotischer, desto besser. Und so entspannend nach langen Arbeitstagen“, flüsterte sie verschwörerisch.

    Ihr sexy Geheimnis amüsierte ihn, er hatte sie eher für eine Leserin gehobener Literatur gehalten. „Du magst also Bücher, in denen heißer Sex vorkommt und am Ende alles gut wird?“

    Sie zuckte mit den Schultern und legte ihr Besteck beiseite. „Es ist doch schön, für einen Moment zu glauben, dass das möglich ist.“

    „Glaubst du es denn nicht?“

    Sie lächelte schwach. „Tja, in Anbetracht der Geschichte meiner Mutter und meiner eigenen Erfahrungen mit Neil fahre ich wohl am besten, wenn ich mich selbst um mein Glück kümmere.“

    Er wollte ihr etwas geben, woran sie glauben konnte. „Meine Eltern sind nach fünfunddreißig Jahren immer noch glücklich verheiratet. Es ist definitiv möglich.“

    „Und du bist geschieden.“

    Ihre Worte ließen ihm keine andere Möglichkeit, als ehrlich zu antworten. „Das heißt doch aber nicht, dass ich mit jemandem, der die gleichen Vorstellungen vom Leben hat wie ich, nicht doch noch glücklich werden kann.“

    Sie entspannte sich wieder ein wenig und lehnte sich zurück. Sie trank noch einen Schluck Wein und über das Glas hinweg sah sie ihm tief in die Augen. „War das das Problem zwischen dir und deiner Ex?“, fragte sie direkt. „Unvereinbarkeit?“

    Aiden hatte es bisher erfolgreich geschafft, dieses Thema zu umschiffen, und auch jetzt wäre er ihrer Frage am liebsten ausgewichen. Er sprach mit niemandem gern über seine Ehe und die Scheidung, aber sie hatte ihm in den letzten Tagen so viel von sich erzählt, dass er sich beinahe dazu verpflichtet fühlte, nachzuziehen. Und vielleicht würde es ihm ja helfen, über seine Vergangenheit zu sprechen – zumindest dabei, sich daran zu erinnern, warum es zwischen ihm und Chloe nie klappen konnte.

    „Paige und ich hatten eigentlich viele Gemeinsamkeiten“, sagte er und versuchte, locker zu klingen – auch wenn er wusste, dass seine Worte Emotionen wecken würden, die er lieber ruhen lassen wollte. „Zumindest oberflächlich betrachtet. Sie ist Strafverteidigerin und karrieretechnisch waren wir also beide in einer Welt zu Hause, in der Ambitionen alles sind. Mir war allerdings trotzdem viel zu lange nicht klar, wie eiskalt sie wirklich ist.“

    Er rieb sich die Hände und spürte die längst vertraute Anspannung in sich hochkommen. „Bevor wir geheiratet haben, sprachen wir auch oft über das Thema Familie, und eigentlich wollten wir bald damit loslegen. Aber immer, wenn ich sie später darauf ansprach, passte es karrieretechnisch bei ihr gerade nicht. Sie war einfach noch nicht bereit dazu und das habe ich akzeptiert, und als ein Jahr vergangen war, haben wir kaum noch über das Thema gesprochen – wenn überhaupt, dann im Streit.“

    „Das kann ich mir vorstellen“, sagte Chloe leise, als würde sie wirklich nachempfinden, wie es ihm gegangen sein musste.

    „Je öfter wir stritten, desto kälter und distanzierter wurde sie“, fuhr er fort. Er wollte ihr die ganze Geschichte erzählen. „Als ich eines Tages nach Hause kam, lag sie schon im Bett und behauptete, dass sie sich schlecht fühle. Ich wusste, dass etwas nicht stimmte – Paige fühlte sich sonst nie schlecht. Außerdem war am Morgen ja noch alles ganz normal gewesen. Ich wollte ihr eine Suppe aus unserem Lieblingsdeli holen und suchte in ihrer Manteltasche nach dem Autoschlüssel, da bin ich auf diesen Zettel mit dem Logo eines Krankenhauses bei uns um die Ecke gestoßen. Ich war neugierig und besorgt und habe ihn mir durchgelesen. Es war eine Anleitung, wie sie sich nach der Abtreibung zu verhalten hatte, die sie offenbar am Nachmittag hatte durchführen lassen. Sie hatte unser Baby abgetrieben, ohne mir auch nur gesagt zu haben, dass sie schwanger war.“

    Chloe hatte schockiert eine Hand vor ihren Mund geschlagen. „Aiden, das tut mir so leid“, flüsterte sie beinahe sprachlos.

    Seine Hände waren zu Fäusten geballt, aber er schaffte es, die bitteren Gefühle in sich auf ein Minimum herunterzudrücken. Er erinnerte sich an diesen Tag, als wäre er gestern gewesen. Wie alles in ihm zu Stein wurde und wie er trotzdem immer noch irgendwie hoffte, dass Paige ihm alles erklären könnte.

    „Ich habe sie direkt darauf angesprochen und sie hat es nicht mal abgestritten“, sagte er und lachte harsch. „Sie erklärte mir nur ganz ruhig, dass sie nicht bereit dazu war, ihre Karriere für ein Baby aufzugeben, das sie gar nicht wollte. Was ich eventuell gewollt hätte, zählte für sie nicht, sie ließ mir diesbezüglich keine Wahl.“

    Chloe griff über den Tisch und legte ihre Hände auf seine Fäuste, mit den Daumen streichelte sie seine Handrücken. „Das war unfassbar selbstsüchtig von ihr.“

    Er blickte zu ihr auf und sah tiefes Mitgefühl in ihren Augen. Sie reagierte zutiefst emotional auf seine Worte. Nach nur einer Woche miteinander war sie zu der Frau geworden, die ihn besser kannte als irgendjemand sonst in den letzten Jahren.

    Sie stand auf, kam zu ihm und setzte sich vorsichtig auf seinen Schoß, dann legte sie die Arme um ihn. Er nahm ihre Geste dankbar an, viel zu viele Jahre hatte er auf diese Art von Berührung schon verzichtet.

    Dann legte sie ihre warme Handfläche zärtlich an seine Wange. „Ich kann mir nicht annähernd vorstellen, wie hart das für dich gewesen sein musste. Du hast so viel mehr verdient.“

    Er schüttelte den Kopf, ein Teil von ihm war noch immer in seinen Erinnerungen versunken. „Wie konnte ich mich nur so in einem Menschen täuschen?“ Er wusste, dass er nie eine Antwort auf diese Frage finden würde, die ihn seit seiner Scheidung verfolgte. „Wie konnte die einzige Person, der ich so bedingungslos vertraut habe, mich so betrügen, wie ich es nie für möglich gehalten hätte – nur, weil ihr ihre Karriere wichtiger war als unsere Ehe?“

    „Du konntest nicht wissen, was sie tun würde. Sie hätte offen und ehrlich mit dir sein müssen, statt dir falsche Hoffnungen zu machen und sich damit letztlich ja auch selbst zu belügen.“

    Aiden erkannte plötzlich, wie sehr sich ihre Erfahrungen glichen. Dass Neil sie genauso getäuscht und betrogen hatte wie Paige ihn.

    Sie senkte den Kopf und küsste ihn sanft und tröstend und ihr Kuss war wie Balsam für seine Seele. Er nahm ihn an, brauchte ihn, verzehrte sich nach ihm. Was er in diesem Moment für sie empfand, ging weit über sexuelles Verlangen hinaus und erschütterte ihn tief. Wie konnte sich etwas so verdammt richtig anfühlen, wenn es doch nicht richtig sein konnte?

    Seine Verwirrung wurde zu heißer Leidenschaft, als ihr Kuss immer intensiver wurde. Er brauchte sie, wollte in ihr versinken, bis es nur noch sie und ihn gab und die Welt um sie herum verschwand.

    Er nahm sie in die Arme und stand auf, trug sie zurück ins Hotelzimmer. Neben dem Bett stellte er sie wieder auf ihre Füße und küsste sie noch immer. Er löste die Schleife, die ihr Kleid im Nacken zusammenhielt, und der Stoff glitt zu Boden. Er legte seine Hände um ihre Brüste und stöhnte auf, als ihre Nippel unter seiner Berührung hart wurden.

    Auch sie seufzte tief. Ihre Hände glitten unter sein T-Shirt und strichen über seine Haut. Sie küsste ihn zärtlich und berührte seine Brustwarzen, dann zog sie ihm das T-Shirt über den Kopf und warf es zur Seite.

    Sie küssten sich immer wieder, während sie damit fortfuhren, sich gegenseitig auszuziehen – viel zu langsam für seinen Geschmack. Doch immer, wenn er die Sache beschleunigen wollte, bremste sie ihn und machte ihm unmissverständlich klar, dass heute Nacht alles anders sein würde als bisher.

    Noch nie hatte sie sich Zeit lassen wollen, sie, die in all den Tagen immer eher für harten und schnellen Sex zu haben gewesen war. Doch als er sich zu ihr aufs Bett legte, sich ein Kondom überzog und sich dann über sie schob, konnte er nicht anders, als die subtile Veränderung in ihrer Vereinigung zu bemerken. Und er wusste ganz genau, worin diese Veränderung bestand.

    Sie liebten sich.

    Heute Nacht versteckte sich keiner der beiden hinter wilden Fantasien, verbotenen Verführungskünsten und fieberhafter Leidenschaft. Ihre Vertrautheit war beinahe greifbar und er fühlte sich nackt und bloß, sein Herz war weit geöffnet und bot sich ihr in schonungsloser Verletzlichkeit dar.

    Ihm wurde klar, dass er sich in sie verliebt hatte. Er schluckte und musste sich sehr konzentrieren, um die Fassung nicht zu verlieren. Mit ihrem weichen, zarten Körper unter sich nahm er ihr Gesicht in seine Hände und sah ihr tief in die Augen. Er sah ihr sehnsüchtiges Verlangen und wusste, dass ihre Affäre in diesem Moment zu etwas sehr viel Komplizierterem geworden war. Und dennoch, trotz seiner Ängste und Zweifel, fehlte ihm die Willenskraft, um das, was gerade zwischen ihnen geschah, aufzuhalten. Er wusste auch nicht mehr, ob er das überhaupt noch wollte – wie sollte er ohne dieses Gefühl leben können, ohne sie als Teil seines Lebens.

    Als spürte sie seine emotionale Verwirrung, legte sie ihre Beine um seine Hüften und zog ihn zu sich, lenkte ihn mit dem Gefühl ihrer feuchten Hitze an der empfindlichen Spitze seines Glieds von seinen Gedanken ab.

    „Nimm mich, Aiden“, flüsterte sie.

    Und mit einer einzigen Bewegung seiner Hüften drang er endlich in sie ein … tief und immer tiefer. Sie war eng und feucht und heiß, und während er in ihr auf und ab fuhr, spürte er, wie ihre Muskeln sich um ihn zusammenzogen. Ihr Stöhnen wurde schneller und tiefer und sehnlicher – wie sehr sie ihn brauchte.

    Er hauchte ihren Namen und küsste sie tief. Mit den Hüften stieß er immer schneller und tiefer in sie. Er nahm sie mit besinnungsloser Gier und Leidenschaft.

    Ihre Hüften hoben und senkten sich und begegneten jedem seiner Stöße mit verzweifelter, unbändiger Lust. Ihre Hände umklammerten seinen Rücken und ihre Finger bohrten sich tief in seine Haut, als ihre Muskeln sich in mächtigen Wellenbewegungen immer wieder um ihn schlossen. Als er das spürte, konnte auch er sich nicht mehr zurückhalten.

    Sein Höhepunkt schoss so kräftig aus ihm heraus, dass er beinahe die Besinnung verlor. Im Moment seiner höchsten Lust gab er ihr alles von sich … und so auch sein Herz und seine Seele.

10. KAPITEL

    Kurz vor fünf Uhr morgens erwachte Aiden in Chloes Bett. Er lag an ihrem Rücken und hielt sie in den Armen. Als er erkannte, dass er immer noch bei ihr war, statt längst in seinem eigenen Bett, wurde er schlagartig hellwach.

    Nach ihrer ersten Nacht und Chloes Flucht hatten sie sich unausgesprochen darauf geeinigt, nie beieinander zu übernachten. Und jetzt wusste er auch, warum. Denn diese Art der Intimität machte aus ihrer heißen, befristeten Affäre eine reale Beziehung.

    Aber letzte Nacht hatte er nicht genug von Chloe bekommen können, und jedes Mal, wenn er gehen wollte, hatte sie ihn wieder ins Bett gelockt … bis sie beide zu erschöpft waren, um noch irgendetwas anderes zu tun, als gemeinsam in tiefen, befriedigten Schlaf zu fallen.

    Was ihn zu seinem Dilemma zurückbrachte. Er konnte Chloe nicht widerstehen, das war klar. Und seine Sehnsucht nach ihr war mehr als körperlich. Alles mit ihr fühlte sich gut und richtig an, sie erregte ihn und forderte ihn heraus und weckte in ihm den Wunsch, nicht mehr ohne sie zu sein. Trotz ihres Ehrgeizes und ihrer Karrierevorstellungen.

    Weil er dabei war, sich mit allem, was dazugehörte, in sie zu verlieben.

    Dieser Gedanke machte ihm Angst und ihm fiel nur eine einzige Lösung ein: Er musste weg, solange er noch konnte. Er konnte nicht bleiben. Nicht bei ihr und nicht auf dieser Insel. In ihm kämpften so viele verschiedene Gefühle – er hatte nicht die Kraft, Chloe zu begegnen, er musste erst wieder klar denken können. Und um das zu schaffen, musste er auf Abstand gehen. Er musste Entscheidungen fällen, und keine davon war einfach.

    Also ignorierte er den dumpfen Trennungsschmerz in seiner Brust und löste sich vorsichtig von ihrem warmen Körper. Sie seufzte sanft im Schlaf und drehte sich zur anderen Seite, sodass er unauffällig aus dem Bett steigen konnte. Er zog sich schnell und leise an und war sich der Tatsache bewusst, dass er den leichten Weg aller Feiglinge ging – aber er konnte nicht anders, es war der pure Selbstschutz.

    Sie mussten die Insel heute sowieso verlassen und er würde einfach direkt den allerersten Flug nach Hause nehmen, statt bis zum Nachmittag zu warten, wie sie es eigentlich geplant hatten. Er wäre längst weit weg, wenn sie bemerkte, dass er nicht mehr bei ihr lag.

    Auf einem Zettel des Hotels schrieb er ihr schnell, dass er den ersten Flieger nehmen würde und dass sie sich Montag früh in der Agentur sehen würden. Er warf einen letzten langen Blick auf sie und verließ dann vorsichtig das Zimmer. Er hoffte zutiefst, dass er sich richtig entschieden hatte und nicht gerade eine der größten Dummheiten seines Lebens beging.

    Chloe wunderte sich zunächst nicht, allein aufzuwachen. Doch als sie Aidens hastig hinterlassene Notiz las, war sie verletzter und enttäuschter, als sie es erwartet hatte. Es war inzwischen kurz nach acht und wahrscheinlich saß er bereits im Flieger.

    Sie schloss die Augen und rief sich in Erinnerung, dass sie sich keinerlei Versprechen gegeben hatten – außer, während ihrer Zeit hier heißen Sex zu haben. Und heute wäre so oder so alles vorbei gewesen, ganz egal, wie sehr sie sich ein anderes Ende wünschen mochte.

    Es war idiotisch gewesen, zu glauben, dass zwischen ihnen eine tiefere Verbindung entstanden wäre. Auch nach letzter Nacht und seiner Offenheit und dem unglaublich vertrauten Sex, den sie miteinander gehabt hatten. Sie war am Ende einfach in seinen Armen eingeschlafen und hatte sich so sicher gefühlt, dass sie ehrlich dachte, dass sich etwas zwischen ihnen verändert haben musste.

    Doch sie erkannte jetzt, dass das alles ihrer eigenen Sehnsucht entsprungen sein musste, und wenn Aidens Verhalten irgendwie zu interpretieren war, dann nur so, dass er nicht vorhatte, irgendetwas mit ihr fortzusetzen. Das zu begreifen schmerzte mehr, als sie zugeben wollte.

    Sie atmete tief durch und entschied, dass sie an die frische Luft musste, um einen klaren Kopf zu bekommen. Nach einer kurzen Dusche schlüpfte sie in ein leichtes Sommerkleid und Sandalen und ging zur Lobby, die voller Gäste war, die auscheckten und sich von vielen neuen Freunden verabschiedeten. Die Luft war erfüllt von Lachen und lebhaften Gesprächen, überall liefen Paare Hand in Hand umher und bewiesen den Erfolg des Resorts – fürs Erste zumindest, doch wer wusste schon, wie sie sich im echten Leben schlagen würden.

    Chloe konnte nicht schnell genug nach draußen kommen, wo es hell und sonnig war und sie endlich für sich sein konnte. Sie spazierte ziellos über das Gelände, bis sie plötzlich merkte, dass sie bei dem Gewächshaus angekommen war. Sie betrat es und sog tief den schweren Duft der exotischen Pflanzen ein. Augenblicklich erinnerte sie sich daran, wie sie das erste Mal mit Aiden hier gewesen war. Ihr Blick fiel auf die Pflanze, die laut Hattie bewiesen hatte, dass sie zusammengehörten, und gedankenverloren fuhr sie mit den Fingern über ihre Blätter.

    „Hallo“, hörte sie Hattie hinter sich grüßen. „Am Abreisetag rechne ich eigentlich nicht mehr mit Besuchern.“

    Chloe drehte sich zu ihr um und als ihre Blicke sich trafen, wusste Chloe, warum sie unbewusst hierhergekommen war. Weil sie an Hatties Magie glaubte, weil sie an die Möglichkeit glaubte, dass sie und Aiden perfekt zueinander passen könnten – selbst wenn Aiden es nicht tat. Chloe spürte es tief in ihrem Herzen, ein Gefühl, von dem sie nach Neil dachte, dass sie es nie wieder spüren würde.

    „Ich wollte nur noch einmal über die Insel spazieren und bin plötzlich hier gelandet“, sagte sie. „Hatten Sie eine anstrengende Woche?“

    „Ja, das hatte ich tatsächlich. Bin einer ganzen Menge vielversprechender Paare begegnet“, sagte sie lachend. „Wo ist denn Ihr Mann geblieben? Er war so interessiert an meinen Fähigkeiten und zugleich so ungläubig, obwohl die Liebe für ihn doch zum Greifen nah ist.“

    Wieder meinte diese seltsame ältere Dame, zu wissen, was in zwei Menschen vor sich ging. Na ja, nach Aidens Recherchen hatte sie ja immerhin eine beachtliche Erfolgsquote mit ihren Ahnungen. „Aiden hat den ersten Flug nach Hause genommen“, sagte sie und wollte es dabei belassen.

    Doch Hattie nahm zärtlich ihre Hand. Aus dunkelbraunen Augen sah sie sie liebevoll an. „Er hat dich verlassen“, sagte sie leise, wissend.

    „Ja“, flüsterte Chloe und hasste es, wie sich ihre Kehle bei dem Wort zusammenzog.

    „Der Mann ist ein Idiot“, sagte Hattie und blickte so finster drein, dass Chloe lachen musste. Hattie fiel herzlich in ihr Lachen ein, doch dann wurde sie schnell wieder ernst. „Er ist aber auch sehr tief verletzt worden in der Vergangenheit und vertraut niemandem leicht – genau wie du. Aber immerhin bist du grundsätzlich offen für eine neue Liebe.“

    Chloe hinterfragte Hatties Weisheiten nicht mehr, sie hatte einfach recht. Diese letzte Woche mit Aiden hatte sie erkennen lassen, wie sehr sie sich inzwischen wieder nach einer echten Beziehung sehnte – und sie wusste, dass eigentlich alles zwischen ihr und Aiden stimmte, dass sie ihm vertraute und auch vertrauen konnte, was für sie das Wichtigste war.

    Unglücklicherweise beruhten diese Gefühle nicht auf Gegenseitigkeit.

    „Ja, ich bin wieder offen für die Liebe, aber was nützt mir das, wenn der Mann, den ich will, es nicht ist?“

    Hattie tätschelte ihre Hand. „Du musst ihn ein bisschen zu seinem Glück zwingen, glaube ich. Wenn du ihm noch nicht gesagt hast, was du für ihn empfindest, musst du es nachholen. Männer können manchmal etwas blind sein, was das angeht.“

    Chloe musste lachen. Doch was war, wenn Aiden sie nicht wollte? Andererseits, seit wann ließ sie sich so leicht einschüchtern? Seit wann gab sie so schnell auf? „Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, stimmt’s?“

    „Ganz genau. Und Sie kommen mir wie eine Frau vor, die bereit ist, sehr viel zu wagen“, sagte Hattie schmunzelnd. „Das Schlimmste ist doch, sein Leben lang verpasste Chancen zu bereuen. Lassen Sie Ihren Mann nicht zu so einer verpassten Chance werden.“

    „Ich danke Ihnen“, sagte Chloe erleichtert und umarmte die andere Frau stürmisch.

    Mit neuem Antrieb versehen, kam sie zurück ins Hotel. Sie war sich inzwischen ziemlich sicher, dass Aiden sie so Hals über Kopf verlassen hatte, weil er mit seinen Gefühlen für sie nicht anders umzugehen wusste. Doch das konnte sie erst mit absoluter Sicherheit sagen, wenn sie mit ihm gesprochen hatte. Sie wollte ihm in die Augen sehen und ihm ihr Herz offenbaren, mutig und ohne Reue.

    In der Lobby fiel ihr Blick auf Darryl und Ken, die Konkurrenz von der anderen Agentur, die irgendwie aufgeregt auf den Geschäftsführer Edward Luca einzureden schienen. Das weckte ihre Neugier – eigentlich sollten alle ihre Kampagnen doch erst bei der großen Präsentation nächste Woche vorstellen. Irgendetwas an dem drängelnden Auftreten der beiden ließ sie skeptisch werden. Sie schlich sich näher an die kleine Gruppe heran, um mehr herauszufinden.

    „Wir denken wirklich, dass wir die allerbeste Kampagne für das St. Raphael Resort erstellt haben, und würden sie Ihnen unheimlich gern sofort noch hier auf der Insel vorstellen, bevor wir wieder abreisen“, sagte Ken eindringlich.

    „Ich bin mit Ihnen und mit Perry & Associates erst für nächste Woche verabredet“, sagte Edward zögernd. „Eigentlich wollte ich mir vorher nichts zeigen lassen.“

    „Das verstehen wir natürlich“, brachte sich Darryl beschwichtigend ins Gespräch. „Aber wir sind uns ziemlich sicher, dass Sie nur einen einzigen Blick auf unsere Kampagne werfen müssen, um Ihre Wahl zu treffen.“

    „Das ist reichlich anmaßend von Ihnen“, sagte Edward freiheraus.

    „Wir sind uns einfach sicher.“

    Die Gruppe schwieg für einen Moment. „Okay“, sagte Edward dann. „Wir treffen uns in einer halben Stunde im Konferenzraum C und ich sehe mir an, was Sie mir zeigen wollen.“

    „Fantastisch“, sagte Ken großspurig. „Wir werden da sein.“

    Als die drei verschwunden waren, blieb Chloe noch einen Moment wütend zurück. Sie musste ebenfalls an diesem Treffen teilnehmen, denn auf keinen Fall würde sie den beiden Angebern so sang- und klanglos das Feld überlassen und sie einfach stehlen lassen, was Aiden und ihr gehörte.

    Aiden saß im Terminal und wartete auf seinen Flieger zurück nach Boston. Er musste knapp zwei Stunden warten, bis sein Flug ging, und hatte dadurch viel zu viel Zeit zum Nachdenken. Über Chloe und wie er sie am Morgen zurückgelassen hatte.

    Er spürte noch immer die gleiche Angst vor seinem Gefühlswirrwar wie am Morgen, doch zugleich fand er kein wirklich befriedigendes Argument dafür, dass Chloe und er nicht zusammen sein sollten. Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar – mein Gott, wie sie sich wohl vorgekommen sein musste, als sie merkte, dass er weg war.

    Verdammt, er war ein richtiges Arschloch, und Aiden war sich ziemlich sicher, dass sein Bruder ihm hier unwidersprochen zustimmen würde. Wenn er die Uhr zurückdrehen und alles anders machen könnte, würde er es tun – aber gefangen auf diesem Flughafen, ohne die Möglichkeit, sie irgendwie zu kontaktieren, konnte er rein gar nichts gegen seine eigene Dummheit tun.

    Er entschied, dass er sich ablenken musste, um nicht verrückt zu werden. Warum nicht noch mal einen Blick auf seine Präsentation werfen? Also holte er seinen Laptop hervor und während er ihn hochfahren ließ, suchte er nach dem USB-Stick mit seiner Präsentation. Doch er war nicht da. Er versuchte, sich zu erinnern, wo er ihn zuletzt gesehen hatte, und erstarrte. Chloe.

    Er glaubte nicht, dass sie ihn mit Absicht nicht zurückgegeben hatte, und zum Glück hatte er ja auch eine Sicherheitskopie auf seinem Laptop. Aber er konnte dieses fiese Gefühl nicht ganz unterdrücken, das plötzlich in ihm aufkam. Er wusste ganz genau, wie viel diese Kampagne für Chloe bedeutete – genauso viel wie für ihn selbst. Er wollte ihr ja vertrauen, aber …

    Er schüttelte den Kopf und vertrieb diese zynischen Gedanken. So etwas würde sie ihm nie antun. Nur hatte er seit Paige nicht gelernt, vorsichtiger zu sein?

    Nein. So wollte er nicht denken. Er musste einfach glauben, dass sie ihn nicht betrügen würde. Morgen würde er den Stick von ihr zurückerhalten und alles wäre gut.

    Chloe raste in ihr Zimmer, zog sich um und versuchte, sich so schnell wie möglich, so professionell es eben ging, zu stylen. Ihr Konzept war eigentlich so gut wie fertig, ihr fehlte nur noch immer der Slogan. Aber gut, dann würde sie improvisieren müssen – es wäre ja nicht das erste Mal. Die Zeit raste ihr davon und schnell warf sie noch einen Blick auf ihre Powerpointpräsentation, ob auch alles einigermaßen vorzeigbar war. Gott, sie wünschte, Aiden wäre noch hier, das war etwas, was sie zusammen machen sollten.

    Dann fiel ihr wieder ein, dass sie seinen USB-Stick ja noch hatte, und sie war etwas erleichtert. Wenn Aiden selbst schon nicht hier sein konnte, würde sie trotzdem wenigstens seinen Kampagnenentwurf präsentieren können – und darauf kam es ja an.

    Sie packte Laptop und Stick hastig ein und machte sich auf den Weg zum Konferenzraum C. Die Tür war schon geschlossen, sie hörte, dass die Jungs bereits mitten in ihrer Präsentation waren.

    Sie war so angespannt wie schon lange nicht mehr – zum einen fehlte ihr die Zeit zur richtigen Vorbereitung, außerdem fehlte Aiden und schließlich war es noch selten um so viel gegangen wie jetzt. Sie wusste, dass sie ihre Aufgeregtheit ablegen musste, und lehnte sich kurz an die kühle Flurwand, atmete tief durch, kam zur Ruhe.

    Sie sagte sich, dass sie richtig gut war in dem, was sie tat, und konzentrierte sich darauf, dass sie es liebte, Kunden eine neue Kampagne vorzustellen, und dass sie das sehr gut konnte. Egal, unter welchen Umständen.

    Schließlich öffnete sich die Tür. „Das war wirklich eine sehr solide Vorstellung“, hörte sie Edward sagen und musste grinsen – sie und Aiden waren noch im Spiel.

    Sie war lang genug im Business, um zu wissen, dass solide eher diplomatisch als begeistert gemeint war. Edward schien nicht wirklich beeindruckt gewesen zu sein von dem, was ihm vorgestellt worden war.

    Dann kamen Darryl und Ken aus der Tür, beide grinsten selbstgefällig, bis ihr Blick auf Chloe fiel. Beinahe hätte sie laut aufgelacht, als sie ihre schockierten Gesichter sah, doch sie bewahrte die Haltung.

    „Darryl, Ken“, sie nickte ihnen höflich zu. „Mr Luca, ich würde die Gelegenheit gern nutzen, um Ihnen die Vorschläge unserer Agentur ebenfalls vorzustellen.“

    Edward hob eine Augenbraue und sah sie amüsiert an. „Natürlich, kommen Sie rein“, sagte er anerkennend und stellte keine Fragen, woher sie von dem Termin der beiden anderen wusste.

    „Und wo ist Aiden?“, fragte er, während sie ihren Laptop aufbaute und an den Beamer anschloss. „Sollte er nicht auch hier sein?“

    Ja, das sollte er. Doch unter keinen Umständen würde sie einen Kollegen je zum eigenen Vorteil schlecht dastehen lassen. Sie versuchte ihr Bestes. „Er musste leider schon früher abreisen.“

    „Ich hoffe, alles ist in Orndung?“, fragte Edward ehrlich besorgt.

    „Ja, alles ist gut.“ Sie beließ es dabei und ging nicht weiter ins Detail, warum er schon fort war … von ihr. „Tatsächlich habe ich seine Präsentation sogar dabei, sie unterscheidet sich von meiner und ich würde Ihnen gern beide Ansätze vorstellen.“

    Edward nickte zustimmend. „Perfekt. Dann lassen Sie mal sehen.“

    Während ihre Bilder nach und nach an die Wand geworfen wurden, stellte sie Edward ihr Konzept in all seinen romantischen Facetten vor. Vor allem ihre aufregende und mitreißende Flashmob-Idee gab der Kampagne und somit auch dem Resort eine ganz besonders individuelle und einzigartige Färbung. Sie erklärte die Marketing-Strategien, mit der sie ihre Kampagne begleiten wollte und die die Wahrnehmung der Marke St. Raphael Resort massiv steigern würden.

    „Diese Kampagne dreht sich also insgesamt darum, wie man im Paradies die Liebe findet“, sagte sie zum Abschluss und bemerkte erleichtert, dass ihr damit gerade der noch fehlende Slogan eingefallen war. „Finde die Liebe im Paradies“, wiederholte sie. „Das ist es, was Ihre Gäste hier erwarten können.“ Und sie musste nicht mal lügen, denn genau das war ihr ja passiert.

    Edward nickte nachdenklich. „Das gefällt mir. Ihr Entwurf ist wirklich sehr zeitgemäß und bleibt zugleich den ursprünglichen Zielen des Resorts treu – die wahre Liebe zu finden … im Paradies“, sagte er, als würde er den Slogan selbst testen wollen. Er lächelte sie an, seine Augen strahlten enthusiastisch und sie wusste, dass sie ihn von ihrem Entwurf schon mal überzeugt hatte.

    Sie öffnete Aidens Präsentation und ging souverän dazu über, seinen Entwurf vorzustellen. „Der Flashmob-Ansatz ist natürlich sehr modern – Aiden hingegen hat einen etwas traditionelleren Entwurf vorbereitet. Es geht natürlich auch hier um die romantische Vielfalt des Resorts, aber was er vor allem in den Mittelpunkt gerückt hat, ist Hattie, Ihre Insel-Kupplerin.“

    Er sah sie verwundert an. „Hattie? Sie ist doch nur eine etwas eigenartige ältere Dame, die mit ihren Pflanzen spricht und sich über jeden Besucher ihres Gewächshauses freut.“

    Der Mann hatte keine Ahnung, von welchem Wert Hattie für ihn und das Resort war, und Chloe wollte ihm die Augen öffnen. „Oh, sie ist so viel mehr als das. Sie kommt aus einer alten Familie von Kupplern und ist völlig einzigartig, mit so etwas kann keine andere Partnervermittlung aufwarten. Sehen Sie sich zum Beispiel dieses Interview an, das Aiden mit ihr geführt hat, und stellen Sie sich vor, wie viel Fantasie, Romantik und Magie sie in Ihre Kampagne bringen könnte.“

    Sie startete das Video und Edward sah es sich interessiert an. Sie konnte das Staunen auf seinem Gesicht nicht richtig deuten – sah er das Potenzial, das in dieser Frau für das Resort schlummerte?

    Am Ende des Films formulierte sie ihre Schlussworte gewählt. „Wer in Ihrer Branche hat schon eine eigene Insel-Kupplerin? Jemanden, der intuitiv weiß, wer zusammenpasst, und der eine erstaunlich hohe Trefferquote hat – allein mit Instrumenten wie dieser exotischen Pflanze hier? Niemand sonst kann so etwas bieten.“

    Er nickte zustimmend. „Das stimmt schon.“

    Sie atmete erleichtert auf, sie hatte für beide Entwürfe gleichermaßen ihr Bestes gegeben. „Soweit zu unseren Vorschlägen … ein hipper Flashmob oder eine traditionelle Kupplerin – Sie haben die Wahl.“

    „Ich finde beide Konzepte wirklich sehr innovativ”, sagte er und Chloe lächelte bei seiner Wortwahl. „Sie machen es einem nicht leicht, sich für nur einen der beiden Entwürfe zu entscheiden.“

    „Dann habe ich alles richtig gemacht“, sagte sie und schaltete ihren Computer aus. Sie wusste, dass Edward ihr hier und jetzt keine definitive Antwort geben würde, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie ihn sehr viel mehr überzeugt hatte als die Jungs von der anderen Agentur.

    Jetzt kam es nur noch darauf an, welche Kampagne von Perry & Associates ihm besser gefiel – ihre oder Aidens.

11. KAPITEL

    Aiden war seit ein paar Stunden zu Hause und saß bereits wieder an seiner Kampagne, da klingelte sein Handy. Erstaunt erkannte er die Nummer seines Chefs.

    „Hey, Perry.“

    „Aiden, ich bin soeben von Edward Luca direkt aus dem St. Raphael Resort angerufen worden. Er sagte mir, dass Sie heute schon etwas eher abgereist sind. Ist alles in Ordnung?“

    Aiden fluchte innerlich, auch wenn Perry eher besorgt als verärgert klang. „Ich hatte alles zusammen, was ich brauchte, und dann gab es einen Familienvorfall – nichts Ernstes – und ich habe auf einen etwas früheren Rückflug umgebucht.“ Die kleine Lüge war besser, als ihn auch nur annähernd die Wahrheit herausfinden zu lassen – dass er sich in Chloe verliebt hatte und nicht wusste, wie er damit umgehen sollte. Gott, er war erbärmlich.

    „Na ja, wie auch immer, ich habe jedenfalls eben mit Luca gesprochen“, fuhr Perry enthusiastisch fort. „Chloe hat ihm heute früh diese brillante Kampagne mit einer traditionellen Kupplerin präsentiert und er ist begeistert – er nimmt sie!“

    Perry redete aufgeregt weiter, doch Aiden hörte ihm längst nicht mehr zu. Ihm war schwindelig, Wut und Übelkeit stiegen in ihm hoch. Chloe hatte ohne ihn und hinter seinem Rücken mit Luca gesprochen? Und sie hatte seine Kampagne als ihre ausgegeben?

    Er versuchte, sich zu beruhigen und seinen Denkfehler zu finden – denn das musste es sein. Nur hatte Perry ja eben selbst von Chloes Kampagne gesprochen und dass Luca sie nimmt. Es gab keine andere Erklärung.

    Wie konnte sie nur – er hatte wirklich gedacht, dass er sie kennen würde und ihr vertrauen könnte. Und wie blöd war er eigentlich, dass er dachte, sie wäre anders als Paige, wenn es um ihre Karriere ging?

    Nach allem, was sie miteinander geteilt hatten, schmerzte ihr Betrug doppelt so schwer, er konnte es nicht fassen … aber an Perrys Worten war nicht zu zweifeln.

    Er schüttelte den Kopf und versuchte, sich auf Perry zu konzentrieren.

    „… Ich hatte noch keine Chance, mit Chloe selbst zu sprechen“, fuhr sein Boss fort. „Luca hat nur erzählt, dass sie ihren Inselhopper wegen ihrer Präsentation verpasst hat und dass er sie deshalb mit dem Flieger des Resorts zum Flughafen bringen ließ, wo sie aber eventuell den letzten Flug nach Boston trotzdem verpasst haben könnte. Egal – ich sehe Sie beide morgen früh in der Agentur.“

    „Äh, ja, klar“, sagte Aiden, ihm fiel nichts Besseres ein, weil er den Schock über das eben Gehörte immer noch nicht überwunden hatte.

    Er legte auf und schmiss das Handy wütend auf seinen Tresen. Er war frustriert, dass er Chloe nicht direkt ansprechen konnte, weil sie noch unterwegs war. Und über Nacht staute sich sein Ärger so dermaßen auf, dass er am nächsten Morgen wütend wie noch nie die Agentur betrat.

    Chloes Wecker klingelte viel zu früh dafür, dass sie erst mitten in der Nacht nach Hause gekommen war – aber es nützte ja nichts. Also raus aus den Federn und ab unter die Dusche!

    Sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit Aiden zu sprechen, und auch mit Perry hatte sie noch kein Wort über die Umstände ihrer spontanen Präsentation wechseln können. Sie fand immer noch, dass sie richtig gehandelt hatte – die andere Agentur durfte keinen Vorteil haben.

    Nach der Dusche, die leider nicht so erfrischend wirkte wie erhofft, schlüpfte sie in einen engen Rock mit Leopardenprint, dazu entschied sie sich für eine weite schwarze Bluse und schwarze Pumps, dann packte sie ihre Sachen zusammen und machte sich auf den Weg. Unterwegs holte sie sich noch einen starken Kaffee und schaffte es, mit ein wenig Pufferzeit im Büro anzukommen.

    Sie hatte sich eben an ihren Schreibtisch gesetzt, um noch mal alles durchzugehen, da sah sie Aiden, der so schön und sexy wie immer direkt auf ihr Büro zukam. Sofort überschwemmten sie Erinnerungen an ihre Nächte auf der Insel und ihr wurde wieder einmal klar, wie sehr sich ihre Gefühle für ihn in den letzten Tagen verändert hatten. Nur wusste sie leider immer noch nicht, wie er die ganze Sache sah.

    Sein Gang war zielgerichtet und seine Ausstrahlung wirkte irgendwie angespannt, doch es war sein bitterböser Blick, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

    „Hi“, sagte sie nur, als er ihr Büro betrat. Sie versuchte, sich ihre Unsicherheit nicht anmerken zu lassen und so zu tun, als wäre nie etwas zwischen ihnen gewesen. Das war ja immerhin ihre Abmachung gewesen – was im Resort passiert war, sollte im Resort bleiben.

    Er erwiderte ihre Begrüßung nicht und auch ihr Lächeln ließ ihn kalt. Stattdessen legte er beide Hände dicht neben ihr auf den Schreibtisch und lehnte sich wütend darüber. „Willst du ernsthaft so tun, als hättest du mich nicht total verarscht?“

    Sie zuckte zurück, sprachlos von der Kälte und Verachtung in seinem Blick. „Wie bitte?“

    „Spiel nicht die Dumme“, sagte er mit drohender Stimme. „Du weißt ganz genau, was ich meine. Laut Perry hast du meinen verdammten Entwurf präsentiert und die St.-Raphel-Kampagne gewonnen.“

    Seine Worte trafen sie hart. Zum einen war ihr nicht bewusst gewesen, dass Aiden schon von ihrem Treffen mit Luca wusste. Darüber hinaus hatte sie keine Ahnung, dass Luca sich bereits für eine Kampagne entschieden hatte – für Aidens. Sie hatte verloren. So schmerzhaft diese Erkenntnis allerdings auch war, noch viel schlimmer war es, dass er offensichtlich glaubte, dass sie seinen Entwurf gestohlen und ihn als ihren ausgegeben hatte.

    Sie hatte das Gefühl, dass ihr das Herz in der Brust zersprang. Sie war entsetzt, dass es ihm offensichtlich unheimlich leichtfiel, das Allerschlimmste von ihr zu denken.

    Sein Blick wurde schmal. „Hast du nichts zu deiner Verteidigung zu sagen?“

    Sie kämpfte ihre verletzten Gefühle herunter und ließ sich von ihrer Wut mitreißen. „Warum sollte ich?“, sagte sie mit einem Schulterzucken, das ihn noch wütender zu machen schien. „Du meinst doch sowieso, dass du schon alles durchschaut hast.“

    Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber ein lautes Klopfen unterbrach ihn und Perry betrat das Büro.

    „Guten Morgen“, sagte er fröhlich. Er hatte wohl nichts von ihrer aufgeheizten Diskussion mitbekommen. „Bitte kommen Sie doch beide umgehend zu mir ins Büro.“

    Perry ging voraus, und Aiden starrte sie an. „Ich nehme also an, dass wir das in Perrys Büro regeln.“ Er stieß sich von ihrem Schreibtisch ab und schon war er in Perrys Richtung verschwunden.

    Chloe richtete sich langsam auf, ihre Beine zitterten nach diesem Zusammenstoß mit Aiden. Sie folgte den beiden und wusste nicht mehr, wo oben und wo unten war. Sie war verletzt, wütend und enttäuscht und wäre am liebsten direkt nach Hause gegangen. Vor Perrys Tür atmete sie noch einmal tief durch und setzte sich dann neben Aiden zu ihrem Chef.

    Irritiert blickte Perry zwischen ihnen hin und her. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“

    „Nein“, sagte Aiden augenblicklich. „Ich will nur eins klarstellen. Das Konzept, für das Edward Luca sich entschieden hat, ist meins und nicht von Chloe.“

    Perry sah ihn völlig fassungslos an. „Als ich Sie gestern anrief, habe ich nie behauptet, dass es Chloes Konzept sei“, sagte er vorsichtig. „Was ich sagte, war, dass Chloe ein Konzept vorgestellt hat, das Luca überzeugt hat und für das er sich entschieden hat.“

    Aiden schien immer noch nicht zu verstehen und es zerriss Chloe das Herz, dass er ihr so etwas zutraute – nach zwei Jahren guter gemeinsamer Arbeit und vor allem nach ihrer gemeinsamen Woche auf der Insel vertraute er ihr offensichtlich immer noch nicht. Dann erinnerte sie sich an ihr Gespräch über seine Ex und wie seine eigene Frau ihn für ihre Karriere schrecklich betrogen hatte.

    Sie verstand, dass er von diesem Vertrauensbruch fürs Leben gezeichnet war, aber dass er sie mit seiner Ex in eine Schublade steckte, zerstörte sie auf eine Weise, bei der sie selbst nicht wusste, ob sie sich je wieder davon erholen würde. Sie war ja die Erste, die bestätigen würde, dass sie sehr ehrgeizig war – aber nie würde sie krumme Dinger drehen oder hinterhältig und skrupellos ihre Kollegen ausspielen. Und ganz bestimmt würde sie niemandem jemals die Ideen klauen, um damit selbst eine Kampagne zu gewinnen.

    Sie atmete tief durch und wandte sich an Perry. „Ich würde gern erklären, was genau gestern passiert ist.“

    Perry fuchtelte mit einer Hand in der Luft herum. „Unbedingt, erklären Sie, bitte.“

    „Ich habe gestern zufällig gehört, dass die beiden Herren von der Konkurrenz Luca ihre Ideen vor unserem offiziellen Treffen vorstellen wollten.“ Chloe schaffte es, ruhig und überlegt zu sprechen, auch wenn in ihrem Inneren die Hölle los war. „Darryl behauptete, dass Luca nur einen Blick auf ihre Kampagne werfen müsse und er wisse, dass es die beste Wahl sei. Also ließ Luca sich schließlich darauf ein und mir war klar, dass ich uns bei der Gelegenheit ebenfalls vertreten musste, damit wir im Rennen bleiben.“

    Perry lächelte leicht, er schien ihren Einsatz genauso zu schätzen, wie Edward Luca es getan hatte.

    „Ich hatte Aidens USB-Stick mit seiner Präsentation noch bei mir, weil er mir am Tag davor seinen Entwurf gezeigt hatte und ich vergessen hatte, den Stick zurückzugeben. Aber zum Glück hatte ich ihn noch – so konnte ich meine eigene Kampagne vorstellen und seine ebenfalls.“ Sie hoffte, dass Aiden ihre Betonung richtig verstand und dass er erkannte, dass sie seine Kampagne als seine Kampagne mit genauso viel Verve vorgestellt hatte wie ihre eigene.

    Sie schaffte es, ihm kurz direkt in die Augen zu sehen, und das Entsetzen in seinem Gesicht, als er erkannte, was sie für ihn getan hatte, hätte sie befriedigen können – hätte er ihr nicht eben erst das Herz gebrochen.

    „Und offensichtlich habe ich dir damit einen Riesengefallen getan, denn wie sich ja eben herausgestellt hat, hat Luca sich wohl für deinen Ansatz entschieden. Du und dein Entwurf, ihr habt die Kampagne gewonnen, nicht ich“, sagte sie kühl. „Herzlichen Glückwunsch.“

    „Chloe …“

    Doch sie war nicht mehr bereit dazu, sich auch nur ein Wort von ihm anzuhören. Sie stand auf und nickte Perry zu.

    „Was ist mit Ihnen beiden los?“, fragte Perry verwirrt.

    Ihr Chef musste sich denken können, dass auf der Insel irgendetwas zwischen ihnen passiert war. Aber was zählte das schon, wenn sie ab jetzt einfache Kontrahenten waren? Sie hatte nicht nur ihren Liebhaber Aiden verloren, sondern auch ihren Freund und das machte alles noch viel schlimmer.

    „Wenn Sie mich entschuldigen würden, ich habe einiges zu tun“, sagte sie und verließ das Büro ihres Chefs genau rechtzeitig, bevor ihre gezwungen-ruhige Haltung in sich zusammenbrach.

    Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und beobachtete kurz darauf, wie Aiden an ihrem Büro vorbei zu seinem ging. Sie tat so, als würde sie in ihrer Abwesenheit aufgelaufene Mails beantworten … Aber sie konnte sich ja doch nicht konzentrieren. Sie wusste, was sie tun musste, um wieder einen einigermaßen klaren Kopf zu bekommen – wenn das überhaupt noch möglich war.

    Angetrieben von ihrer Wut und Trauer und Irritation stürmte sie in sein Büro und warf die Tür hinter sich zu. Aiden blickte zu ihr auf, er sah gequält und zerknirscht aus. Doch das war ihr zu wenig, zu spät.

    „Chloe …“

    Sie hörte, wie leid ihm sein Verhalten tun musste, aber davon ließ sie sich nicht aufhalten. „Nein, du hältst den Mund“, sagte sie schnell und brachte ihn damit zum Verstummen. „Du hattest deine Chance und hast dich dafür entschieden, dich wie ein Arschloch aufzuführen und alle möglichen falschen Schlüsse zu ziehen. Jetzt bin ich an der Reihe und ich muss ebenfalls ein paar Sachen loswerden.“

    Er richtete sich auf und harrte der Dinge, die da kamen.

    Sie stützte ihm gegenüber ihre Arme auf den Schreibtisch, so wie er es vorhin bei ihr auch getan hatte. „Ich hätte einfach nur meinen eigenen Entwurf vorstellen können und deinen verschweigen, aber so arbeite ich nicht. Wir sind jetzt so lange Zeit Kollegen, Partner, wir haben uns schon so oft gemeinsam Gedanken gemacht und uns gegenseitig besprochen und uns dabei immer vertraut. Ich war immer ehrlich und zuverlässig und habe dir noch nie auch nur den kleinsten Anlass dazu gegeben, zu denken, dass ich dich je betrügen würde.“

    Ihre Gefühle schnürten ihr die Kehle zu. Das wurde ihr alles viel zu persönlich und emotional. Doch sie konnte sich nicht mehr zurückhalten, nun musste alles raus. „Du hast die Insel verlassen, Aiden. Du hast mich verlassen. Ohne eine Erklärung. Als würde es rein gar nichts bedeuten, was wir miteinander geteilt haben. Nicht nur der Sex, ich meine auch all die tiefschürfenden Gespräche und mein Vertrauen, als ich dir Dinge erzählt habe, die ich noch niemals jemandem erzählt habe. Du hast Gefühle in mir geweckt, von denen ich dachte, dass ich sie nie wieder fühlen würde. Schlimmer. Ich habe mich in dich verliebt.“

    Die Liebeserklärung hatte sie ausgesprochen, bevor sie darüber nachdenken konnte, und seine Augen weiteten sich erschrocken, bevor er sie voller Reue ansah. Er sagte jedoch nichts – was wohl auch besser war.

    „Aber das spielt ja keine Rolle mehr, stimmt’s?“, fuhr sie fort und hasste es, dass er ihrer Stimme den Schmerz und ihre Trauer so direkt anhören konnte. „Denn trotz allem vertraust du mir nicht. Du glaubst, dass ich so karrieregeil bin, dass ich alles tue, nur um aufzusteigen – selbst wenn das bedeutet, dass ich einem Kollegen seine Ideen stehle. Dir deine Ideen stehle. Du möchtest glauben, dass wir gegensätzlich sind und außerhalb des Schlafzimmers nicht zusammenpassen, aber da irrst du dich gewaltig. Wir haben einiges gemein, Aiden, und das könntest du sehen, wenn du nur in der Lage wärst, dich nicht länger von dem, was deine Ex dir angetan hat, lähmen zu lassen. Ich liebe meinen Job, aber ich wäre nie so hinterhältig wie sie. Und nur fürs Protokoll, ich würde niemals ein Baby für meine Karriere opfern. Ich gehöre zu den Frauen, die glauben, dass sie eine glückliche Ehe, eine Familie und ihre Karriere vereinen können – also steck mich nicht in eine Schublade mit deiner Exfrau.“

    Er sah sie an und sein Blick war voller Trauer, ihr war völlig klar, dass ihre Worte einen wunden Punkt bei ihm getroffen hatten. Tränen stiegen in ihr auf und bevor er sehen konnte, wie ihre Augen feucht wurden, machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ sein Büro.

    Sie hörte ihn fluchen, aber er folgte ihr nicht und ehrlich gesagt war sie froh darüber – sonst hätte sie völlig die Fassung verloren. Wieder in ihrem Büro angekommen, rief sie direkt bei Perry an. Sie landete auf seinem Anrufbeantworter und erklärte ihm, dass sie völlig erschöpft war und sich ein paar Tage freinehmen würde. Und da Aiden die Kampagne sowieso übernehmen würde, wurde sie ja auch nicht wirklich gebraucht.

    Sie wollte mit ihrer Trauer einfach nur alleine sein. Sie brauchte Zeit und Raum für sich, um herauszufinden, was sie als Nächstes tun sollte. Denn eins war klar – sie konnte auf keinen Fall weiterhin mit Aiden zusammenarbeiten. Ihn jeden Tag zu sehen und ihn so sehr zu lieben, wie sie es tat, daran würde sie zerbrechen.

    Ihr wurde bewusst, dass sie kündigen musste, und sie packte gleich noch ein paar Unterlagen ein, um ihre letzten offenen Angelegenheiten von zu Hause aus aufzuräumen. Sie hatte einen glänzenden Lebenslauf und es war ja nicht so, als würde sie zum ersten Mal in einer anderen Agentur ganz von vorn anfangen. Aber ihr war auch klar, dass sie erst einmal zur Ruhe kommen musste, bevor sie irgendetwas tun würde.

    Sie erstarrte, als ihr Blick auf einen ihrer Notizzettel fiel, auf dem sie ihren spontanen Slogan aufgeschrieben hatte, um ihn nicht zu vergessen.

    Als könnte sie das je vergessen.

    Finde die Liebe im Paradies. Sie lachte trocken. Ja, sie hatte die Liebe im Paradies gefunden, aber die Wirklichkeit, in die sie zurückgekehrt war, war ein einziger Albtraum.

    Aiden traf sich abends mit Sam im Pub und schon von Weitem sah ihm dieser besorgt entgegen. Er schluckte seinen Stolz herunter und erzählte seinem Bruder alles, was mit Chloe passiert war, von Anfang an, und wie er es unwiederbringlich verbockt hatte.

    Als er am Ende seines Berichts angekommen war, lehnte sich Sam näher zu ihm und nahm ihn ins Gebet. „Zuallererst musst du Chloe gegenüber eingestehen, dass du dich getäuscht hast“, sagte er mit einem breiten Grinsen, mit dem er die getrübte Stimmung seines Bruders etwas aufheitern wollte. „Und so schwer es dir auch immer fallen mag, mach ihr vor allem klar, was für ein Hornochse du gewesen bist.“

    Aiden sah ihn skeptisch an, bisher überzeugten ihn die Worte seines Bruders noch nicht wirklich. „Okay – und dann?“

    „Dann kriechst du vor ihr, kriechst eine ganze Weile lang reumütig herum.“ Sam grinste immer mehr, so als wäre er selbst ein Kriech-Experte. „Frauen lieben das.“

    Aiden schüttelte den Kopf. „Das klappt vielleicht bei deinen Häschen, aber das ist, glaube ich, eher nichts für Chloe.“

    „Dann geh den direkten Weg und verhalte dich endlich wie ein richtiger Mann“, sagte Sam einfach. „Du schuldest ihr eine Riesenentschuldigung und es ist an dir, wie du sie dazu bekommst, dir zuzuhören.“

    „Das ist ja genau das Problem, sie will mich nicht sehen.“

    „Du hast sie tief verletzt, natürlich ist sie jetzt abweisend und schützt sich selbst.“ Sam trank einen Schluck Bier, dann sah er seinen Bruder neugierig an. „Liegt dir wirklich etwas an ihr?“

    „Natürlich!“, sagte Aiden bestimmt.

    „Und möchtest du eine richtige Beziehung mit ihr führen?“

    Diese Frage seines Bruders rückte ein weiteres Problem zwischen ihm und Chloe in den Fokus. „Ja. Aber selbst wenn sie mir vergibt, dürfte es große Schwierigkeiten mit sich bringen, eine wirkliche Beziehung zu führen.“

    Sam sah ihn skeptisch an. „Wieso das denn?“

    „Weil wir in der gleichen Agentur arbeiten und dort Beziehungen unter Angestellten nicht erlaubt sind – das ist sogar ein Kündigungsgrund.“

    „Ach Scheiße“, murmelte Sam. Sein Bruder tat ihm wirklich leid. „Was für ein Mist.“

    Aiden sorgte sich vor allem um Chloes Karriere, denn er selbst wollte sich nach der St.-Raphael-Kampagne mit dem Bonus, den sie ihm eingebracht hatte, ja sowieso selbstständig machen. Selbst wenn Chloe ihm also vergeben würde, konnte er ihre Karriere niemals dermaßen gefährden. Er musste einen Weg finden, der für beide sinnvoll war.

    „Liebst du sie?“

    Sams Frage ließ sein Herz schneller schlagen. Denn egal wie verkorkst die ganze Situation auch war, es stand völlig außer Frage, dass er Chloe liebte. Auf der Insel, während ihrer letzten gemeinsamen Nacht, hatte er erkannt, dass sie die Frau war, mit der er sein Leben verbringen wollte – nur war er damals zu ängstlich gewesen, um sich das selbst eingestehen zu können. Geschweige denn ihr. Und dann hatte die ganze Katastrophe ihren Lauf genommen.

    „Ja, ich liebe sie“, sagte er knapp.

    Sam grinste. „Dann tu alles, was nötig ist, um sie zurückzugewinnen. Privat wie beruflich.“

    Ja, das würde er.

12. KAPITEL

    Aiden zerbrach sich die ganze Nacht lang den Kopf, doch als er am nächsten Tag zur Arbeit ging, hatte er einen Plan, wie er vielleicht alles doch noch zum Guten wenden könnte. Der Plan war zwar riskant, und alles hing davon ab, wie Perry darauf reagieren würde, doch wenn sein Chef überhaupt nicht entgegenkommend sein sollte, war Aiden leichten Herzens bereit dazu, die Agentur ein für alle Mal hinter sich zu lassen.

    Er wollte Perry gerade anrufen, um einen Gesprächstermin mit ihm zu vereinbaren, als dessen Sekretärin Lena an seiner Tür klopfte. „Aiden, Mr Perry möchte Sie sofort sprechen.“

    „Alles klar, ich komme sofort“, sagte er und nur Minuten später saß er in Perrys Büro. Sein Chef schien ruhig und kontrolliert und Aiden hatte keine Ahnung, worum es ging.

    „Ich habe eben mit Edward Luca telefoniert, er möchte einige Dinge an der neuen Kampagne verändern.“

    „Okay“, sagte Aiden etwas zögerlich, vielleicht hatte Luca sich ja doch noch für Chloes Entwurf entschieden.

    „Er hat noch mal über alles nachgedacht, was Chloe ihm vorgestellt hat, und jetzt wünscht er sich eine Kombination aus Ihren beiden Kampagnen“, führte Perry weiter aus. „Er möchte wohl die marketingstrategischen Möglichkeiten von Chloes Flashmob-Idee mit Fokus auf seine Insel-Kupplerin nutzen. Und ich stimme ihm da ganz zu, ich denke auch, dass diese Kombination Ihrer beider Entwürfe sehr effektiv sein könnte.“

    „Das ist doch fantastisch“, sagte Aiden begeistert.

    „Es freut mich, dass Sie das denken – ich war mir nicht sicher, wie Sie reagieren würden. Das bedeutet ja auch, dass Sie beide sich den Bonus teilen müssen. Und vor allem müssen Sie zwei in den kommenden Monaten eng miteinander zusammenarbeiten – können Sie sich das vorstellen? Denn nach dem, was hier gestern in meinem Büro los war, bin ich mir da nicht so sicher. Können Sie mich aufklären?“

    Aiden würde ihn nicht anlügen, jetzt war es an ihm, sich für Chloe einzusetzen. Er hoffte nur, dass alles aufging, wie er es geplant hatte.

    Er atmete tief durch. „Chloe und ich haben entgegen der Firmenpolitik etwas miteinander angefangen“, gab er unumwunden zu. „Und ich habe vor, sie auch weiterhin außerhalb des Büros zu sehen, wenn sie meine Entschuldigung für mein gestriges Missverständnis annimmt.“

    Perrys Miene verdunkelte sich. „Ich habe mir schon so etwas gedacht. Jetzt tritt genau der Fall ein, weshalb es diese Politik gibt – Sie arbeiten beide an einem unserer wichtigsten Kunden und könnten uns die Kampagne kosten, wenn Sie plötzlich nicht mehr miteinander klarkommen“, verärgert starrte er aus dem Fenster. „Ihnen ist schon klar, dass das für Sie beide ein Kündigungsgrund ist? Muss ich jetzt wirklich meine beiden besten Executives entlassen?“

    Aiden verstand seinen Chef genau. Ihm war klar, dass sie nicht beide bei Perry & Associates bleiben konnten.

    „Ich möchte Ihnen einen Kompromiss vorschlagen und hiermit zu in drei Monaten kündigen. Bis dahin ist die St.-Raphaels-Kampagne abgesteckt, dann soll sie vollständig Chloes Leitung unterstellt werden und ich werde die Firma verlassen.“

    Perry starrte ihn ungläubig an. „Sie wollen Ihren Job für Chloe opfern?“

    Aiden nickte. „Ja, sie bedeutet mir alles.“

    Perry dachte einen Augenblick lang über den Vorschlag nach, dann stimmte er widerwillig zu.

    Aiden war erleichtert, dass der erste Teil seines Plans aufgegangen war. „Können wir das bitte auch schriftlich festhalten?“

    „Natürlich.“

    Die beiden gaben sich die Hand. „Ich muss zugeben, dass ich es verdammt schade finde, Sie ziehen lassen zu müssen – aber ich habe keine Zweifel daran, dass Sie wunderbar zurechtkommen werden.“

    „Ich auch nicht“, sagte Aiden selbstbewusst. Seine Entscheidung fühlte sich gut und richtig an, und mit Chloe an seiner Seite wusste er, dass ihm nichts mehr passieren konnte. Jetzt musste er sie nur noch für sich gewinnen.

    Nach Feierabend fuhr Aiden zu Chloe nach Hause. Er war nervös und hatte keine Ahnung, wie sie auf ihn reagieren würde. Vielleicht schickte sie ihn auch gleich in die Wüste und wollte nie wieder etwas mit ihm zu tun haben.

    Er klingelte. Er hörte, wie sie zur Tür kam, aber sie machte ihm nicht auf.

    „Lass mich rein, Chloe, bitte, ich muss mit dir reden.“

    Keine Antwort.

    „Ich werde nicht gehen, bis du mich angehört hast“, sagte er. „Und wenn es sein muss, sage ich das alles auch von dieser Seite der Türe aus – auch wenn es mir lieber wäre, wenn deine Nachbarn nicht mithören könnten.“

    Endlich öffnete sie die Tür. Da stand sie. Sie trug eine Jogginghose und ein Trägertop, kein Makeup und die Haare in einem einfachen Pferdeschwanz. Und er fand, dass sie die schönste Frau war, die er je gesehen hatte – auch wenn sie ihn bitterböse ansah.

    „Kann ich reinkommen?“, fragte er.

    Sie sprach noch immer nicht mit ihm und hielt die Arme weiterhin abweisend vor dem Körper verschränkt, doch dann trat sie zur Seite und ließ ihn herein.

    „Ich bitte dich um Entschuldigung dafür, dass ich glauben konnte, dass du mich je verletzen würdest“, begann er. Noch fiel sie ihm nicht um den Hals, da war noch einiges zu tun. „Ich war ein Idiot und es tut mir so unglaublich leid, Chloe. Wie konnte ich dir nur so misstrauen? Du hast mir niemals auch nur den kleinsten Anlass dazu gegeben. Wie konnte ich dich nur auf der Insel zurücklassen und verschwinden wie ein Feigling, anstatt dir meine Gefühle zu offenbaren.“

    „Okay”, sagte sie nur.

    Puh, das wird hart.

    „Kannst du mir vergeben?“

    „Warum sollte ich?“, sagte sie und zuckte mit den Schultern.

    Er stöhnte. „Weil ich dich liebe.“

    Jetzt hatte er sie, überrascht wich sie zurück und sah ihn mit großen, ungläubigen Augen an. „Es tut mir leid, dass ich meine Vergangenheit auf uns projiziert habe, denn du bist in keiner Weise wie Paige. Ich war so ein Idiot, dass ich dich erst verlieren musste, um zu begreifen, dass du meine Zukunft bist.“

    Er kam ihr einen Schritt näher und sie ließ es zu. „Ich weiß, dass du mich auch liebst“, sagte er und sah ihr tief in die Augen, während er auflistete, warum sie seine Bitte um Entschuldigung einfach annehmen musste. „Weil ich mit dir zusammen sein möchte. Weil ich dich heiraten möchte. Weil ich eine Familie mit dir gründen möchte.“

    Sie schüttelte wütend den Kopf. „Du kannst nicht einfach herkommen und solche Dinge zu mir sagen, Aiden. Nicht, wenn du nicht jedes Wort wirklich ernst meinst.“

    „Ich meine jedes Wort wirklich ernst.“ Er nahm ihre zitternden Hände in seine. „Da ist doch schon immer etwas zwischen uns gewesen, das wir uns beide nicht erklären konnten. Und auf der Insel, als wir endlich die Gelegenheit dazu hatten, uns außerhalb des Berufs zu erleben … na ja, selbst Hattie hat es vor uns gewusst“, sagte er und grinste ganz kurz. „Ich habe lange gebraucht, um ihr zu glauben – aber jetzt weiß ich mit absoluter Sicherheit, dass ich dich liebe und dass ich alles dafür tun werden, um dich für mich zu gewinnen.“

    „Ach Aiden …“, sagte sie und Tränen liefen ihr über die Wangen.

    „Bitte sag, dass das Freudentränen sind“, fragte er ängstlich und versuchte, dabei zu lächeln.

    „Sind es“, sagte sie und lachte.

    Sie warf ihre Arme um seinen Nacken und küsste ihn. Das Glück, das ihn durchschoss, war stärker als alles, was er je zuvor empfunden hatte.

    Beide wollten augenblicklich das Gleiche – wieder die Nähe spüren, die sie auf der Insel zuletzt so sehr verbunden hatte. Sie rissen sich förmlich die Kleider vom Leib und stolperten durch Chloes Flur zu ihrem Schlafzimmer. Er legte sie auf ihr Bett und umfasste ihr schönes Gesicht mit beiden Händen, dann senkte er den Kopf und küsste sie, genauso, wie er ihren Körper nahm … langsam, tief, gefühlvoll und leidenschaftlich wie noch nie zuvor.

    Eine ganze Weile später lag Chloe in seinen Armen. Sie war erschöpft und unfassbar glücklich. Sie war verliebt und Aiden liebte sie – ihr Leben konnte gar nicht schöner sein. Wenn ihr Job nicht wäre, wie es ihr siedend heiß einfiel.

    „Was machen wir denn bloß mit der Agentur?“, fragte sie.

    „Perry weiß schon Bescheid. Ich habe ihm von uns erzählt.“

    „Hast du?“ Sie sah ihn besorgt an, doch Aiden war die Ruhe selbst. „Sind wir denn jetzt beide entlassen?“

    „Nein, niemand ist entlassen worden“, sagte er lächelnd. „Tatsächlich wünscht sich Luca inzwischen übrigens eine Kombination aus unseren beiden Kampagnen – ich glaube, das wird richtig gut.“

    Er erzählte ihr von seinem Gespräch mit Perry und sie reagierte zunächst geschockt auf seine Kündigung.

    „Das ist das Beste für uns alle, glaub mir.“ Er hob die Hand und strich ihr sanft über die Wange. „Ich träume schon so lange davon, meine eigene Agentur zu eröffnen – wann, wenn nicht jetzt? Und rate mal, was ich mir noch überlegt habe.“

    Seine vor Freude funkelnden Augen ließen sie lächeln. „Was denn?“

    „Wenn du jemals bei mir anfangen möchtest – und das fände ich toll –, musst du dir über eine Firmenpolitik wie bei Perry & Associates keine Sorgen machen.“ Er lachte glücklich. „Ich werde vielmehr darauf bestehen, dass du sogar mit dem Chef schlafen musst.“

    Sie stimmte in sein Lachen ein und freute sich auf ihre gemeinsame Zukunft. „Abgemacht.“

    – ENDE –
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Du bist tabu für mich

PROLOG

    Mosul

    Beunruhigt bemerkte Eli Weston die Bibel, den Rosenkranz und eine Flasche Jack Daniel’s auf dem Nachttisch seines Freundes. Nicht, dass diese drei Gegenstände nicht regelmäßig auf Micah Hollands Tisch auftauchten – aber normalerweise abwechselnd, nicht alle auf einmal.

    Als er dann auch noch das ausdruckslose Gesicht seines Freundes sah, sträubten sich ihm die Nackenhaare.

    Er leerte seine Taschen und ließ sich schwer auf die Pritsche fallen. „Ein weiterer Tag im Paradies“, murmelte er und warf Micah ein Lächeln zu. „Bist du schon lange zurück?“

    Micah schüttelte den Kopf. „Nein.“

    Zwei, drei Herzschläge lang Schweigen. „Du siehst müde aus.“

    Eli wusste, dass sein Freund nicht viel Schlaf bekam, vor allem in den vergangenen zwei Wochen. Verständlich, nach all dem, was passiert war. Krieg war die Hölle, und dieser Krieg im Besonderen wurde in einer Weise geführt, die man sich kaum vorstellen konnte. Sie waren dafür ausgebildet, gegen andere Soldaten zu kämpfen, das Völkerrecht zu achten, doch dieser Feind spielte nicht nach den Regeln. Er schreckte nicht einmal davor zurück, schwangeren Frauen einen Sprenggürtel umzuschnallen und sie in ein Krankenhaus zu schicken.

    Das war es, was Micah vor zwei Wochen als Augenzeuge erlebt hatte, was er zu verhindern versucht hatte. Seitdem war er nicht mehr derselbe. Nicht dass Eli ihm deswegen Vorwürfe machte, nur …

    Er zögerte. Er wollte nicht aufdringlich sein, doch er wollte auch nicht zusehen, wie Micah weiter in sich zusammenfiel. Sie hatten sich während der Grundausbildung kennengelernt, waren seit der Fallschirmspringerschule befreundet und hatten vieles gemeinsam durchgestanden. Eli wusste, dass Micah ihm im umgekehrten Fall auch Ratschläge geben würde.

    „Hör zu, Mann. Es ist keine Schande, mit jemandem darüber zu reden. Ich weiß, dass du …“

    Micah wirbelte herum und funkelte ihn an. „Du weißt nichts“, erwiderte er heftig. „Nichts. Also beleidige mich nicht mit Standardsprüchen. Ich muss auf meine Art damit klarkommen, und der Einzige, mit dem ich darüber reden oder abrechnen muss, ist der Kerl da oben.“ Er deutete mit dem Kopf himmelwärts und stieß ein ironisches kleines Lachen aus, das Eli nervös machte. Micah atmete schwer aus. „Lass es einfach, Eli. Ich weiß, du meinst es gut, aber … ich werde damit fertig.“

    Statt seinen Freund noch weiter zu bedrängen, nickte Eli nur. Doch ob Micah es zugeben wollte oder nicht, er brauchte Hilfe. Und wenn er sich die nicht freiwillig holte, würde Eli sich darum kümmern. Ein Hinweis an die richtige Stelle reichte, um den Stein ins Rollen zu bringen.

    Er nickte noch einmal. „Ja. Gut.“ Er zog eine Augenbraue hoch und tat so, als ob der Wortwechsel nie stattgefunden hätte. „Möchtest du etwas essen? Ich gehe rüber ins Offizierskasino.“

    Micah schüttelte den Kopf. „Nein danke. Ich bin nicht hungrig.“

    Leise seufzend stand Eli auf. Er war schon an der Tür, als Micahs Stimme ihn stoppte.

    „Eli?“

    Erwartungsvoll drehte er sich um.

    Micah öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Er schien mit dem, was er sagen wollte, zu kämpfen. Unzählige Emotionen spiegelten sich in seinem gequälten Gesicht. Schließlich murmelte er: „Du bist ein guter Freund.“

    Eli schluckte schwer und nickte ihm zu. „Das bist du auch, Mann.“ Dann ging er.

    Kaum dass er die Baracken hinter sich gelassen hatte, hörte er den Schuss. Und noch ehe er in den Raum zurückgestürmt war, wusste er, was er dort finden würde.

    O mein Gott! Er sank auf die Knie und zog seinen am Boden liegenden Freund in die Arme. Leblose Augen, so viel Blut, den Rosenkranz noch in der Hand. „Micah! Verdammt noch mal“, stieß er schluchzend hervor. „O Micah, was hast du getan? Was hast du getan?“

1. KAPITEL

    Acht Monate später

    Captain Eli Weston schaute wieder auf die Einladung, verzog das Gesicht und warf die Karte auf den Beifahrersitz des gemieteten Trucks, als das Ortsschild in Sichtweite kam. Sein Magen verkrampfte sich und seine Finger umklammerten das Lenkrad fester.

    Er hatte absolut keine Lust auf diese Nummer.

    Im Gegenteil, wenn er wählen könnte, an welchem Ort der Welt er jetzt sein könnte, würde Willow Haven in Kentucky zweifellos den allerletzten Platz auf der Liste belegen.

    Nicht etwa, weil es kein hübscher Flecken Erde wäre, dieses typische kleine Südstaaten-Städtchen mit seinen Herrenhäusern, majestätischen Eichen und einem Festival für jede Nahrungsmittelgruppe. Auch nicht, weil er sich eine Million anderer Dinge vorstellen könnte, die er lieber tun würde in diesem dringend benötigten, viel zu kurzen Urlaub vom verhassten Krieg. Und nicht einmal, weil er sich am Bau eines Denkmals für seinen Freund Micah Holland beteiligen sollte.

    Es war das verdammte Lügen, vor dem ihm am meisten graute.

    Eli tat es seit acht Monaten. Bei jeder Befragung zu den Umständen von Micahs Tod hatte er seinen Vorgesetzten gegenüber fest behauptet, dass sich der Schuss versehentlich beim Reinigen der Waffe gelöst hatte. Dass er sogar Zeuge des Unfalls gewesen war.

    Wobei „Unfall“ das Schlüsselwort war.

    Lügen, alles Lügen. Seine Vorgesetzten wussten es auch. Aber sie konnten es nicht beweisen, also galt seine Version.

    Diese Darstellung hatte es den Eltern seines Freundes ermöglicht, ihren geliebten ältesten Sohn guten Glaubens in geweihter Erde zu begraben. In dem Glauben, dass sein Tod ein unglücklicher Zufall und kein freiwilliges Aus-dem-Leben-Scheiden war. Da Eli seinen Vater durch Selbstmord verloren hatte, war er mit dieser speziellen Sorte Schmerz sehr vertraut und hatte innerhalb von Sekunden nach Micahs Tod beschlossen, den Hollands diesen Aspekt des Unglücks zu ersparen. Alles zu tun, was in seiner Macht stand, um die Erinnerung an seinen Freund in Ehren zu halten. Micah war einer seiner besten Freunde und ein verdammt guter Soldat gewesen. Sie hatten sich nahegestanden wie Brüder. Eli schluckte schwer. Seine Kehle war auf einmal wie zugeschnürt, als unerklärliche Wut in ihm aufstieg.

    Es war das Mindeste, was er tun konnte, wirklich.

    Nun, das und einen Hammer schwingen, dachte er, während er wieder flüchtig auf die Einladungskarte auf dem Beifahrersitz schaute. Ehrlich, wenn Sally, Micahs Mutter, ihn nicht persönlich angerufen und gedrängt hätte, beim Bau des Micah Holland Memorial mitten auf dem Marktplatz zu helfen, wäre er nicht gekommen. Er hätte sich einfach um die Veranstaltung gedrückt oder sich eine Ausrede einfallen lassen, warum er nicht verfügbar wäre – Soldat zu sein hatte auch Vorteile.

    Doch als Sally ihm gesagt hatte, dass sie die Einweihung dann eben verschieben würden, dass sie sich nach seinem Zeitplan richten würden, hatte er gewusst, dass er sich nicht drücken konnte. In Anbetracht der Tatsache, wie gut die Hollands zu ihm gewesen waren – sie hatten ihn praktisch zum Mitglied der Familie nach seinem Abschluss an der Akademie gemacht –, konnte er schwerlich ablehnen. Sein eigener Stammbaum war mit seinem Vater verwelkt, deshalb hatte die Aufnahme in den Schoß der Familie Holland eine Leere in ihm gefüllt, die ihm kaum bewusst gewesen war.

    Sally war eine Südstaaten-Mom, wie sie im Buche stand. Bei ihr ging Liebe durch den Magen, und nichts erfreute sie mehr als ein voller Tisch und volle Bäuche. Stets stand ein Kuchen unter der Tortenhaube, immer waren Kekse im Glas und Eistee im Krug. Eli lächelte leicht. Nicht zu vergessen der Notfall-Auflauf im Gefrierfach für unvorhergesehene Gäste.

    Carl Holland war Farmer mit einem Diplom in Agrarwissenschaften von der Auburn University und hatte zwei Eichen im Vorgarten, die er aus Sämlingen der berühmten Auburn-Eichen gezogen hatte. Er war klug und geduldig, schwer zu verärgern und leicht zum Lachen zu bringen. Seine Statur war groß und kräftig, sein Teint dunkel von der jahrelangen Arbeit im Freien und seine Hände waren schwielig und vernarbt. Sally nannte ihn ihren sanften Riesen, „Gentle Giant“, kurz GG. Der Kosename entlockte Eli jedes Mal ein Lächeln. So auch jetzt, doch diese kurze Mimik fühlte sich seltsam an, beinahe fremd.

    Vermutlich, weil es in den vergangenen Monaten nicht viel zu lächeln gegeben hatte.

    In Wahrheit war Eli, obwohl er nie an eine Laufbahn außerhalb des Militärs gedacht hatte, seit Micahs Tod zunehmend unzufrieden. Er wurde das Gefühl nicht los, dass er nicht auf dem richtigen Weg voranging, sondern vielmehr feststeckte. Gebunden an Regeln und Reglementierungen, die er immer geschätzt, ja sogar gemocht hatte. Micah, für den es kaum eine Regel gab, die er nicht brach, hatte sich oft lustig darüber gemacht, dass Eli keine Regel kannte, die er nicht mochte.

    Nur zu wahr, gestand sich Eli ein.

    Aber Regeln sorgten für Ordnung, und das Fehlen von Ordnung bedeutete Chaos. Und er hasste Chaos. Das herrschte in fast jedem Kinderheim, in dem er nach dem Tod seines Vaters und dem geistigen Verfall seiner Mutter gelebt hatte. Die liebe, lächelnde Frau, die er aus seiner frühen Kindheit kannte, hatte sich in eine Fremde mit leerem Blick verwandelt, die man daran erinnern musste, zu essen und zu baden, und sogar daran, dass sie einen Sohn hatte.

    „Labil“, hatte man ihren Zustand bei der Einlieferung in die psychiatrische Abteilung des Krankenhauses in Twisted Pines, Georgia, genannt.

    Dass sie unheilbar erkrankt war, hatte man erst später erkannt.

    Er trommelte mit dem Daumen aufs Lenkrad und biss sich in die Innenseite seiner Wange, als die vertrauten Schuldgefühle kamen. Ich muss sie besuchen, bevor ich mich in der Kaserne zurückmelde, dachte er mit Unbehagen. Nicht dass sie ihn erkennen oder dass es sie interessieren würde. Doch er würde es trotzdem tun. Weil es richtig war, weil sie die einzige Familie war, die er hatte.

    Außerdem, auch wenn er oft mit den Ärzten und Betreuern im Pflegeheim sprach, in dem sie schon lange wohnte und das er bezahlte, würde ein persönlicher Besuch sie alle daran erinnern, dass er mehr war als nur die Person, die den Scheck ausstellte. Er war ihr Sohn, und obwohl er sie kaum kannte, liebte er sie.

    Nicht, dass er irgendeine Form der Misshandlung befürchtete. Keineswegs. Nachdem er Horrorgeschichten über psychiatrische Krankenhäuser und Pflegeheime gehört hatte, hatte er sich über Dutzende von Einrichtungen informiert, bevor er sich für „Marigold Manor“ entschieden hatte. Das Haus hatte das Beste in Sachen Sicherheit und Pflege zu bieten und roch nach Blumen anstelle von Desinfektionsmittel. Was seiner Meinung nach ein großes Plus war. Bis heute beschwor schon ein Hauch von Chlor düstere Bilder in ihm herauf. Zusammengesunkene Körper, betäubt von Medikamenten, und dazwischen seine Mutter. Ein Alptraum. Er war damals zwölf gewesen. Alt genug um zu erkennen, dass ihre Behandlung schrecklich falsch war, aber nicht alt genug, um etwas daran ändern zu können. Machtlos.

    Furchtbar.

    Das war ein nicht unwesentlicher Grund, weshalb er noch auf dem College seine Offiziersausbildung begonnen hatte. Da beide Großeltern schon vor seiner Geburt gestorben waren und er keine nahen Angehörigen hatte, brauchte er die Mittel und die Sicherheit, um für seine Mutter sorgen zu können.

    Das tat er nun schon, seit er achtzehn Jahre alt war. Mithilfe von zwei Jobs, manchmal drei, solange er noch auf dem College gewesen war. Nach seinem Abschluss hatte der Sold für den aktiven Dienst als Ranger bei der US ARMY gereicht.

    Die Pflicht, dachte Eli. Würde er ihr nie entkommen? Und wenn er es könnte, würde er es wirklich wollen? Er atmete tief aus und fuhr langsam auf den Marktplatz. Das waren Probleme, die er an einem anderen Tag lösen konnte. Ein freudloses Lachen blieb ihm im Hals stecken.

    Oder niemals.

    Wie erwartet war das kleine Zentrum von Willow Haven sehr belebt. Spaziergänger bummelten über frisch gefegte Bürgersteige und blieben hin und wieder vor Schaufenstern stehen, während andere Passanten eilig vorbeigingen. Unmengen von Blumen blühten in prächtigen Kübeln und Hängeampeln. Rote, weiße und blaue Fahnen hingen von verschiedenen Dachvorsprüngen herunter und kündigten die Einweihung des Micah Holland Memorials für das kommende Wochenende an. Wieder krampfte sich sein Magen vor Unbehagen zusammen, und eine schmerzhafte Enge schnitt ihm in die Brust, als ihm das Bild seines blutüberströmten Freundes vor Augen erschien.

    Es verfolgte ihn, dieses Bild.

    Die kleinste Kleinigkeit konnte es zurückholen. Ein Knall, der Geruch von Whiskey oder ein Lachen, das ihn an das seines Freundes erinnerte. Es erwischte ihn stets unvorbereitet, riss ihn erbarmungslos in den elenden Moment zurück, in dem er begriffen hatte, dass sein Freund tot war. Irgendwann muss ich Gage die Wahrheit sagen, dachte Eli erschaudernd. Gage Harper, der Dritte in ihrem Bund, war auf geheimer Mission gewesen, als Micah gestorben war. Eli vermutete, dass Gage die Wahrheit bereits ahnte, aber aus Respekt oder Angst vor der Antwort noch nicht gefragt hatte.

    Er würde ihm alles erzählen, natürlich. Irgendwann. Aller Wahrscheinlichkeit nach in naher Zukunft. Und er fürchtete sich davor.

    Mit Furcht war er viel zu vertraut geworden. Er fragte sich inzwischen sogar schon, ob er ohne das mulmige Gefühl im Magen und das stets präsente Kribbeln im Nacken überhaupt noch funktionieren würde.

    Ein paar Männer, darunter Carl, waren damit beschäftigt, Pfähle in den Boden zu rammen und eine Leine zu spannen, um die Außenmaße des Pavillons zu markieren. Eli hatte die Pläne noch nicht gesehen, aber Sally hatte ihm berichtet, dass Micahs Exverlobte Shelby Monroe den Entwurf gezeichnet hatte. Er war sich noch nicht ganz sicher, wie er dazu stand. In Wahrheit wusste er nicht einmal, wie er zu ihr stand. Alles, was über freundschaftliche Gefühle hinausging, wäre nicht in Ordnung. Doch irgendwie kamen ihm das Prickeln auf seiner Haut, das plötzliche Stocken seines Herzschlags und die unerwünschte Regung in seinem Unterleib nicht rein platonisch vor.

    Es war seltsam, wie gut er Shelby kannte, ohne sie richtig zu kennen. Von Anfang an war er in der Lage gewesen, sie zu durchschauen und ihre Gedanken zu lesen.

    Mithilfe dieser besonderen Beobachtungsgabe hatte er noch andere Dinge bemerkt. Zum Beispiel, dass Micah mehr für Shelby empfand als sie für ihn. Eli verurteilte es nicht. So etwas kam vor. Die beiden waren schon auf der Highschool ein Paar gewesen, ehe sich ihre Beziehung während des Studiums abgekühlt hatte. Nach einer schmerzlichen Trennung – die von ihr ausgegangen war – hatten sie wieder zusammengefunden und es noch einmal eine Weile miteinander versucht. Aber sechs Monate vor Micahs Tod war es endgültig vorbei gewesen.

    Obwohl Micah heftig in Shelby verliebt war, hatte er Eli gegenüber viel später betrunken zugegeben, dass er die Situation ausgenutzt hatte. Er hatte ihr eine Schulter zum Ausweinen angeboten und sie dann mit einem Heiratsantrag überrumpelt. „Weil sie Nein gesagt hätte, wenn ich länger gewartet hätte“, hatte er erklärt. „Und ich wollte sie für mich haben. Sie ist die Eine für mich.“ Traurig lächelnd hatte er mit den Schultern gezuckt. „Ich habe sie gesehen – und das war’s.“

    Eli wusste, wie sich das anfühlte. Denn trotz der Tatsache, dass Shelby für ihn tabu gewesen war und es immer bleiben würde, hatte sie, wie er zu seiner Schande und seinem Kummer gestehen musste, eine ähnliche Wirkung auf ihn. Jedes Mädchen, das er in den vergangenen sechs Jahren kennengelernt hatte, hatte er an ihr gemessen. Sie war der eigentliche Grund, weshalb er die Hollands besuchen wollte und zugleich unbedingt fortbleiben sollte.

    So oder so kam nichts dabei für ihn heraus.

    Zu allem Überfluss befürchtete er, dass er zum Teil schuld an der Trennung war. Als er das letzte Mal mit Micah nach Hause gekommen war, hatten dessen Eltern ihren 30. Hochzeitstag groß gefeiert. Alkohol war in Strömen geflossen, das Essen war reichlich und köstlich gewesen, und die Band hatte nicht einen falschen Ton gespielt.

    Die Paare beim Tanzen zu beobachten, vor allem Carl und Sally, hatte eine sonderbare Wirkung auf Eli ausgeübt. Die offensichtliche Liebe und innige Vertrautheit zwischen den beiden hatte ihn wehmütig gestimmt und ein Gefühl der Leere in ihm entstehen lassen. Ein merkwürdiges, etwas beunruhigendes Gefühl, weil es nach Bedauern und Einsamkeit schmeckte – Empfindungen, die er sich sonst nie gestattete.

    Bedauern führte zu nichts, und ein Vorteil der ARMY war die ständige Gesellschaft.

    Jedenfalls hatte Shelby seine vorübergehende … Schwäche? Verwirrung? Verdammt, was immer es war, sie hatte es von der anderen Seite des Saals bemerkt. Noch heute erinnerte er sich daran, wie sie leicht die Brauen hochgezogen und ihn mit ihren viel zu wachsamen grünen Augen fragend angesehen hatte.

    Er hatte weggeschaut und weitergetrunken. Eindeutig viel zu viel. Er hatte mit jeder Frau, die Single war, getanzt – und einigen, die nicht Single waren, wie er später erfahren hatte – und so getan, als ob nichts wäre. Als ob es ihm gut ging, als ob er nicht neidisch wäre auf seinen Freund oder die Familie seines Freundes. Er hatte gelacht, gescherzt und geflirtet. Und, was das Wichtigste war, er war ihr ausgewichen.

    Im Nachhinein war ihm klar, dass das sein größter Fehler gewesen war. Wenn er sich normal benommen hätte, hätte Shelby nicht genau gewusst, dass sie etwas gesehen hatte, das sie nicht hatte sehen sollen. Sie wäre sich nicht sicher gewesen. So aber hatte er, ohne es zu wollen, ihren Argwohn erregt.

    Sie hatte gewartet, bis er nach draußen gegangen war, um frische Luft zu schnappen, und war ihm dann gefolgt. Eli hatte gespürt, wie sich die Atmosphäre auflud. Der Wind frischte auf, ließ die Blätter der Eichen rascheln und wehte Shelbys Duft herüber. Eine Mischung aus frischem Regen und Gardenien. Sommer, seine liebste Jahreszeit.

    „Was ist los mit dir, Eli?“, fragte sie, direkt wie immer. Direktheit war eine Charaktereigenschaft, die er bewunderte, doch an diesem Abend ging sie ihm damit auf die Nerven. „Du benimmst dich überhaupt nicht wie du selbst.“

    Er hatte leise gelacht und an seinem Drink genippt. „Du glaubst, du kennst mich gut genug, um das beurteilen zu können?“

    Natürlich tat sie das. Verdammt.

    Sie musterte ihn mit einem dieser beunruhigenden, abwägenden Blicke und antwortete schließlich: „Allerdings. Stört dich das? Dass du rätselhaft bist, aber nicht unbedingt ein Rätsel? Jedenfalls nicht für mich.“

    Sein Herz fing wild zu klopfen an, doch er zuckte scheinbar gleichmütig mit den Schultern. „Warum sollte es mich stören? Das ist Blödsinn.“

    Shelby lachte wissend. „Oh, ich habe einen Nerv getroffen, nicht wahr?“ Sie kam näher, als ob sie ihm ein Geheimnis anvertrauen wollte, dann schaute sie bedeutungsvoll zum Haus. „Sie sind süß, nicht wahr? Immer noch so verliebt ineinander, selbst nach all den Jahren.“

    Etwas in ihrem Tonfall brachte Eli dazu, sie anzusehen. Es tat buchstäblich weh, weil sie so bezaubernd war, weil sie so nah war – weil sie jemand anderem gehörte. Der Nachtwind spielte mit ihren Haarspitzen, blies eine Strähne über ihre Wange. Ihr melancholischer Blick zerriss ihm das Herz. Sie hatte die Arme um ihre Taille geschlungen und starrte durch das Fenster in den Saal, in dem Carl und Sally eine Runde nach der anderen drehten. Die Perlenkette, die Carl seiner Frau geschenkt hatte, funkelte an ihrem Hals.

    „Das sind sie“, stimmte Eli zu. Er schaute weg, weil es, obwohl er die beiden liebte, schmerzte, sie zu beobachten. „Stell dir nur vor“, fuhr er fort, wobei sich eine unerklärliche Schärfe in seinen Ton schlich, „eines Tages werden du und Micah auch so ein altes Paar sein. Ich frage mich jedoch, ob das Bild dann das gleiche sein wird.“

    Das hätte er nicht sagen sollen. Bis heute wusste er nicht, warum er es getan hatte.

    Shelby wandte sich zu ihm um. „Was soll das heißen?“

    „Nichts“, antwortete er rasch. Er wünschte, er könnte die Worte zurücknehmen.

    „Nein, es ist nicht nichts“, entgegnete sie. „Was zum Teufel meinst du damit? Du glaubst, dass Micah und ich nicht das haben, was eine Ehe dreißig Jahre lang funktionieren lässt? Ist es das, was du meinst?“

    „Ich meine gar nichts.“ Eli schämte sich für sein Benehmen. „Vergiss es einfach. Es tut mir leid. Ich habe zu viel getrunken.“ Das zumindest stimmte, wenn es auch keine gute Entschuldigung war.

    „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“

    „Das ist der Vorteil daran, nicht dein Verlobter zu sein – ich muss es auch nicht.“ Während seine Nerven zum Zerreißen gespannt waren, lächelte er ihr zu und wandte sich ab, um wieder hineinzugehen, doch sie packte ihn am Arm.

    „Hör zu, Eli, ich weiß nicht, was dein Problem ist, aber …“

    Sie hätte mich nicht berühren dürfen, dachte Eli jetzt. Wenn sie ihn nicht berührt hätte, wäre er in der Lage gewesen, sich zusammenzureißen, und hätte nicht so impulsiv reagiert.

    Er war zu ihr herumgewirbelt und hatte sie zurückgedrängt, bis sie mit dem Rücken an einen Baum stieß. Sie keuchte erschrocken auf und ihre Augen wurden groß vor Überraschung – und etwas anderem. Ein Verlangen flackerte darin auf, so intensiv, dass es ihm fast den Atem nahm. Schon früher hatte er es hin und wieder flüchtig wahrgenommen, aber niemals so stark. Und schon gar nicht so nah.

    „Das Problem ist nicht, was du nicht weißt“, sagte er leise und wild. „Sondern was du weißt. Was wir beide wissen.“

    Ihr Blick fiel auf seine Lippen, was ihn noch mehr quälte, ehe sie ihm in die Augen sah. Sie schluckte schwer und hob das Kinn. Der schnell pochende Puls an ihrem Hals verriet ihre Aufregung. „Und das wäre?“

    „Sagen wir, dass die gegenseitige Zuneigung auf demselben Level sein sollte, damit eine Beziehung funktioniert. Bei euch scheint mir das Verhältnis erbärmlich unausgewogen zu sein.“

    Sie starrte ihn an. Eine Spur von Traurigkeit lag in ihrem Blick. „Und du bist ein Experte in Sachen Beziehungen, ja? Soviel ich weiß, hattest du noch nie eine Freundin, sondern nur eine Reihe von One-Night-Stands.“

    Das stimmte, doch Eli hatte immer vermieden, sich nach der Ursache für dieses Verhalten zu fragen. Er vermutete stark, dass ihm die Antworten darauf nicht gefallen würden.

    „Dann sag mir, dass ich mich irre“, forderte er sie auf, während er die Distanz zwischen ihnen noch weiter verringerte. Es war falsch, so falsch, aber er konnte es nicht ändern. Er schaffte es nicht, sich zurückzuziehen, wenn sie so nah war, ihr Duft seine Sinne umnebelte und ihm beim Geräusch ihrer schnellen Atemzüge fast die Luft wegblieb. Es kostete ihn seine ganze Willenskraft, sie nicht zu küssen.

    „Ich wünschte, ich könnte es“, erwiderte sie voller Bedauern, die Stimme leise und gebrochen. Ein Kaleidoskop von Emotionen funkelte in ihrem Blick. „Das Leben wäre viel weniger kompliziert, wenn ich es könnte. Wenn ich nicht wollte, dass …“

    Er horchte auf. „Was, Shelby?“

    Als Antwort sah sie hungrig auf seinen Mund und atmete aus, dann lehnte sie sich vor und küsste ihn. Zögernd zuerst, beinahe ehrfürchtig, als ob sie ein Leben lang auf diese Gelegenheit gewartet hätte und sie nicht durch Hast verderben wollte.

    Vor Verblüffung reagierte er nicht sofort. Ihre vollen Lippen fühlten sich unglaublich weich an und schmeckten leicht nach Zitrone, wohl wegen des glasierten Kuchens, den sie vorher gegessen hatte. Eli hatte sie dabei beobachtet. Sie seufzte leise in seinen Mund, und die Erleichterung, die darin mitschwang, entflammte ihn mehr, als alles andere es je getan hatte oder je tun könnte. Es klang nach bittersüßer Kapitulation. Er umfasste ihr Gesicht und vertiefte den Kuss. Sie schlang die Arme um seinen Hals und presste sich so leidenschaftlich an ihn, dass er wusste, dass sie ihn ebenso sehr begehrte wie er sie.

    Er hätte sie auf der Stelle genommen, an dem verdammten Baum, gegen jede Vernunft, Ehre und Loyalität – wenn nicht Micah in genau diesem Moment auf die Veranda getreten wäre und ihren Namen gerufen hätte.

    „Shelby?“

    Sie waren auseinandergefahren wie zwei Schulkinder, die beim Knutschen in einem Garderobenraum erwischt wurden. Dann hatten sie sich angestarrt, einen kurzen, schrecklichen Moment lang, in dem Scham den magischen Moment zwischen ihnen ruiniert hatte.

    Sie hatte ihn stehen lassen und war an Micahs Seite zurückgekehrt, wohin sie gehörte. Aber schon da hatte Eli gewusst, dass sie die Hochzeit nicht durchziehen würde. Nicht direkt seinetwegen – Leidenschaft verging –, sondern weil sie in der Minute, in der sie ihm die Wahrheit gestanden hatte, keine andere Wahl mehr gehabt hatte.

    So funktionierte Wahrheit.

    Aus tiefster Seele seufzend bog er auf den Parkplatz ein, schnappte seine Werkzeugtasche aus dem Fußraum des Beifahrers und stieg aus. Je eher er diese Sache hinter sich brachte, desto besser. Da Shelby auf Micahs Beerdigung nicht einmal in der Lage gewesen war, ihn anzusehen, rechnete er damit, dass sie auf Distanz bleiben würde. Das zumindest war ein Segen. Denn er konnte zwar seine Vorgesetzten belügen, seine Kameraden, Micahs Eltern und kleinen Bruder sowie jeden anderen, mit dem er während seines Aufenthalts hier zusammentreffen würde – doch Shelby könnte er ganz bestimmt nicht belügen.

    Weil sie ihn viel zu gut kannte.

2. KAPITEL

    „Er ist da“, verkündete Mavis Meriweather atemlos von ihrem Platz am Schaufenster. „Gütiger Himmel, diesen knackigen Hintern würde ich überall erkennen.“ Sie summte anerkennend. „Es ist heiß heute. Meinst du, ich sollte ihm eine Flasche Wasser bringen?“

    Shelby Monroe ignorierte die Schmetterlinge in ihrem Bauch und schaute ihre Assistentin nachsichtig an. „Mavis, er ist gerade erst angekommen. Er hatte ja noch gar keine Zeit, ins Schwitzen zu geraten.“

    Der, um den es ging, war Eli Weston. Allein der Gedanke an ihn ließ ihr Herz schneller klopfen.

    Das war nichts Neues, verdammt. Sie hätte wissen müssen …

    Mavis tat so, als ob sie gleich in Ohnmacht fallen würde, und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. „Schweiß“, murmelte sie und warf Shelby einen vorwurfsvollen Blick zu. „Du solltest dich hüten, solche Dinge auszusprechen, wenn ich in diesem Zustand bin.“

    Dieser „Zustand“ bedeutete, dass Shelbys ältere Freundin nichts anderes mehr im Kopf hatte als Sex. Ihre Hormonersatztherapie war fürchterlich danebengegangen. Entweder reagierte sie besonders sensibel auf das Medikament, oder die Dosis stimmte nicht. Jedenfalls hatten die Tabletten ihre erloschene Libido mit beunruhigenden Folgen wiederbelebt. Das ehemalige Showgirl aus Vegas, das mit A-Promis und bekannten Politikern liiert gewesen war, hatte nie geheiratet – sie betrachtete das als Beeinträchtigung ihrer Privatsphäre – und war schon immer eine charismatische Naturgewalt gewesen. Aber eine Mavis, die scharf darauf war, jemanden abzuschleppen, kam einer Naturkatastrophe gleich.

    „Hast du mit Doc Anderson gesprochen?“

    Mavis wandte sich vom Fenster ab und fächerte sich Luft zu. Sie hatte ihre Haare von Blond auf Rot umgefärbt, ein Ton, der ihr gut stand. „Ich habe nächste Woche einen Termin.“

    Nicht schnell genug, wenn man Shelby fragte. „Vielleicht kann er dir helfen.“ Man konnte es nur hoffen.

    Mavis schnaubte leise. „Das Einzige, was mir helfen würde, wäre ein gefälliger Mann, vorzugsweise mit einem besonders großen Penis und mehr Stehvermögen als Intelligenz.“

    Shelby zuckte zusammen und stach sich dabei mit der Nähnadel in den Finger. Zum Glück tropfte kein Blut. Es wäre ärgerlich gewesen, wenn der schöne Vintage-Stoff beschädigt worden wäre. Sie fertigte daraus einen maßgeschneiderten Spielanzug für Lilly Wilkens’ Tochter. Eine hervorragende Arbeit, wenn sie das sagen durfte.

    Und das durfte sie, weil sie eine erstklassige Schneiderin war. Sie hatte das Handwerk von ihrer Großmutter gelernt und schon als Kind besonderes Geschick darin entwickelt. Mit zehn hatte sie ihr erste eigene Nähmaschine geschenkt bekommen und bald darauf angefangen, Kleidung für sich zu entwerfen.

    Da sie nicht der Typ war, der jedem Trend nachlief, war sie mit ihren eigenen Kreationen glücklicher gewesen als mit allem, was sie von der Stange kaufen konnte. Sie hatte ein sicheres Gespür dafür, was ihr am besten stand, und konnte sich alles nähen, was ihr einfiel. Es hatte nicht lange gedauert, bis andere Mädchen an ihre Tür klopften und sie baten, ihnen zu helfen, ihren persönlichen Stil zu finden. Shelby war mit einem Teilstipendium aufs College gegangen und hatte die übrigen Kosten mit der bescheidenen Summe beglichen, die ihre Großmutter ihr hinterlassen hatte.

    Mit einem Abschluss als Textilkauffrau war sie nach Willow Haven zurückgekehrt, hatte das alte Stoff- und Kurzwarengeschäft im Zentrum gekauft und es in ihren eigenen Laden mit dem Namen „In Stitches“ umgewandelt. Im vorderen Bereich stellte sie ihre Modelle aus, hinten gab es ein Atelier, in dem sie drei Näherinnen beschäftigte, und das obere Stockwerk hatte sie zu einer Wohnung umbauen lassen, in der zurzeit Mavis wohnte.

    Aber während beruflich alles wunderbar für Shelby lief, war ihr Privatleben eine Katastrophe.

    Außer Micahs Tod und den Schuldgefühlen, die sie wegen der Trennung hatte – ganz zu schweigen von dem Kuss mit Eli –, belasteten sie die Drohbriefe, die sie seit Monaten erhielt. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war Eli Weston in Fleisch und Blut hier im Ort. Es machte alles nur noch komplizierter. Sie schluckte schwer. Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt.

    Er gab ihr die Schuld an Micahs Tod – oder zumindest eine Teilschuld. Wie könnte er nicht? Nach allem, was geschehen war? Obwohl offiziell von einem Unfall die Rede war, wusste Shelby, dass das nicht stimmte.

    Sie wusste es, weil Micah es ihr geschrieben hatte.

    Sie hatte den Brief erst einige Tage nach seinem Tod erhalten, doch schon davor hatte sie den Verdacht gehabt. Auch nachdem sie sechs Monate zuvor die Verlobung gelöst hatte, waren sie in Kontakt geblieben. Verdammt, sie waren seit der Grundschule Freunde gewesen. Nur weil ihre Liebesbeziehung vorbei war, bedeutete das nicht, dass sie aufgehört hatte, ihn zu mögen. Sie hatte immer nur das Beste für ihn gewollt. Und sie wusste, dass er schwer zu kämpfen gehabt hatte.

    Eli wusste es sicher auch.

    Vor lauter Schmerz und Reue war Shelby nicht einmal in der Lage gewesen, Eli auf der Trauerfeier für Micah anzuschauen. Sie hatte zu viel Angst davor gehabt, was sie in seinem Blick sehen würde. Und sie machte sich selbst schon genug Vorwürfe. Nicht direkt wegen Micahs Tod – der einzige Zweck seines Briefes hatte darin bestanden, sie von jeglicher Schuld freizusprechen –, sondern wegen des Leids, das sie ihm zugefügt hatte, und wegen ihrer Sehnsucht nach Eli. Das warf sie sich vor, und sie befürchtete, dass sie es immer tun würde.

    Vermutlich hielt Eli ihr genau das auch vor, was es ihr umso schwerer machte, ihm gegenüberzutreten.

    Doch es gab keine Möglichkeit, ihm aus dem Weg zu gehen, und da sie wahrscheinlich seine Hilfe brauchte, um herauszufinden, wer ihr die Briefe schickte, sollte sie sich lieber zusammenreißen.

    Zittrig atmete sie aus. Wenigstens waren ihre Hände ruhig, obwohl ihre Nerven zum Zerreißen gespannt waren.

    Sally hatte darauf bestanden, dass Eli beim Bau und der Einweihung des Pavillons auf dem Markplatz dabei war. Ein Denkmal für Micah, den gefallenen Helden der Stadt. Carl hatte Shelby gebeten, den Entwurf zu zeichnen. Er hatte ihr erklärt, dass es der Familie und Micah viel bedeuten würde. Wegen der Trennung war Shelby sich nicht ganz sicher gewesen, ob es passend war, aber Carl und Sally waren all die Jahre so gut zu ihr gewesen, dass sie ihnen die Bitte nicht abschlagen konnte.

    Um allen, die am Bau beteiligt waren, ihre Dankbarkeit zu zeigen, gaben Micahs Eltern jeden Abend bis zum Abschluss der Arbeiten ein Essen. Auch Shelbys Anwesenheit wurde erwartet. „Micah hat dich geliebt“, hatte Sally zu ihr gesagt. „Und wir lieben dich. Deshalb möchten wir, dass du dabei bist.“

    Statt zu widersprechen, hatte Shelby nur genickt. Sie hatte nicht die Absicht, irgendetwas zu tun, das Micahs Angehörigen weiteren Kummer bringen würde. Sie waren durch die Hölle gegangen. Das Licht in Carls Blick war verblasst. Sally lächelte seit einigen Wochen zwar wieder, aber es schien nur eine schlechte Kopie ihrer früheren Fröhlichkeit, und der arme Colin war mit dreizehn zu jung, um damit fertigzuwerden, und zu alt, um sich zu erlauben zu weinen. Er war mürrisch und verschlossen geworden, nur noch ein Schatten des fröhlichen, energiegeladenen Jungen, den Shelby gekannt hatte. Es war so traurig.

    Niemals würde sie die Wahrheit preisgeben. Egal, wie viele Briefe sie bekam.

    Deshalb brauchte sie Elis Hilfe. Als Micahs bester Freund konnte er ein wenig herumspionieren, ohne so viel Verdacht zu erregen, wie sie es tun würde. Willow Haven war eine kleine, eng verflochtene Gemeinde. Daher war es nicht nur wahrscheinlich, dass sie den Verfasser der Briefe kannte, sondern sicher.

    Es war wirklich merkwürdig. Seit Micahs Beerdigung erhielt sie jede Woche einen dieser Briefe. Einer war so rätselhaft wie der andere, der Inhalt kurz und prägnant.

    Ich hab dich gesehen. Ich weiß, was du getan hast. Ich werd’s verraten.

    Nicht das Gewehr hat ihn getötet, sondern du warst es. Ich werd’s verraten.

    Wie kannst du mit dem weiterleben, was du getan hast? Ich werd’s verraten.

    Und der letzte Brief? Der beunruhigendste?

    Du verdienst den Tod. Du solltest unter all dem schweren Dreck im Sarg liegen. Ich werd’s verraten.

    

    Dieser letzte Brief ließ Shelby erschaudern. Vielleicht, weil er so sachlich wirkte, so nüchtern. Sie hatte sich nie viele Gedanken übers Sterben gemacht oder darüber, was genau es bedeutete, begraben zu sein. Nie hatte sie darüber nachgedacht, dass die Erde auf einem Sarg schwer war. Die Vorstellung war so gruselig, dass sie am liebsten zum Rosewood Cemetery gelaufen wäre, um die Särge ihrer Eltern und Großeltern mit bloßen Händen auszugraben und sie dann zu einer oberirdischen Gruft überführen zu lassen, wie sie sie in New Orleans gesehen hatte. Irrational? Kostspielig? Ja, doch sie wurde das Bild nicht los.

    Genauso wenig, wie sie die Erinnerung an Elis Kuss abschütteln konnte, an die brennende Sehnsucht und Leidenschaft in seinen hellbraunen Augen. Sie saß in ihrem Kopf fest. Verfolgte sie. Verspottete sie. Beschämte sie.

    Entflammte sie.

    Wohl eine Million Mal hatte Shelby sich gesagt, dass sie Eli an jenem Abend niemals nach draußen hätte folgen dürfen. Sie hatte gewusst, dass sie verbrennen würde, wenn sie zu nah am Feuer tanzte. Und der Clou? Die schreckliche Wahrheit? Sie würde es wieder tun. Weil verbrannt zu werden besser war, als nichts zu spüren.

    Und sie hatte nicht erkannt, dass sie nichts spürte, bis Eli sie berührt hatte.

    Hatte es schon vorher Anzeichen gegeben? Ja, gewiss. Zuerst hatte sie versucht, es zu ignorieren. Dann hatte sie es Elis Rätselhaftigkeit zugeschrieben, diesem ernsten, durchdringenden Blick, der ihr gelegentlich das Gefühl gab, als könne er ihr direkt ins Gewissen schauen. Sie hatte versucht, ihm aus dem Weg zu gehen, ihm nicht aus dem Weg zu gehen, nach Fehlern an ihm zu suchen … alles. Nichts hatte etwas an dem heimlichen Verlangen nach ihm geändert.

    Das war letztlich der Grund, weshalb sie mit Micah Schluss gemacht hatte. Bevor Eli sie geküsst hatte, hatte sie so tun können, als wären ihre Zuneigung zu Micah und ihre lange gemeinsame Vergangenheit stärker als etwas so Kleines und Nebulöses wie ihre Sehnsucht nach jemand anderem, nach Eli. Denn bis zu dem Kuss war es nichts anderes gewesen – eine nebulöse Vorstellung.

    Es war falsch gewesen, dass sie sich wieder auf Micah eingelassen und seinen Heiratsantrag angenommen hatte. Sie war verletzlich und einsam gewesen, und er hatte sie aufgefangen und sie geliebt, wie immer.

    Fast verzweifelt hatte sie sich gewünscht, seine Liebe zu erwidern. Bis zu einem gewissen Grad hatte sie es auch getan. Doch sie hatte nie so viel für ihn empfunden wie er für sie. Er hatte es gewusst. Es offen zugegeben. Aber es hatte ihn nie gestört, solange sie nur zusammen waren.

    Sie machte einen Knoten nach dem letzten Stich und schnitt den Faden ab. Es war schwer, sich damit abzufinden, dass Micah nicht mehr da war, dass sie nie wieder sein Lächeln sehen oder sein Lachen hören würde. Das war das Beste an ihm, dachte sie, während sich ihre Brust vor Schmerz zusammenschnürte. Sein Lachen. Fröhlich, hemmungslos und ansteckend. Es war das, was sie am meisten vermisste.

    „Du siehst nicht gut aus“, stellte Mavis fest. „Alles in Ordnung?“

    Shelby blinzelte und schüttelte sich leicht. Obwohl Mavis extrem mit sich selbst beschäftigt war, konnte sie beunruhigend aufmerksam sein. „Ja, natürlich.“

    „Nun, willst du nicht rausgehen und Hallo sagen? Er war immerhin Micahs bester Freund und opfert seinen Urlaub, um freiwillig zu helfen. Ich fände es unhöflich von dir, ihn zu ignorieren.“ Sie warf Shelby einen scharfen Blick zu. „Wie du es auf der Trauerfeier getan hast.“

    Shelby legte ihr Nähzeug beiseite und faltete den Strampler sorgfältig zusammen. Sie fühlte, wie sie errötete. „Ich hatte verständlicherweise andere Dinge im Kopf“, log sie. „Und er auch.“

    „Mag sein, doch er hat immer wieder zu dir hingeschaut, während du nicht einen einzigen Blick in seine Richtung geworfen hast. Sag, was du willst, aber ich weiß, dass du ihn mit Absicht übersehen hast. Es wäre unauffälliger gewesen, wenn du ihn einfach zur Kenntnis genommen hättest.“ Mavis runzelte die Stirn. „Ich wusste nicht, dass du so unfreundlich sein kannst. Es passt überhaupt nicht zu dir. Ich kann daraus nur schließen, dass ich nicht alle Fakten kenne und dass du deine Gründe hattest.“ Sie machte eine kurze Pause. „Wie falsch sie auch gewesen sein mögen.“

    Subtil wie immer, dachte Shelby. Doch Mavis hatte recht. Auch Eli trauerte, und sie war feige gewesen. So nervenaufreibend es auch sein würde, dies war ihre Chance, es wiedergutzumachen. Außerdem brauchte sie ihn.

    Sie stand auf und strich ihr Kleid glatt. „Wenn du hier so lange die Stellung hältst, gehe ich gleich zu ihm.“

    Zustimmend strahlte Mavis sie an. „Natürlich tue ich das.“

    Shelby sah zu ihrem Haustier und Ladenmaskottchen und schnalzte mit der Zunge. „Komm, Dixie“, lockte sie und beobachtete, wie ihr achtzig Pfund schweres, dickbäuchiges Schwein sich schwerfällig von seinem Lager mit knallrosa Satindecke erhob. Sie bückte sich, befestigte die Leine am strassbesetzten Halsband und zupfte den Tüllrock und die passende Schleife zurecht.

    Mavis verdrehte die Augen. „Ich schwöre, sie hat allein von gestern auf heute schon wieder zugenommen. Wie dick soll sie denn noch werden?“

    „Es spielt keine Rolle“, erwiderte Shelby. „Der Rock hat ein Elastikbündchen.“

    „Das meinte ich nicht, und das weißt du. Sie ist riesig, Shelby. Wenn sie noch größer wird, wird sie ihre eigene Postleitzahl brauchen.“

    Shelby lächelte und kraulte Dixie am Kopf. „Unsinn.“

    Als sie aus der Wohnung im oberen Stockwerk ausgezogen war und sich ein Haus gekauft hatte, weil sie mehr Platz und einen Garten gewollt hatte, war Shelby nicht darauf gefasst gewesen, dass sie sich einsam fühlen würde. Nach einer Woche hatte sie beschlossen, sich ein Haustier anzuschaffen. Einen Welpen, um genau zu sein. Statt einen Rassehund beim Züchter zu kaufen, hatte sie sich dafür entschieden, ein Tier aus dem Heim zu holen.

    Mit klaren Vorstellungen war sie hineingegangen: Sie wollte einen weichen, knuddeligen, lebhaften Welpen, der zu einem treuen Gefährten heranwachsen würde. Zu jedermanns Überraschung – vor allem ihrer eigenen – war sie mit Dixie herausgekommen.

    Das kleine Schwein war vor dem Tierheim ausgesetzt worden, vermutlich, als die Besitzer erkannt hatten, dass es nicht immer klein und niedlich bleiben würde. Da Shelby wusste, dass die verschiedenen Hunde und Katzen deutlich bessere Chancen als Dixie hatten, vermittelt zu werden, war sie schwach geworden. Der Gedanke, das Tier dort zu lassen, gefangen in einer Box von einem Meter fünfzig mal einen Meter fünfzig, war ihr schlicht unerträglich.

    Sie hatte viel lernen müssen, doch mithilfe eines Tierarztes und des Internets hatte sie sich zurechtgefunden – und könnte nicht glücklicher sein. Dixie hatte Persönlichkeit. Sie ging an der Leine, war stubenrein und ungeheuer klug. So klug, dass sie sogar einen Kühlschrank öffnen konnte, was der Grund war, weshalb der jetzt zusätzlich mit Spanngummis gesichert war. Keine Dauerlösung, aber Shelby konnte nur eine Sache zurzeit angehen.

    Und zuerst musste sie sich mit Eli Weston befassen.

    Sie öffnete die Tür und ließ sich von Dixie auf den Bürgersteig ziehen. Aus Lolas Bäckerei nebenan drang ein verführerischer Duft, der Shelby das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ und sie zugleich ermahnte. Wenn sie ihre Schwäche für Donuts nicht in den Griff bekam, würde sie auch in ihre Röcke Elastikbündchen einarbeiten müssen. Sie nahm sich vor, zum Frühstück künftig eine Schale Haferflocken zu essen, und fühlte sich gleich schlanker.

    Zielstrebig ging sie über die Straße zur Grünfläche mitten auf dem Platz. Dixie trottete mit ihren kurzen stämmigen Beinen zufrieden neben ihr her.

    „Morgen, Shelby“, grüßte Walter Perkins und tippte an seine Hutkrempe, ein Lächeln auf seinem zerfurchten Gesicht.

    „Morgen, Walter.“

    Dixie blieb wie angewurzelt stehen, aber Shelby zog an der Leine, um das Schwein mit dem Klimpern abzulenken. Es gab nur einen Bereich, in dem es Dixie gestattet war, zu graben und sich zu suhlen, und das war der eingezäunte Bereich auf dem Hinterhof. Dort hatte sie sogar einen kleinen Pool, in dem sie sich bei Bedarf abkühlen konnte.

    Hank Malloy hielt beim Anmischen des Betons inne und schaute grinsend hoch. „Ich schwöre, Shelby, jedes Mal, wenn ich dich mit diesem Mastschwein sehe, fange ich an, von Barbecue zu träumen.“

    Gewöhnt an solche Scherze lächelte Shelby. „Sie ist ein Haustier, Hank, kein wandelnder Braten.“

    Hanks Bemerkung hatte auch den Rest der Gruppe auf sie aufmerksam gemacht, doch es war Elis Blick, den sie am stärksten fühlte. Ein heißer Schauer jagte ihr über den Rücken. Ihr wurde der Mund trocken, und ihr Magen krampfte sich zusammen.

    „Shelby“, rief Carl und winkte sie heran. Ein breites Lächeln glitt über sein gebräuntes Gesicht. „Sieh mal, wer da ist“, sagte er freudig und schlug Eli auf den Rücken.

    Da ihr keine andere Wahl blieb, nahm sie allen Mut zusammen und sah Eli an. Ihr stockte der Atem. Eine Wärmewelle rollte durch ihren Körper und ließ ihre Handflächen feucht werden. Trotz der Hitze bekam sie eine Gänsehaut, so stark, dass es fast ein Wunder war, dass ihre Zähne nicht klapperten.

    Gütiger Himmel …

    Der Ausdruck seiner Augen – eine herrliche Mischung aus hellen Grün- und Brauntönen – war vertraut, aber herzerweichend vorsichtig und unverkennbar traurig. Goldbraune Bartstoppeln betonten seine kantigen Gesichtszüge. Er trug Arbeitsstiefel, abgetragene Jeans und ein marineblaues T-Shirt, das seine breiten Schultern zur Schau stellte. Offenbar wollte er schon gleich nach seiner Ankunft mit anpacken.

    Sein sinnlicher Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln. „Shelby“, sagte er mit seiner rauen Baritonstimme. „Schön, dich zu sehen.“ Sein Blick fiel auf Dixie, und er runzelte ungläubig die Stirn. „Und dein Schwein.“

    Carl lachte leise. „Du kennst Dixie noch nicht, oder?“

    Eli schüttelte den Kopf. „Nein, kann mich nicht erinnern.“

    Das lag daran, dass sie sich das Tier erst nach Micahs Tod angeschafft hatte, doch statt auf diesen traurigen Bezugspunkt hinzuweisen, wechselte sie rasch das Thema. „Du bist gerade angekommen?“

    Er nickte. „Vor ein paar Minuten.“

    „Hattest du schon Gelegenheit, dir die Pläne anzuschauen?“

    „Noch nicht“, erwiderte er. „Carl will sie mir gleich zeigen.“ Er schaute ihr in die Augen. „Du hast sie gezeichnet?“

    Sie warf einen Blick auf Carl, der ein Stück gegangen war, um einem anderen Freiwilligen zu helfen. „Er hat darauf bestanden.“

    Eli folgte ihrem Blick. „Das kann er gut“, murmelte er.

    „Es ist nett, dass du gekommen bist.“ Befangen strich sie sich eine Strähne hinters Ohr. „Carl und Sally wissen es sehr zu schätzen.“

    Ein paar Sekunden lang sah er sie wieder an. „Ich weiß.“ Mit einem Kopfnicken deutete er zu den anderen. „Ich gehe lieber wieder zurück.“

    Zugleich überrascht und betroffen, dass er ihr so wenig zu sagen hatte, streckte Shelby eine Hand aus, hielt aber inne, weil sie sich scheute, ihn zu berühren. „Eli …“

    Er zog eine Braue hoch und wartete.

    „Könnten wir beim Dinner reden?“, fragte sie. „Es gibt etwas, worüber ich gern mit dir sprechen würde.“

    Ein Schatten glitt so schnell über sein Gesicht, dass sie ihn nicht deuten konnte. Obwohl seine Miene ausdruckslos blieb, spürte sie, dass er unwillig war, ihr Gespräch fortzusetzen. „Natürlich“, antwortete er. „Wir sehen uns bei Sally.“

    Das bestimmt, dachte Shelby, doch ihn dazu zu bringen, mit ihr zu reden, war eine ganz andere Sache. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals, und der kleine Sämling Hoffnung, an den sie sich geklammert hatte, verwelkte und starb.

    Sie hatte recht gehabt. Eli gab ihr die Schuld an Micahs Tod.

3. KAPITEL

    Das hätte ganz sicher besser gehen können, dachte Eli, während er beobachtete, wie Shelby mit ihrem Schwein zu ihrem Laden zurückkehrte. So viel dazu, dass er geglaubt hatte, er könne ihr gegenübertreten, ohne sie mit jeder Faser seines Körpers zu begehren.

    Die „Eine“ seines besten Freundes.

    All das Gerede davon, Regeln zu brechen. Er fluchte innerlich. Irgendwie konnte er sich nicht vorstellen, dass dies die Art Regel war, die Micah gemeint hatte.

    Carl folgte seinem Blick und schüttelte den Kopf. „Jeder andere sieht das Schwein und denkt dabei an einen Braten. Shelby dagegen sieht darin nur ein liebenswertes Haustier.“

    Eli fühlte, wie es um seine Lippen zuckte. „Ich muss zugeben, dass es das bestangezogene Schwein ist, das ich je gesehen habe.“ Tatsächlich war es das einzige angezogene Schwein, das er je außerhalb eines Bilderbuchs gesehen hatte, aber es stimmte trotzdem. Und offenbar genügte es nicht, dass sie das Schwein überhaupt anzog, nein, sie musste ihre Kleidung auch noch farblich aufeinander abstimmen. Der gelbe Tüllrock und die Schleife um Dixies Kopf passten perfekt zu den Blumen auf Shelbys Kleid.

    Und weil sie es selbst genäht hatte, brachte das Kleid ihre körperlichen Vorzüge wunderbar zur Geltung. Volle Brüste, eine schmale Taille – eine, die er leicht mit seinen Händen umfassen konnte, was unglaublich erregend war – und vor allem runde Hüften. Sie ähnelte in keiner Weise den verhungerten Models, die so gern auf den Titelblättern der heutigen Modemagazine abgebildet wurden. Ihre Figur erinnerte eher an die Pin-up-Girls der 50er-Jahre. Kurvenreich und ausgesprochen weiblich.

    Doch mehr noch als ihr Aussehen fesselte ihn die Art, wie sie sich bewegte. Jede ihrer Gesten hatte etwas Anmutiges an sich. Wie sie den Kopf neigte, wenn sie jemandem zuhörte, das rhythmische Wiegen ihrer Hüften beim Gehen. Bei jedem Schritt schwang der leichte Rock um ihre Knie, sexy, aber nicht unpassend.

    Faszinierend.

    Mit einem schnellen Blick über den Platz konnte Eli feststellen, dass er nicht der einzige Mann war, dem es auffiel. Unsinnigerweise führte das dazu, dass er am liebsten etwas zerschmettert hätte, vorzugsweise ein paar Kiefer. Es war absurd, wie er auf Shelby reagierte. Seit dem Moment, in dem er sie wiedergesehen hatte, wollte er jedes einzelne Detail ihres Gesichts katalogisieren. Jeden Leberfleck und jede Sommersprosse, jede Wimper um diese wundervollen grünen Augen. Und das Zögern und die Verletzlichkeit, die er in ihrem Blick sah? Schrecklich, vor allem, weil er wusste, dass er nichts daran ändern konnte. Sosehr es ihn schmerzte, er musste ihr fernbleiben.

    Er hatte bei Micah versagt, indem er ihm nicht die Hilfe besorgt hatte, die er gebraucht hatte. Eli wollte ihn im Nachhinein nicht auch noch in dieser Beziehung enttäuschen.

    Shelby Monroe, wie verführerisch sie auch sein mochte, war für ihn tabu.

    Er spürte, dass Carl ihn forschend und zugleich mitfühlend musterte, und schüttelte sich leicht. „Du wolltest mir die Pläne zeigen?“

    „Bist du sicher, dass du gleich anfangen möchtest? Ich dachte, du würdest vielleicht erst zur Hütte fahren und dich dort einrichten wollen.“

    Statt ihn zu sich ins Haus einzuladen, wo Micahs Zimmer der einzig freie Raum gewesen wäre, hatten Carl und Sally ihm angeboten, in der Hütte der Familie am Holly Lake zu wohnen. Dort hatte er immer mit Micah übernachtet, wenn er zu Besuch gekommen war. Wenn es auch seltsam sein würde, allein dort zu sein, fühlte er sich mit dieser Lösung weitaus wohler – und Sally und Carl sicher auch.

    Eli schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin bereit zum Arbeiten. Ich fahre zur Hütte, wenn wir für heute fertig sein. Dann kann ich meine Sachen auspacken und duschen, bevor ich zum Essen komme.“

    „Wenn du dir sicher bist“, erwiderte Carl zweifelnd.

    „Ich bin mir sicher.“

    Der ältere Mann nickte. „Na gut. Dann lass uns einen Blick auf die Pläne werfen.“

    Sie gingen zu einem offenen Zelt, unter dem ein paar Tische und Stühle aufgestellt waren. Kalte Getränke und Platten mit Snacks standen auf einem der Tische, der Entwurf sowie ein Einsatzplan für die freiwilligen Helfer lagen auf einem anderen.

    Ein Gedanke schoss Eli durch den Kopf. „Wo ist Colin?“ Er hatte damit gerechnet, dass Micahs kleiner Bruder während der ganzen Zeit vor Ort wäre. Trotz des Altersunterschieds hatten sich die Geschwister sehr nahegestanden, und Colin hatte Micah als Helden verehrt.

    Carl zögerte. „Wahrscheinlich unterwegs mit ein paar Freunden. Als ich ihn heute Morgen mitnehmen wollte, meinte er nur, dass er schon andere Pläne habe.“

    Etwas verwundert runzelte Eli die Stirn. „Wie kommt er klar?“

    „Nicht gut“, gestand Carl mit gesenkter Stimme. „Ehrlich gesagt wollte ich dich bitten, ob du vielleicht mit ihm reden könntest. Er hat immer zu dir aufgesehen, fast so wie zu seinem Bruder.“

    Das hatte Eli nicht gewusst, doch unter dieser Voraussetzung überraschte es ihn umso mehr, dass Colin nicht da war, und sei es nur, um ihn zu begrüßen. Sie hatten sich immer gut verstanden. Eli hatte nicht die Illusion, Micahs Platz einzunehmen, aber er war seit Micahs Tod mit Colin in Kontakt geblieben, um eine engere Beziehung zu dem Jungen aufzubauen. Das hatte er Micah schon vor Jahren versprochen, lange vor der Katastrophe von Mosul. Im Gegenzug hatte Micah ihm für den Fall, dass ihm etwas passieren sollte, versichert, sich um die Pflege seiner Mutter zu kümmern.

    „Ich werde es versuchen.“

    Carl nickte erleichtert. „Danke. Wir wissen das wirklich zu schätzen.“

    Eli beugte sich über die Zeichnung, die ganz anders war, als er erwartet hatte. „Wow“, murmelte er überwältigt.

    „Das hat was, nicht wahr?“ Carl wirkte ebenso stolz wie erfreut. „Deshalb habe ich Shelby gebeten, den Entwurf zu zeichnen. Dass sie nähen kann wie keine andere ist bekannt, doch nur wenige wissen, dass sie, wenn sie nicht in die Fußstapfen ihrer Großmutter getreten wäre, eine Karriere als Architektin angestrebt hätte.“

    Eli stieß einen leisen Pfiff aus. „Ich bin mir nicht sicher, ob sie ihre Berufung nicht verfehlt hat.“ Er schaute hoch. „Das ist großartig.“

    Carl strahlte. „Kein Null-acht-fünfzehn-Pavillon, was?“

    Nein, gewiss nicht. Statt eines weißen Lebkuchenhäuschens mit vielen kunstvollen Verschnörkelungen, wie man es so häufig sah, ähnelte Shelbys Entwurf eher einem Bau aus einem Roman von Tolkien, nur moderner. Das Achteck hatte ein steiles Schindeldach mit Wetterfahne und verlangte in seiner Rustikalität nach natürlichen Materialien.

    Offensichtlich hatte Shelby sich durch den Namen der Stadt inspirieren lassen und deshalb Elemente aus Weidenruten in die Fassade integriert, was dem Pavillon ein fantasievolles Flair verlieh. Für die Beleuchtung innen und außen waren antike Gaslampen vorgesehen, eine Reihe von Sitzbänken zwischen den glaslosen Fenstern bot reichlich Sitzplätze, und eine Feuerstelle sowie ein Brunnen sorgten zusätzlich für Atmosphäre.

    „Wir gießen einen Betonboden, weil er pflegeleicht ist“, erklärte Carl. „Aber wir werden ihn einfärben und mit Weidenblättern prägen, damit es an Waldboden erinnert.“

    Beinahe sprachlos schüttelte Eli den Kopf. „Es ist unglaublich schön.“

    „Micah wäre begeistert gewesen“, erwiderte Carl mit unüberhörbarem Schmerz in der Stimme. „Das ist alles, was zählt.“

    Ja, das stimmte. Shelby war es gelungen, etwas zu kreieren, das zugleich ihren früheren Verlobte ehrte und den Geist der Stadt einfing. Er schaute zu ihrem Laden auf der anderen Straßenseite und sah sie hinter den Schaufensterpuppen am Tresen stehen. Sofort strömte eine Hitzewelle durch seinen Körper und löste eine unerwünschte Reaktion in ihm aus. Zähneknirschend bewegte er sich in eine bequemere Position, während Verlangen ihn quälte. Verlangen, das so mächtig war, dass es Könige ins Verderben stürzen und Kriege verursachen konnte.

    Mir steht die größte Schlacht meiner Karriere bevor, dachte er. Und, Gott helfe ihm, sein Gegner war er selbst.

    Shelby wollte gerade den Laden schließen, als die Glocke über der Tür erklang und einen weiteren Kunden ankündigte. Normalerweise machte es ihr nichts aus, länger zu bleiben, doch heute war sie dazu nicht in Stimmung.

    Nach dem Wiedersehen mit Eli an diesem Morgen war sie emotional erschöpft. Außerdem hatte sie den ganzen Tag viel zu tun gehabt, und wenn sie jetzt ging, hatte sie gerade noch genug Zeit, sich zu Hause frisch zu machen, bevor sie zu den Hollands fuhr. Deshalb war sie wenig begeistert, als sie aufschaute, und noch weniger begeistert, als sie sah, wer im Laden stand.

    Katrina Nolan.

    Micah hatte auf dem College eine kurze Affäre mit ihr gehabt, bevor er und Shelby wieder zusammengekommen waren. Katrina hatte noch nie zu Shelbys Fans gezählt, aber seitdem hasste sie sie regelrecht. Sie hatte noch nie einen Fuß in Shelbys Laden gesetzt und ihr während der Trauerfeier böse Blicke zugeworfen. Sally hatte ihr erzählt, dass Katrina versucht hatte, sich nach der geplatzten Verlobung wieder an Micah heranzumachen, doch er war nicht interessiert gewesen.

    Seit einiger Zeit arbeitete Katrina für die Lokalzeitung und bildete sich ein, eine Art Kleinstadt-Lois-Lane zu sein. Ständig schnüffelte sie anderen Leuten nach und war deshalb allseits unbeliebt. Der einzige Mensch, gegen den sie wirklich etwas in der Hand zu haben schien, war der Chefredakteur von „The Branches“, denn bei jeder anderen Zeitung wäre sie längst gefeuert worden. Shelby hatte keine Ahnung, warum die Frau hier war, aber sie wusste, dass es nichts Gutes bedeutete.

    Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

    Sie fragte Katrina nicht, ob sie ihr helfen könne, weil sie es nicht wollte. Kühl zog sie eine Augenbraue hoch. „Ja bitte?“

    „Ich habe dich hoffentlich nicht zu einem ungünstigen Zeitpunkt erwischt, oder?“, fragte Katrina völlig unbeeindruckt.

    „Doch, hast du. Ich schließe in …“, sie schaute demonstrativ auf die Uhr über der Tür, „… zwei Minuten.“

    Katrina lächelte scheinheilig. „Keine Sorge“, meinte sie. „Was ich zu sagen habe, wird nicht lange dauern.“

    Shelby erwiderte das Lächeln ebenso scheinheilig. „Wunderbar. Ich muss nämlich zum Dinner zu Sally und Carl, und ich möchte mich nicht verspäten.“

    Der Hieb saß. Katrina presste die Lippen fest zusammen. Nur diejenigen, die Carl zur Unterstützung beim Bau des Denkmals herangezogen hatte, wurden zu den Hollands nach Hause eingeladen. Willow Haven war eine sehr kleine Gemeinde, deshalb gab es nur sehr wenige Leute, die nicht auf der Liste standen – aber Katrina war eine von ihnen. Gemein? Kleinlich?

    Ja.

    Doch zugleich sehr befriedigend.

    „Ich will dich gewiss nicht aufhalten. Seltsam, wie sich alles entwickelt hat“, sinnierte Katrina und schlenderte näher. Sie blieb stehen und nahm ein Sommerkleid vom Ständer – eins von Shelbys Favoriten –, dann verzog sie das Gesicht und hing es zurück. „Obwohl du nicht zu der Familie gehörst – und nie dazugehören wolltest –, schaffst du es trotzdem, einen Platz an ihrem Tisch zu behalten.“ Sie schaute auf, ihr Blick beinahe triumphierend, wissend. „Ich frage mich, ob du diesen Platz noch haben wirst, wenn sie erfahren, dass sich der Schuss aus Micahs Waffe nicht versehentlich löste, sondern dass er sich deinetwegen umbrachte.“

    Kalter Schweiß trat auf Shelbys Nacken. Sie hatte sich schon gefragt, ob Katrina die Verfasserin der Drohbriefe war, aber es erschien ihr untypisch. Katrina war, wie sie gerade wieder einmal bewiesen hatte, nicht heimlichtuerisch, sondern sehr direkt. Sie liebte es nur, mit ihren Opfern zu spielen, bevor sie zuschlug.

    „Das stimmt nicht“, erwiderte Shelby. „Und wenn du dieses bösartige Gerücht verbreitest … wenn du den Hollands wehtust …“, ihre Stimme brach sich vor Wut, „… dann werde ich …“

    Katrina lachte laut. „Du wirst was?“, fragte sie herausfordernd. „Mir den Mund zunähen? Spar dir die selbstgerechte Empörung. Ich setze doch nicht meinen Ruf aufs Spiel, bloß um deinen zu zerstören. Das kommt dann schon von ganz allein. Ich wollte dich nur warnen. Ich habe eine verlässliche Quelle in Mosul. Niemand dort glaubt an einen Unfall, egal wie die offizielle Version lautet.“

    Das Militär war nicht in der Lage gewesen, das Gegenteil zu beweisen, aber Katrina glaubte, dass sie es konnte? Arrogantes Biest.

    Ein selbstgefälliges Lächeln spielte um Katrinas Lippen. „Wie der Zufall es will, ist der einzige Zeuge von Micahs Tod heute hier eingetroffen und wird die ganze Woche bleiben. Ich freue mich ganz besonders darauf, die nächsten Tage damit zu verbringen, ihm auf den Zahn zu fühlen“, fügte sie in anzüglichem Ton hinzu, als ob „ihm auf den Zahn zu fühlen“ eine Umschreibung für wilden Sex war. „Sicher komme ich dir nicht in die Quere, oder, Shelby? Da er doch Micahs bester Freund war? Oder hast du auch hier Ansprüche angemeldet?“

    Shelby war davon überzeugt, dass Katrina im Trüben fischte und nur stichelte, um ihre Reaktion darauf zu testen. Trotzdem schnellte ihr Blutdruck vor Zorn bedenklich in die Höhe. Die Vorstellung, dass dieses boshafte Weib mit Eli flirtete, ließ sie rotsehen.

    Allerdings wollte sie Katrina nicht die Genugtuung geben, vor ihr die Fassung zu verlieren. Nachsichtig lächelnd ging sie an ihr vorbei und öffnete demonstrativ die Tür. „Eli ist ein Freund“, erklärte sie und war dabei froh, dass ihre Stimme ruhig klang. „Jetzt verschwinde.“

    Da ihr keine andere Wahl blieb, als zu gehen, warf Katrina ihr ein provozierendes Lächeln zu und machte ihren Abgang. Shelby schloss hinter ihr ab und sackte seufzend gegen die Tür. Ihr war ein wenig übel.

    Nun, das war eindeutig eine Komplikation, mit der sie nicht gerechnet hatte. Ein Grund mehr, warum sie mit Eli sprechen musste – vor allem, bevor Katrina die Gelegenheit dazu hatte.

4. KAPITEL

    „Du bist ja nur noch Haut und Knochen“, meinte Sally tadelnd und häufte noch eine riesige Portion Kartoffelpüree auf Elis bereits vollen Teller. „Das isst du jetzt auf. Es ist noch reichlich da.“

    Lächelnd lehnte Carl sich zu ihm rüber. „Sie ist davon überzeugt, dass du abgenommen hast, seit wir dich das letzte Mal gesehen haben, und will dich aufpäppeln. Mach dich auf etwas gefasst“, warnte er ihn. „Sie hat schon einen Speiseplan aufgestellt.“

    Erschrocken und zugleich gerührt, beobachtete Eli, wie Sally um den Tisch herumging und jedem Gast noch mehr Essen auf den Teller füllte. Sie war eine hübsche Frau mit kurzem, silberfarbenem Haar und freundlichen blauen Augen. Früher war sie eine echte Schönheit gewesen, wie auf dem Hochzeitsfoto auf dem Kaminsims zu sehen war, und Eli konnte leicht erkennen, warum Carl sich in sie verliebt hatte.

    „Ich weiß es zu schätzen, Carl, aber ich habe nicht abgenommen.“

    „Ich glaube es auch nicht“, erwiderte er und trank einen Schluck Tee. „Doch sag ihr das bloß nicht. Ich freue mich schon auf die Bananen-Pfannkuchen zum Frühstück.“

    Eli lachte leise. „Ich hab’s notiert.“

    „Wenn du noch mehr Kartoffeln verteilst, vergiss mich nicht, Sally!“, rief Hal Jones mit dröhnender Stimme vom anderen Ende des Tisches, was diejenigen, die das Pech hatten, in seiner Nähe zu sitzen, vor Schreck zusammenzucken ließ. Am deutlichsten Shelby, die beinahe ihre Gabel fallen ließ. Hal war einer der bedauernswerten Menschen, die dringend ein Hörgerät brauchten, sich aber weigerten, eins zu tragen. „Was?“ war sein Lieblingswort und die Unterhaltung mit ihm schmerzhaft, doch er war ein erstklassiger Tischler und einer von Carls ältesten Freunden.

    Um Shelby, die ihr gelb bedrucktes Kleid gegen ein lavendelfarbenes mit hellem Spitzenbesatz ausgetauscht hatte, nicht anzustarren, ließ Eli den Blick über die Runde schweifen. Den langen Esstisch, an dem leicht zweiundzwanzig Personen Platz fanden, hatte Carl selbst gezimmert. Es war der größte Esszimmertisch, den Eli je gesehen hatte, und immer, wenn er die Hollands besuchte, war er voll besetzt.

    Alte blaue Vasen mit Wildblumen schmückten die Mitte, zusammen mit Butterplatten, Brotkörben, Saucieren und Salz- und Pfefferstreuern. Der Großteil des Essens stand auf dem großen Sideboard, in dem auch Sallys gutes Porzellan aufbewahrt wurde. Sie sammelte es seit ihrer Hochzeit, und es war Tradition, ihr zu jedem Geburtstag ein weiteres Teil zu schenken. Eli nahm sich vor, sich den Namen des Services aufzuschreiben, damit er die Tradition für Micah fortsetzen konnte.

    Als ob er den Namen laut ausgesprochen hätte, fühlte er plötzlich Shelbys Blick auf sich. Er wusste, dass sie mit ihm reden wollte, und obwohl er neugierig war und sich danach sehnte, nur ihre Stimme zu hören, hatte er beschlossen, sich auf nicht mehr als ein beiläufiges Gespräch einzulassen. Er war auf Bitten von Micahs Eltern hier, um gemeinsam mit ihnen ihres Sohnes und seines besten Freundes zu gedenken. Shelby heimlich zu begehren war schlimm genug – es ganz offen zu zeigen stand außer Frage. Deshalb musste er auf Abstand bleiben.

    Er hatte einfach kein Vertrauen zu sich selbst.

    Jetzt zum Beispiel. Eli spürte, dass sie angespannt war. Wahrscheinlich wegen des Gesprächs, das sie mit ihm führen wollte. Ihr Lächeln wirkte angestrengt, ihr Blick war ernst. Er wusste nicht, was passiert war, seit er sie an diesem Morgen gesehen hatte, doch was immer es war, es hatte sie aufgewühlt. Jeder Instinkt in ihm drängte ihn, sie zu trösten, eine Art von Unterstützung anzubieten – aber er würde es nicht tun.

    Er wagte es nicht.

    Weil dieselben Instinkte ihn auch dazu drängten, seine Lippen an ihren schönen Mund zu pressen, mit den Händen unter ihren Rock zu gleiten und ihren runden Po zu umfassen. Das Bedürfnis, sie zu nehmen, war stärker als je zuvor. Es durchströmte ihn, infizierte jede Zelle, nagte an ihm, so beharrlich, dass er fühlte, wie sein Widerstand immer schwächer wurde.

    „Du sitzt auf seinem Platz“, sagte Colin.

    Eli wandte sich zu Micahs Bruder um. Abgesehen von einer gemurmelten Begrüßung hatte der Junge keinen Versuch gemacht, mit ihm zu reden. Eli war sich nicht sicher, was er erwartet hatte, doch dieses Verhalten definitiv nicht. Außer Carl, der still geworden war und sich ebenfalls zu seinem Sohn umgedreht hatte, hatte zum Glück niemand die sonderbar ausdruckslose Bemerkung gehört.

    Leicht verwundert legte Eli die Gabel ab. „Deine Mom hat mich gebeten, hier zu sitzen, Colin, aber ich setze mich gern um, wenn es dich stört.“

    „Ich habe nicht gesagt, dass es mich stört“, erwiderte der Junge, obwohl Eli eindeutig das Gefühl hatte, dass es nicht stimmte. „Es ist nur komisch. Ich bin es gewohnt, auf dem Stuhl meinen Bruder zu sehen. Und du bist nicht er.“

    Aha, dachte Eli. Das also war das Problem. Colin interpretierte sein Auftauchen offenbar fälschlicherweise als Versuch, Micahs Platz in der Familie einzunehmen. Da die Hollands das Denkmal nicht ohne ihn bauen wollten und ihn seit seiner Ankunft tatsächlich wie einen verlorenen Sohn behandelten, konnte Eli ihn sogar verstehen.

    „Da hast du recht“, stimmte er Colin zu und verzog bedauernd das Gesicht. „Micah sah viel besser aus als ich.“

    Mit dieser zwanglosen Bemerkung schien er den richtigen Ton zu treffen, denn ein flüchtiges Lächeln erhellte für einen Moment Colins düstere Miene. Er sieht Micah so ähnlich, stellte Eli fest. Dunkles Haar und braune Augen, dieselbe ziemlich lange Nase. Noch war sein Gesicht kindlich gerundet, doch man konnte schon erkennen, dass er sich zu einem Frauenschwarm entwickeln würde, wie sein älterer Bruder es gewesen war.

    Carl warf Eli einen dankbaren Blick zu, sichtlich erleichtert, dass die Stimmung etwas entspannter geworden war.

    „Wann treffen wir uns morgen?“, fragte Eli ihn.

    „Frühstück ist um sechs, und um sieben fangen wir zu arbeiten an. Ich weiß, das ist sehr früh, aber wir müssen das gute Wetter ausnutzen. Gegen Ende der Woche soll es Regen geben.“

    Eli schaute Colin an. „Bist du morgen dabei? Wir können jede Hilfe gebrauchen. Und bessere Musik“, fügte er leise hinzu.

    Carl grinste. „Was denn, Eli? Etwa kein Fan von Big-Band-Sound?“

    Eli lächelte. „In kleinen Dosen. Nach mehr als einer Stunde wird sie jedoch zu psychischer Folter.“ Jeremiah Winston, der Älteste in der Crew, hatte seinen alten Ghettoblaster und eine Sammlung von antiquierten Kassetten mitgebracht, die er gern richtig laut abspielte.

    Es war die Hölle.

    Colin zögerte, dann nickte er. „Ich kann für eine Weile kommen. Ich werde eine Playlist zusammenstellen.“

    Zufrieden, dass sie Fortschritte zu machen schienen, nahm Eli eine weitere Gabelvoll vom Kartoffelpüree. „Wie findest du den Entwurf?“

    „Weiß ich nicht. Ich hab ihn mir noch nicht angesehen.“ Colin rutschte mit dem Stuhl zurück und stand auf. „Bis morgen.“

    „Colin, wo willst du hin?“, rief Sally enttäuscht. „Was ist mit dem Dessert? Es gibt Brombeerauflauf und selbst gemachtes Eis.“

    „Ich möchte keins“, sagte er, ohne sich umzudrehen, und ging die Treppe hoch, wahrscheinlich in sein Zimmer.

    Fragend schaute Eli Carl an.

    „Glaub mir“, meinte der grimmig. „Das war schon ein Fortschritt.“

    Wenn das der Fall war, dann hatte Colin eine viel schwerere Zeit, als Eli angenommen hatte. Wieder stieg Groll in ihm auf, aber er unterdrückte ihn. Micah war nicht er selbst gewesen, als er beschloss, seinem Leben ein Ende zu setzen. Eli wusste das, und dennoch konnte er nichts gegen den immer häufiger aufflammenden Zorn auf seinen Freund tun. Was hatte Micah nur für einen Scherbenhaufen hinterlassen? So viele Menschen litten unter seinem Tod.

    Und Eli sah sich auch noch gezwungen, die Lüge aufrechtzuerhalten, um seine Wahlfamilie zu schützen, während er sich gleichzeitig nach Shelby verzehrte.

    Zum Glück ist der Kühlschrank in der Hütte reichlich mit Alkohol gefüllt, dachte er. Den würde er brauchen.

    Er beugte sich vor und suchte Carls Blick. „Ich werde das Dessert ausfallen lassen und gehen“, erklärte er leise. „Kannst du mich bitte bei deiner Frau entschuldigen?“

    Carl grinste nur. „Du möchtest nicht, dass sie von der anderen Seite des Raums her versucht, dich aufzuhalten, nicht wahr?“

    „Nein, nicht unbedingt.“

    Carl nickte. „Ich verstehe. Geh nur. Wir sehen uns morgen früh.“

    Eli rückte vom Tisch ab, sich auf seinen leisen Abgang vorbereitend, als Carls Miene wieder ernst wurde und ihn innehalten ließ.

    „Es bedeutet uns sehr viel, dass du hier bist“, sagte der ältere Mann warm.

    Eli spürte einen Kloß im Hals. „Ich bin gern gekommen.“

    Und in diesem Moment erkannte er, dass es die Wahrheit war.

    Eli war gegangen.

    Shelby wusste nicht, ob sie eher schockiert, verletzt oder wütend war. Ihre Finger verkrampften sich um die Gabel, und sie biss die Zähne so fest zusammen, dass ihr der Kiefer schmerzte.

    Ich korrigiere, dachte Shelby – sie wusste sehr wohl, welches Gefühl an erster Stelle stand. Sie war nicht nur wütend … sie schäumte innerlich. Auch wenn sie sich auf der Trauerfeier nicht gut benommen hatte, hätte er sich nicht heimlich davonschleichen dürfen, als wäre sie eine nervtötende Exfreundin, die ihn nicht in Ruhe lassen konnte.

    Wie unwürdig.

    Shelby hatte den Eingang zum Esszimmer im Auge behalten für den Fall, dass Eli nur kurz ins Bad verschwunden war, aber als er nach zehn Minuten nicht zurückgekehrt war, hatte sie maßlos enttäuscht erkannt, dass er tatsächlich gegangen war.

    Ohne sich zu verabschieden und ohne mit ihr zu sprechen, obwohl sie ihn dringend darum gebeten hatte.

    Mit jeder Sekunde wurde sie wütender und strengte sich an, freundlich zu bleiben. Sie lächelte beim Dessert und bei Carls zu Tränen rührender Dankesrede, dann bestand sie darauf, Sally beim Aufräumen zu helfen. Am liebsten wäre sie jedoch sofort zur Hütte gefahren – sie wusste, dass Eli dort wohnte –, um ihn zu fragen, was zum Teufel sein Problem war.

    Vor allem mit ihr.

    Wenn er nichts mit ihr zu tun haben wollte, okay. Aber er sollte Mann genug sein, ihr eine Erklärung zu geben.

    Shelby hatte vor, genau die von ihm zu verlangen, sobald sie hier fertig war. Sally hatte natürlich versucht, sie fortzuscheuchen, doch Shelby brachte es nicht über sich, sie mit der Unordnung sitzen zu lassen.

    „Eli wirkt sehr zurückhaltend, nicht wahr?“, überlegte Sally laut, während sie die Geschirrspülmaschine belud. Besorgt zog sie die Brauen zusammen. „Er hat heute Abend kaum gelächelt. Ist es dir auch aufgefallen?“

    Ja, das war es. „Bestimmt war er nur müde“, antwortete sie unverbindlich. „Es ist eine lange Fahrt von Georgia hierher, und er hat gleich angefangen zu arbeiten.“

    „Richtig“, stimmte Sally zu. „Aber ich glaube, es steckt mehr dahinter. Er wirkte angespannt und schien sich unbehaglich zu fühlen. Ich hoffe nur, dass er nicht daran zweifelt, dass er willkommen ist. Er soll nicht denken, weil wir Micah verloren haben, gehört er nicht mehr zur Familie.“ Sie drehte sich zu Shelby um und lächelte warm. „Das gilt natürlich auch für dich. Micah hat euch in unser Leben gebracht, und wir lieben euch beide. Er ist fort …“, ihre Stimme brach, „… doch du und Eli seid es nicht, und die Wahrheit ist … wir brauchen euch.“ Ihr Blick verschleierte sich. „Zweifle nie daran.“

    Shelby spürte einen Kloß im Hals und nickte. Sie war so dankbar, dass Carl und Sally ihr trotz der Trennung von Micah immer noch Zuneigung entgegenbrachten, denn die Hollands waren tatsächlich so etwas wie ihre Familie.

    Sie war zwei Jahre alt gewesen, als sie ihre Eltern durch einen Autounfall verloren hatte – ein übermüdeter Truckfahrer war hinter dem Steuer eingeschlafen und auf die Gegenfahrbahn geraten. Danach war sie bei ihrer Großmutter aufgewachsen.

    Louisa Hillenburg Monroe war eine wunderbare Frau gewesen, und es verging kein Tag, an dem Shelby sie nicht vermisste. Sie war in den Weihnachtsferien gestorben, als Shelby im zweiten Studienjahr gewesen war. An ihrer geliebten Nähmaschine natürlich. Herzinfarkt. Shelby hatte immer noch damit zu kämpfen.

    „Alles in Ordnung?“, fragte Sally besorgt und riss sie so aus ihren Gedanken.

    Shelby nickte und lächelte. „Es geht mir gut. Ich habe nur geträumt.“

    „Das macht nichts“, erwiderte Sally mitfühlend. „Ich tue das in diesen Tagen auch oft.“

    Das war verständlich. Shelby konnte sich nicht einmal annähernd die Größe des Leids vorstellen, das die Hollands durchmachten. Der Tod eines geliebten Menschen war schlimm genug, aber ein Kind zu verlieren? Konnte es überhaupt etwas Schlimmeres geben? Da sie selbst noch keine Kinder hatte, wusste sie es nicht, sondern konnte nur vermuten, dass es die schlimmste Form von Kummer sein musste.

    Sally lud das restliche Besteck in die Maschine, legte einen Tab ins Fach und schloss die Tür. Während sie die Spüle und die Arbeitsflächen abwischte, verstaute Shelby die Essensreste im Kühlschrank.

    „Bist du sicher, dass du nichts mitnehmen möchtest?“, fragte Sally sie. „Ein Lunchpaket für morgen?“

    Shelby schüttelte den Kopf. Sie würde morgen Mittag nur einen Salat essen. Wenn sie sich zu jeder Mahlzeit von Sally füttern ließe, würde sie aufgehen wie ein Hefekloß. Sie arbeitete zwar hart, doch Nähen war eine sitzende Tätigkeit und verbrannte lange nicht so viele Kalorien, wie sie es gern hätte. „Lieber nicht. Steht morgen Abend nicht Lasagne auf der Karte?“

    Sally schmunzelte. „Genau. Und als Dessert Karamellkuchen.“

    Shelby seufzte innerlich. Sallys Karamellkuchen war legendär. Ein Kuchen, für den man sterben könnte. Ein Diät-Killer.

    Sally wurde ernst. „Shelby, ich muss dich um einen Gefallen bitten.“

    „Natürlich. Was immer es ist.“

    „Ich möchte, dass du über deinen Schatten springst und diese Woche Zeit mit Eli verbringst“, sagte sie. „Mir fiel auf der Beerdigung auf, wie gespannt euer Verhältnis ist und …“

    Oh, verdammt. „Sally, es war …“

    „Eine schwere Zeit, ich weiß“, beendete sie den Satz für sie. „Aber du und Eli wart die zwei Menschen außerhalb der Familie, die meinem Sohn am meisten bedeuteten, und es würde ihn sicher schmerzen zu wissen, dass es zwischen euch Streit gab.“

    Shelby schluckte. „Wir hatten keinen Streit.“

    Sallys Blick wurde weich. „Ich habe gemerkt, dass ihr heute Abend nicht miteinander geredet habt.“

    „Es war sein erster Tag“, entgegnete Shelby ausweichend. „Wir hatten bisher kaum Gelegenheit.“

    „Das verstehe ich, aber sprich dich mit ihm aus. Bitte. Um Micahs willen, wenn nicht um meinetwillen.“

    Das hatte ich sowieso vor, dachte Shelby, doch es tun zu müssen, um Sally zu beruhigen, war angesichts ihrer Gefühle für Eli schon eine heikle Sache. Allerdings hatte er Sally mit seinem Verhalten heute Abend aufgeregt, was unter den gegebenen Umständen unverzeihlich war. Shelby wurde schon wieder wütend.

    Eli wollte vielleicht nicht mit ihr reden und ihr helfen, aber er würde sich überwinden müssen. Wenigstens bis diese Woche vorbei war. Dann konnte er von ihr aus damit weitermachen, sie zu ignorieren.

    Im Moment jedoch gingen die Hollands vor.

5. KAPITEL

    Es war Shelby. Er wusste es.

    So viel zu seinem Plan, ihr aus dem Weg zu gehen.

    Eli lachte ironisch und führte die Flasche wieder an seine Lippen. Er trank Southern Comfort – passend, da dies wahrscheinlich die einzige Form von Trost war, die er diese gottverdammte Woche hindurch erhalten würde. Wahrscheinlich hatte Carl ihn deshalb für ihn hingestellt.

    Wasser schwappte über den Rand der Wanne auf der Veranda hinter der Hütte, als Eli sich bewusst in eine entspanntere Position brachte. Es spielte keine Rolle, dass es ihn schon beim Gedanken an Shelby wie bei einem Stromschlag durchzuckte.

    Woher wusste er, dass sie es war, die in die Einfahrt eingebogen war? Hörte er es am Zuschlagen der Autotür? Am Knirschen des Kieses unter den Schritten einer leichtfüßigen Person? Verdankte er es seinen durch jahrelanges Training geschärften Sinnen? Er schnaubte.

    Nichts dergleichen. Er merkte es daran, wie sich sein Magen verkrampfte, wie es ihm im Nacken kribbelte, und nicht zuletzt daran, dass die Person einen Moment zögerte, bevor sie ausstieg. Als ob sie sich für die Begegnung mit ihm erst innerlich wappnen müsste.

    Das war es, was Shelby verraten hatte.

    „Ich bin hier hinten“, rief Eli. Ich kann es ebenso gut hinter mich bringen, dachte er. Er hatte ja gewusst, dass sie sich nicht einfach ignorieren lassen würde.

    Deshalb hatte er zu trinken angefangen, kaum dass er hergekommen war.

    Sie zögerte wieder, ehe sie weiterging. Er schloss die Augen und betete, dass sie nicht in dem Kleid kam, das sie vorhin angehabt hatte. Auch wenn es gar nicht mal besonders kurz war – immerhin befanden sie sich in Willow Haven –, wirkte es verdammt sexy. Es schmiegte sich um ihre Kurven, stellte ihre gesunde Bräune zur Schau, und der Rock schwang bei jedem Hüftschwung aufreizend mit.

    Ein erschrockenes „Oh“ ließ ihn die Augen aufschlagen.

    Er fluchte innerlich. Pech gehabt – sie trug es immer noch.

    Ihre Augen wurden rund, ihre vollen Lippen waren immer noch zu einem lautlosen O geformt. Als ob er noch einen weiteren Grund brauchte, auf ihre Lippen zu schauen.

    „’nabend, Shelby“, sagte er gedehnt und trank einen Schluck aus der Flasche. Das Licht der Außenlampe schien auf ihr schmerzlich vertrautes Gesicht, während Abenddämmerung sich auf den See senkte und im Hintergrund die Grillen zirpten.

    Sie blinzelte und schluckte ein paar Mal. Ihr Blick glitt an seiner Brust herab. „Du bist nackt“, stellte sie mit hohler Stimme fest.

    Eli grinste. Der Alkohol machte ihn locker. „Man nennt es baden. Ich kann es sehr empfehlen.“

    Ärger blitzte in ihren Augen auf und rötete ihre Wangen. „Ich bin vertraut mit der Prozedur, Klugscheißer. Ich weiß nur nicht, warum du es auf der Veranda machst.“

    Gleichmütig zuckte er mit den Schultern und trank noch einen Schluck. „Hier steht die Wanne nun mal.“

    „Drinnen gibt es eine Dusche“, entgegnete sie angespannt. „Könntest du da rauskommen? Ich muss mit dir reden, schon vergessen?“

    Lässig stellte er die Flasche beiseite, dann stand er auf. Wasser schwappte über den Rand der Wanne und rann an seinem Körper hinab. Eli schob das Haar aus dem Gesicht und ließ dabei effektvoll seinen Bizeps spielen.

    Er zog eine Augenbraue hoch. „Was immer du willst, Shelby. Zufrieden?“

    Sie starrte ihn an, stieß einen unverständlichen kleinen Laut aus, der irgendwo zwischen einem Quieken, einem Keuchen und einem Würgen lag – was Eli mit Genugtuung erfüllte –, und warf ihm schließlich ein Handtuch zu.

    „Ich gehe rein“, erklärte sie, ohne ihn anzusehen. „Ich werde im Wohnzimmer auf dich warten.“

    Eli ließ sich mit dem Abtrocknen Zeit, dann wickelte er das Handtuch um seine Hüften und folgte Shelby. Der Alkohol hatte zwar Wunder bezüglich seiner Stimmung bewirkt, aber das Verlangen, das sich immer stärker in ihm ausbreitete, hatte er nicht mindern können. Eli knirschte mit den Zähnen.

    Das ist genau der Grund, warum ich ihr aus dem Weg gehen wollte, dachte er. Weil sie ihn allein schon durch ihre Nähe erregte. Er wollte ihr Haar anheben und seine Lippen an ihren Hals pressen, seine Zunge in ihre zarte Ohrmuschel tauchen, den Rock über ihren süßen Hintern schlagen und in ihr versinken. Er wollte sich in ihr verlieren, sich an ihr festhalten und alles andere vergessen.

    Aber es würde kein Vergessen geben. Er durfte es nicht zulassen.

    Statt sich anzuziehen, was sie sicher von ihm erwartete, sank er so, wie er war, schwer auf einen Stuhl. Die Flasche ließ er lässig zwischen seinen Fingern baumeln. Er wollte Shelby quälen, weil sie die Konfrontation durch ihr Herkommen erzwungen hatte. Wenn sie die Sache einfach auf sich hätte beruhen lassen, wäre er ihr weiter ausgewichen. Grüblerisch beobachtete er sie. Sie war an den Kamin getreten, um Fotos zu betrachten. Ihre Haltung wirkte verkrampft. Trotz ihres forschen Auftretens schien sie sich unbehaglich zu fühlen. Nervös.

    Als sie ihn hörte, drehte sie sich um und zog fragend eine Augenbraue hoch. Demonstrativ warf sie einen Blick auf das Handtuch, ehe sie ihm wieder ins Gesicht sah. „Möchtest du dir nicht lieber eine Hose anziehen?“, fragte sie steif.

    Er zuckte mit den Schultern. „Ich fühle mich wohl.“

    Sie schluckte schwer. „Ich mich nicht.“

    Gut. „Wolltest du etwas, Shelby?“

    Sie verschränkte die Arme und drückte dabei unbewusst ihre Brüste hoch. Er spürte, wie ihm das Blut zwischen die Beine wanderte. „Ich brauche deine Hilfe, aber dazu kommen wir gleich.“

    Eli runzelte die Stirn. Seine Hilfe? Wobei?

    Sie biss sich kurz auf die Unterlippe. „Hör zu, ich weiß, dass mein Benehmen auf der Trauerfeier nicht gerade … freundlich war“, begann sie zögernd. „Das tut mir leid. Ich war feige und habe mich geschämt für das, was an dem Hochzeitstag passiert ist.“ Nervös spielte sie mit der Kordel ihrer Handtasche. „Trotzdem sind Schuldgefühle keine Entschuldigung für Unhöflichkeit.“ Sie hielt inne, suchte seinen Blick und hob das Kinn. „Heute habe ich dich gleich nach deiner Ankunft um ein Gespräch gebeten. Ich hätte nicht gefragt, wenn es nicht wirklich wichtig gewesen wäre. Dann hast du dich verdrückt. Und Sally hat es gemerkt.“

    Mist.

    „Ihr fiel auch die Spannung zwischen uns auf der Beerdigung auf, und jetzt ist sie besorgt. Was auf der Trauerfeier passiert ist, geht auf mein Konto, aber dass du dich heute Abend klammheimlich davongeschlichen hast? Das geht auf dich.“

    Eli wusste, dass sie recht hatte, und fühlte sich mies. Ohne es zu wollen, hatte er Sally beunruhigt, und alles, was Micahs Mutter zusätzlich Kummer bereitete, war einfach nicht in Ordnung. Er fluchte unterdrückt und fuhr sich übers Gesicht, auf einmal sehr müde.

    „Es tut mir leid“, erwiderte er seufzend. „Das war nicht meine Absicht.“

    „Und was genau war deine Absicht?“

    Dir aus dem Weg zu gehen. Doch das konnte er schlecht zugeben, oder? Trotzdem wusste sie es. Er konnte es ihr in den Augen ablesen.

    „Dies hinter mich zu bringen“, antwortete er schließlich, was die Wahrheit war, wenn auch nicht die ganze. „Ohne den Verstand zu verlieren“, fügte er vielsagend hinzu. Er trank noch einen Schluck und zuckte zusammen, als er sich an dem Likör verschluckte.

    Shelby musterte ihn einen Moment. Ihr aufmerksamer Blick machte ihn nervös. Er hatte immer das Gefühl, dass sie seine Gedanken lesen konnte. Deshalb war sie so gefährlich.

    „Den Verstand nicht zu verlieren setzt voraus, dass du ihn hast“, entgegnete sie mit einem Anflug von Humor. „Was fraglich ist.“ Wieder beobachtete sie ihn abwägend. „Was das betrifft, die Sache hinter sich zu bringen – dafür brauche ich deine Hilfe.“

    An der Art, wie sie plötzlich die Stirn runzelte und die Lippen fest zusammenpresste, merkte er, dass sie tatsächlich sehr beunruhigt war. Seine Alarmglocken schrillten. Seiner Erfahrung nach war Shelby vieles, nur nicht ängstlich. Sie lachte schnell, weinte schnell, ärgerte sich schnell und verzieh schnell. Sie war impulsiv. Das gehörte zu den Dingen, die er an ihr liebte. Wie ihre Reaktion auch ausfiel, sie war immer echt.

    Und diesmal war Shelby echt besorgt.

    Schweigend bot er ihr die Flasche an – sein Friedensangebot, das sie dankbar annahm. Seufzend setzte sie sich auf die Couch. Der Duft von Gardenien drang zu ihm herüber, vertraut und aufregend zugleich.

    „Was ist los, Shelby?“

    Sie lächelte traurig. „Frag lieber, was nicht los ist.“

    „So schlimm?“

    Ernst schaute sie ihn an. „Ziemlich schlimm.“

    Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Mit einem fragenden Blick ermunterte er sie, zu erzählen.

    Sie straffte die Schultern und atmete einmal tief durch. „Seit Micahs Beerdigung erhalte ich anonyme Briefe.“

    Eli blinzelte. Was zum Teufel … Alarmiert beugte er sich vor. „Briefe? Was für Briefe?“

    „Vage, rätselhafte Briefe. Ich hatte nicht geplant, heute Abend hierherzukommen, deshalb habe ich sie nicht dabei, aber sie sind einfach unheimlich.“

    „Was steht drin?“

    Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Dinge wie: ‚Ich hab dich gesehen. Ich weiß, was du getan hast. Ich werd’s verraten.‘ Und: ‚Nicht das Gewehr hat ihn getötet, sondern du. Wie kannst du weiterleben mit dem, was du getan hast? Ich werd’s verraten.‘“

    Eli war schockiert.

    „Der letzte war der schlimmste“, fuhr sie fort. Sie schluckte schwer und sah ihn an. „‚Du verdienst den Tod‘, stand darin. ‚Du solltest unter dem schweren Dreck liegen.‘“

    Großer Gott. Eigentlich hielt Eli sich für einen recht guten Problemlöser, doch im Moment wusste er nicht, wo er ansetzen sollte. Er war entsetzt, erschüttert. Ich weiß, was du getan hast? Ich werd’s verraten? Nicht das Gewehr hat ihn getötet, sondern du? Du verdienst den Tod?

    Was um alles in der Welt hatte diese Person gesehen, und wichtiger, wem wollte sie es verraten? Rätselhaft. Beunruhigend. Shelbys Hand zitterte.

    „Warst du bei der Polizei?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Zuerst war ich irritiert, aber nicht allzu besorgt. Doch je mehr Briefe kamen …“ Hilflos zuckte sie mit den Schultern. „Ich weiß nicht, was derjenige gesehen hat und wem er es verraten will. Aber ich kann nicht riskieren, durch Herumfragen Staub aufzuwirbeln, weil ich nicht möchte, dass Carl und Sally noch mehr verletzt werden.“

    Er verstand sie vollkommen, doch es half nichts. Sie musste zur Polizei gehen, und genau das sagte er ihr. „Ich werde dir helfen, wo ich kann, solange ich hier bin, aber das ist Sache der Polizei. Du musst Anzeige erstatten.“

    Sie zuckte zusammen. „Dazu ist es jetzt zu spät.“

    „Zu spät? Warum?“

    „Weil Katrina Nolan heute in meinen Laden kam. Sie behauptet, dass sie aus einer Quelle in Mosul weiß, dass Micahs Tod kein Unfall war, sondern dass er sich umgebracht hat. Meinetwegen“, fügte sie hinzu, wobei ihre Stimme brach.

    Wut kochte in ihm hoch, und er stand auf. „Shelby, das ist …“

    „Sie arbeitet für die Zeitung, sie wittert einen Skandal, und sie hasst mich. Wenn ich jetzt wegen der Briefe zur Polizei gehe, wird sie es herausfinden und tiefer graben.“

    Abhängig davon, wer die Quelle war, hatte die Sache Potenzial, richtig hässlich zu werden. Und schmerzlich für die Hollands.

    All das Lügen, sein Bestehen darauf, dass er als Augenzeuge wohl am besten wissen müsse, was passiert war, wäre umsonst, wenn Katrina Micahs Andenken in den Dreck zog. Für die Hollands wäre es vernichtend. Und wofür das alles? Für eine Story? Von einer verbitterten, eifersüchtigen Frau, die es nicht ertragen konnte, nie die Nummer eins in Micahs Herz gewesen zu sein?

    Er erinnerte sich an Katrina. Sie war eins der Mädchen gewesen, mit denen Micah sich nach der ersten Trennung von Shelby amüsiert hatte. Eli hatte Katrina nie gemocht. Sie war kalt und … gerissen. Eine Hexe.

    Und er hatte geglaubt, sein größtes Problem wäre, sich in Shelbys Nähe beherrschen zu müssen.

    „Wir können es uns nicht leisten, sie graben zu lassen, Eli“, erklärte sie. „Sie darf die Wahrheit nicht herausfinden.“

    Die Wahrheit? Langsam drehte er den Kopf zu ihr um. Ihr Blick war traurig – wissend.

    Verdammt. Sie wusste es. Natürlich wusste sie es. Und er verspürte auch noch schreckliche Erleichterung bei der Erkenntnis, dass er nicht der Einzige war, dass es jemanden gab, mit dem er die Last teilen konnte.

    „Die Wahrheit?“, fragte er. Wie konnte sie es wissen?

    „Er hat mir geschrieben“, antwortete sie. „Er wollte nicht, dass ich mir die Schuld an seinem Selbstmord gebe.“ Tränen stiegen ihr in die Augen. „Das war Micah. Er hat mich beschützt, mich geliebt, an mich gedacht … bis zum bitteren Ende.“

    Ja, das hat er, stimmte Eli innerlich zu. Shelby hatte etwas an sich, das diese Art der Hingabe inspirierte. Er musste es wissen – weil er selbst halb verliebt in sie war.

6. KAPITEL

    Offensichtlich aufgewühlt und gleichzeitig erleichtert atmete Eli tief aus und fuhr sich mit beiden Händen durch sein nasses Haar, wodurch die kurzen, goldbraunen Wellen von seinem Kopf abstanden. Er hätte damit lächerlich aussehen müssen. Shelby schluckte schwer, als unvermittelt Hitze in ihr aufstieg.

    Er … tat es nicht.

    Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, überwältigt von der Perfektion seines durchtrainierten Körpers. Mit einem Meter fünfundneunzig war er sehr groß – was sie besonders sexy fand. Sie hatte Eli früher zwar schon in Badehose gesehen, aber nur mit einem Handtuch um die Hüften, das leicht herunterfallen konnte … Das war etwas völlig anderes.

    Fasziniert registrierte sie die breiten Schultern, die muskulösen Arme und beeindruckenden Brustmuskeln. Feine Härchen auf seinem Oberkörper liefen pfeilförmig zu einem Pfad zusammen, der unter der Handtuchkante verschwand. Vereinzelte Wassertropfen lockten sie, seine salzige Haut zu schmecken und über seine Rippen zu streichen wie über die Saiten einer Harfe.

    Ihr Verlangen wuchs immer weiter, bis sie kaum noch Luft bekam. Ein heißes, stetiges Pochen pulsierte in ihrem Schoß, ihre Brustspitzen kribbelten. Shelby unterdrückte ein Stöhnen.

    Harte Muskeln, glatte Haut, goldbraune Augen …

    Niemand hatte je eine so starke Wirkung auf sie ausgeübt.

    Niemand hatte sie je in Versuchung verführt, gegen jede Regel des Anstands und gesellschaftliche Konventionen zu verstoßen. Noch nie hatte sie einen Mann nur angesehen und dabei sofort an hemmungslosen, wilden, ursprünglichen Sex gedacht.

    Sie hatte Eli schon früher begehrt, jedoch noch nie so stark wie jetzt. Weil Micah nicht mehr da war? Weil es theoretisch kein Hindernis gab? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass die Intensität ihres Verlangens sie schockierte – und beschämte, wenn man bedachte, worüber sie mit ihm sprechen wollte.

    Über ihren früheren Verlobten. Seinen besten Freund.

    Ihre Blicke trafen sich. Seine Pupillen waren erweitert und verdunkelten das Gold und Grün seiner Iris. Ein Wangenmuskel zuckte in seinem ansonsten unbewegten Gesicht. Die Luft knisterte vor Spannung.

    Plötzlich wandte er sich ab und trat ans Fenster, den Abstand zwischen ihnen absichtlich vergrößernd. Shelby wusste nicht, ob sie dankbar sein sollte, dass er die Kraft dazu hatte, oder traurig, weil sie sich insgeheim wünschte, dass er wie damals am Abend der Feier die Beherrschung verlor.

    Jener vorübergehende Kontrollverlust war eine Seltenheit. Weil Eli Weston normalerweise nicht zuließ, dass er die Kontrolle verlor. Er behielt immer den Kopf und tat das Richtige. Wie seltsam, dass sie sich wünschte, er würde das, was sie am meisten an ihm schätzte, in diesem Moment vergessen.

    „Wann hat er dir geschrieben?“, fragte er, ohne sich umzudrehen.

    „Der Brief ist auf den zwölften Oktober datiert, aber ich habe ihn erst am zweiundzwanzigsten erhalten.“

    Jetzt erst wandte er sich wieder zu ihr um. Stirnrunzelnd sah er sie an. „Aber das war …“

    „Ein paar Tage vor seinem Tod, ich weiß.“ Shelby zögerte, ihre nächsten Worte mit Bedacht wählend. „Ich … ich weiß nicht, worauf er gewartet hat, Eli – auf den richtigen Moment oder den Mut, es zu tun –, doch er war bereits fest entschlossen, und ich glaube nicht, dass irgendjemand ihn davon hätte abbringen können.“

    Eli schüttelte den Kopf. Seine Nasenflügel bebten. „Ich hätte eingreifen müssen. Ich hätte ihn zwingen müssen, sich …“

    Shelby lächelte traurig, während Tränen in ihren Augen brannten. „Genau das hat er mir geschrieben“, sagte sie. „Dass du dir Vorwürfe machen würdest. Aber er meinte, dass du irgendwann die Wahrheit erkennen wirst. Weil du einen Blick für das Wesentliche hast.“

    Er lachte bitter. „Vielleicht, doch das hilft mir im Moment nicht. Dieser Bastard“, murmelte er unterdrückt. „Ich wünschte, er hätte mir auch einen verdammten Brief geschickt.“

    „Möchtest du meinen lesen?“ Sie wunderte sich selbst über das Angebot, aber Eli war der einzige Mensch, dem sie den Brief je anvertrauen könnte, und wenn ihn zu lesen seine Schuldgefühle verringerte, umso besser.

    Überrascht schaute er sie an. „Du glaubst nicht, dass Micah etwas dagegen hätte?“

    Sie überlegte, dann schüttelte sie den Kopf. „Sicher nicht. Er hat dafür gesorgt, dass du derjenige bist, der ihn findet.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Wenn das kein Vertrauen ist, weiß ich nicht, was es sonst sein soll.“

    Eli erstarrte. Es war offensichtlich, dass er auf diesen Zusammenhang noch nicht gekommen war. Shelbys Herz zog sich zusammen. Was zum Teufel hatte er nur all die Monate gedacht? Wie viel Schuld gab er sich selbst an dem, was passiert war? Besser noch, wie viel hätte sie ihm ersparen können, wäre sie schon auf der Beerdigung auf ihn zugegangen?

    Schließlich nickte er. „Ich würde ihn gern lesen, wenn du dir sicher bist, dass es dir nichts ausmacht.“

    „Überhaupt nichts. Warum kommst du nicht morgen Abend nach dem Essen zu mir nach Hause? Dann hättest du Gelegenheit, auch die Drohbriefe zu lesen.“

    Obwohl sie wusste, dass er ihr helfen würde, und sei es auch aus keinem anderen Grund, als die Hollands zu schützen, zögerte er. Das tat weh. Sie ließ die Schultern hängen und seufzte. Soll das nun immer so weitergehen mit uns? fragte sie sich. Einen Schritt vor, zwei Schritte zurück?

    Endlich stimmte er zu. Seine Miene war ausdruckslos. „In Ordnung.“

    „In der Zwischenzeit solltest du Katrina aus dem Weg gehen“, sagte Shelby. „Je länger, desto besser.“ Die Vorstellung, Katrinas Pläne zu vereiteln, hob ihre Stimmung erheblich.

    Elis Augen wurden groß. „Oh, ich habe nicht die Absicht, ihr aus dem Weg zu gehen.“

    Shelby blinzelte. „Entschuldigung, was?“

    „Ich werde ihr nicht aus dem Weg gehen“, wiederholte er. Also hatte sie ihn richtig verstanden. Verdammt.

    „Warum nicht?“

    „Erstens, weil ich als Augenzeuge vielleicht die Chance habe, ihre ‚Nachforschungen‘ mit einem einzigen Gespräch abzuschließen.“

    Ein vernünftiges Argument, dachte Shelby. Trotzdem gefiel es ihr nicht.

    „Zweitens, wenn das nicht genügt, um ihr den Mund zu stopfen, muss ich herausfinden, was sie weiß – oder was sie zu wissen glaubt. Und ich muss sie dazu bringen, ihre Quelle beim Namen zu nennen.“

    „Das wird sie nicht tun“, vermutete Shelby. „Ich bin nicht einmal davon überzeugt, ob sie wirklich eine Quelle hat. Es ist sehr gut möglich, dass sie nur Unruhe stiften will.“

    Eli verschränkte die Arme vor der Brust und neigte den Kopf. „Wenn das der Fall ist, müssen wir es auch wissen. Wie auch immer, ich kann ihr nicht aus dem Weg gehen.“

    Er hat recht, dachte sie und verzog das Gesicht.

    Er lächelte leicht. „Du kannst sie nicht ausstehen, was?“

    Das stimmte, doch es war mehr als das. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Katrina nicht davor zurückschreckte, Eli zu benutzen, um Micahs Andenken zu ruinieren und seine Familie zu verletzen. Dass sie mit ihm flirtete, ihn berührte oder auch nur ein Lächeln mit ihm austauschte. Sie konnte fast spüren, wie ihr Krallen wuchsen, um Katrina die Augen auszukratzen. Es war lächerlich. Eli gehörte ihr nicht, verdammt. Und dennoch …

    Shelby unterdrückte ihren Ärger und zuckte mit den Schultern. „Was könnte man an ihr mögen?“

    Seine Augen funkelten. „Nicht viel, soweit ich weiß.“

    Das beruhigte sie ein wenig. „Gut zu wissen. Weil ich den Eindruck hatte, dass sie dich verführen will, um dir Informationen zu entlocken.“

    Ungläubig lachte er. „Oh, ist das wahr?“

    Shelby nickte, zufrieden, dass er die Vorstellung so amüsant fand. „Ich wollte dich nur warnen.“

    Sein Blick verfing sich mit ihrem, ein Lächeln verweilte auf seinen Lippen. Shelby durchlief ein Schauer „Danke, war aber nicht nötig“, erwiderte er, während er hungrig auf ihren Mund schaute. „Sie interessiert mich nicht.“

    Zittrig atmete sie aus. „Ich dachte mir schon, dass du einen besseren Geschmack hast.“

    Er lächelte. „Du kennst mich besser als jeder andere, nicht wahr?“

    Früher hatte sie das geglaubt, aber jetzt? Sie war sich nicht so sicher. Jedoch erinnerte sie die Bemerkung an das letzte Mal, dass sie dieses Thema hatten, und vor allem daran, was danach geschehen war. Verlangen stieg in ihr auf. Ihre Haut fing an zu glühen, ihre Finger kribbelten vor Sehnsucht, ihn zu berühren.

    Sie unterdrückte ein Stöhnen und stand auf. „Ich sollte lieber gehen.“

    Solange sie es noch konnte. Bevor sie etwas tat, das sie nicht rückgängig machen konnte. Nicht, dass sie es bereuen würde – aber Eli vielleicht, und das wäre unerträglich.

    Nach nur drei Stunden Schlaf schleppte Eli sich durch den Morgen. Er warf Colin ein dankbares Lächeln zu, dessen Playlist ihn davon abhielt, sich in die Kabine seines gemieteten Trucks zu verkriechen und zu dösen. Dank der Musik von Maroon 5 und Flogging Molly konnte er mit Carls Tempo Schritt halten.

    Obwohl er gestern eigentlich genug gearbeitet und getrunken hatte, um wie ein Stein schlafen zu können, hatte Shelbys unerwarteter Besuch ihn so aufgewühlt, dass er noch Stunden danach nicht zur Ruhe gefunden hatte.

    In Wahrheit war es nicht überraschend, dass Micah ihr vor seinem Selbstmord geschrieben hatte, damit sie sich keine Vorwürfe machte. Ihre Trennung hatte nichts mit seinem fatalen Entschluss zu tun. Er hatte sie längst akzeptiert und war damit ins Reine gekommen.

    Was ihn fertiggemacht hatte, war, dass er nicht hatte verhindern können, dass Rebellen einer hochwangeren Frau einen Sprenggürtel umschnallten und sie damit in ein Krankenhaus schickten – auf die Kinderstation, um den Horror zu maximieren. Sich die Reste ihres ungeborenen Babys aus dem Gesicht zu wischen hatte Micah ohne Zweifel traumatisiert. Monatelang hatte er unter Alpträumen gelitten, aus denen er schreiend und schluchzend aufgewacht war.

    Eli konnte sich nicht vorstellen … Und dabei hatte er schon einiges an schrecklichen Dingen gesehen.

    Nein, die Existenz dieses Briefes war nicht das gewesen, was ihn aus der Balance geworfen hatte. Auch, dass Shelby Drohbriefe erhielt, hatte ihn zwar beunruhigt, aber nicht um den Schlaf gebracht. Er würde ihr helfen, den Verfasser zu finden und zur Rede zu stellen. Micah wäre stinkwütend, wenn er wüsste, dass irgendjemand ihr die Schuld an seinem Tod gab. Eli würde alles tun, um diesen Vorwurf aus der Welt zu schaffen.

    Für Micah und für Shelby.

    Selbst die Erkenntnis, dass er sie heute noch mehr begehrte als je zuvor, hatte ihn nicht besonders überrascht. Das Einzige, was ihm in all den Jahren geholfen hatte, einen Funken Anstand zu bewahren, war die Tatsache, dass sie bereits vergeben war. Und jetzt, wo Micah nicht mehr war …

    Ja, verdammt, er wollte sie mehr als je zuvor.

    Er hatte keine Ahnung, wie er es schaffen sollte, die Hände von ihr zu lassen, wie er ihr helfen und Zeit mit ihr verbringen sollte, ohne sie anzurühren.

    Vor allem, seit er wusste, dass sie es auch wollte. Dass sie ihn wollte.

    Er hatte das Verlangen und die Sehnsucht in ihren Augen gesehen. Es gab noch andere Zeichen, die sie verrieten: ihr flacher Atem, das schnelle Flattern des Pulses an ihrem Hals, die Röte, die ihr in die Wangen stieg, wenn er sie anschaute. Oder besser, wenn sie ihn anschaute. Er spürte immer noch ihren glühenden Blick auf seinem Körper.

    Keine Frau hatte ihn je so angesehen. Es war fast ein Wunder, dass er nicht die Kontrolle über sich verloren hatte.

    Zum Glück war das Gespräch auf Micah gekommen. Und dabei hatte Shelby diese Bemerkung über „Vertrauen“ gemacht, die ihn so stark aufgewühlt hatte.

    Er hatte schon vermutet, dass Micah dafür gesorgt hatte, dass er ihn fand, weil er darauf zählte, dass Eli seine Familie vor der Wahrheit schützen würde.

    Es gab Momente, in denen Eli es seinem Freund wirklich übel nahm, dass er ihm diese Last aufgebürdet hatte. Er hatte bereits Erfahrungen mit Selbstmord – was Micah wusste. Sein Vater hatte sich in der Scheune erhängt. Und wie Micah hatte er dafür gesorgt, dass Eli ihn finden würde. Er war damals elf gewesen. Sein Vater hatte ihn immer seinen „kleinen Mann“ genannt, weil er schon sehr früh sehr reif gewesen war.

    Aber, reif oder nicht, der Mann war sein Vater gewesen, und ihn an einem Seil baumeln zu sehen …

    Hatte sein Vater vielleicht gewusst, dass Elis Mutter nicht mit dem Anblick fertig werden würde? Hatte er deshalb dafür gesorgt, dass er ihn fand? Weil er ihm vertraute? Oder war er schon im Tunnel gewesen, zu weit weg, um sich Gedanken darüber zu machen, ob sein elfjähriger Sohn ihn so sehen würde oder nicht?

    Bis gestern Abend hatte er nie darüber nachgedacht. Shelbys Bemerkung hatte ihn jedoch dazu gezwungen, sich alles noch einmal vor Augen zu führen.

    Als ob es einen Tag gäbe, an dem er nicht daran dachte, an seine Mutter, an Micah, an die unzähligen Kameraden, die er im Krieg verloren hatte. Der Tod verfolgt mich, dachte Eli. Wie ein Stalker.

    Er hatte es verdammt satt.

    „Düstere Gedanken?“, fragte Carl.

    Eli blinzelte. „Nur Gedanken“, sagte er. Er holte ein Taschentuch aus der Tasche und wischte sich das verschwitzte Gesicht ab.

    Statt ihn weiter auszufragen, nickte Carl nur. „Denken ist gut, solange es produktiv ist. Lass dich nur nicht zu sehr ins Grübeln über das Warum und Wozu ein. Auf manche Dinge gibt es im Diesseits keine Antworten“, meinte er. „Manchmal muss ein Mann einfach vorwärtsgehen, egal, wie schwer es ihm fällt, nur damit ihm die anderen folgen.“ Sein Blick schweifte zu Sally, die gerade gekommen war, um Lunch zu bringen.

    Eli nickte. „Ich verstehe.“ Der Bau des Pavillons sollte Sally helfen, ihre Trauer zu verarbeiten. „Glaubst du, dass es nützen wird?“

    Nachdenklich schwieg Carl einen Moment. „Ich weiß es nicht“, antwortete er schließlich. „Aber ich musste etwas tun, und dies ist etwas, das sie auch wollte.“ Nach kurzem Zögern fuhr er fort: „Sie macht sich Sorgen um dich und Shelby. Sie ist der Meinung, dass ihr Streit hattet.“

    Oh, verdammt. „Das stimmt nicht.“

    Carl musterte ihn aufmerksam. „Was immer es ist, räum es aus dem Weg, bitte. Du und Shelby, ihr kennt euch schon so lange, und mein Sohn liebte euch beide. Geschichte ist wichtig, Eli. Gerade du solltest das wissen.“

    Und ob er das tat. Es war nicht nötig, ihn daran zu erinnern.

    „So.“ Erleichtert atmete Carl aus. „Ich habe Sally versprochen, dass ich es anspreche, und das habe ich hiermit getan.“ Er grinste und schlug ihm auf den Rücken. „Pflicht erfüllt.“

    Eli lachte leise.

    „Pflicht beiseite, ich persönlich würde es wirklich begrüßen, wenn du diese Woche Zeit mit Shelby verbringst. Seit der Trennung leidet sie unter Schuldgefühlen, und obwohl wir ihr nicht die geringsten Vorwürfe machen, gibt es immer noch einige in der Stadt, die nicht so nachsichtig sind.“ Vielsagend sah er über Elis linke Schulter, sodass Eli sich unwillkürlich in die Richtung umdrehte.

    Katrina Nolan kam schnurstracks auf sie zu.

    „Ich versuche, in jedem nur das Beste zu sehen“, murmelte Carl. „Aber an ihr habe ich noch nichts Gutes gefunden.“

    „Hallo, Mr Holland, Eli“, grüßte Katrina und nickte ihnen abwechselnd zu. „Es scheint voranzugehen.“

    Carl nickte knapp. „Ja, das tut es. Wenn Sie mich bitte entschuldigen, ich muss …“ Anscheinend verdammt weit weg von hier, dachte Eli, während er beobachtete, wie Carl zur anderen Seite des Platzes schlenderte.

    Katrina achtete kaum darauf, sondern richtete stattdessen einen berechnenden Blick auf Eli. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und lehnte sich vertraulich näher. „Eli, ich schreibe für ‚The Branches‘ und würde gern Ihre Sicht auf Micahs Tod und das Denkmal hören.“ Sie strich mit einem Finger über seinen Arm. „Wie wär’s, wenn wir uns beim Lunch darüber unterhalten?“

    Seine Haut zog sich zusammen, wo sie ihn berührte, und auch ohne Shelbys Warnung wäre er Katrina gegenüber misstrauisch gewesen. Sie kam ihm aufdringlich nahe, und es lag ein boshaftes Glitzern in ihren Augen, das sie nicht verbergen konnte.

    Eli besann sich auf seine Erfahrungen aus seinem Highschool Schauspiel Club und schaffte es, ihr Lächeln zu erwidern. „Gern. Ich lasse mir keine Gelegenheit entgehen, das Andenken meines Freundes zu ehren.“

    Und er wollte verdammt sein, wenn er zuließ, dass sie Micah schlechtmachte.

7. KAPITEL

    „Ehrlich, Shelby, wenn ich nicht bald Dampf ablassen kann, werde ich noch etwas unverzeihlich Dummes tun.“

    Da Shelby gerade vor Ärger nicht klar denken konnte, war sie nicht in der Stimmung, sich Mavis’ Klagen über ihren erhöhten Hormonspiegel oder darüber, wie viel Sex sie nicht bekam, anzuhören.

    Sie klebte mit dem Gesicht am Schaufenster, von wo aus sie beobachtete, wie Katrina sich an Eli heranmachte. Das Miststück berührte lässig seinen Arm, hakte sich nach einem kurzen Gespräch bei ihm unter und ging mit ihm zu ‚Sarah’s Diner‘ – nicht ohne vorher noch ein triumphierendes Lächeln in Shelbys Richtung zu werfen.

    „Du hast überhaupt nicht zugehört“, beschwerte sich Mavis. „Interessiert dich denn gar nicht, was ich Dummes tun könnte?“

    Shelby wandte sich vom Fenster ab. Ich habe ihn gewarnt, sagte sie sich. Sie wusste, warum er mit dieser Frau zum Lunch ging. Sie wusste, dass er nicht das geringste Interesse an Katrina hatte. Es gab nichts, worüber sie sich Sorgen machen müsste, in keinerlei Hinsicht. Und trotzdem …

    „Ah“, hauchte Mavis wissend, als sie Eli und Katrina an einem Fenster vom Diner sitzen sah. „Jetzt verstehe ich. Was meinst du, was sie vorhat? Will sie dich nur nerven, oder ist es etwas anderes?“

    Shelby setzte sich auf ihren Platz und nahm ihre Näharbeit wieder auf. „Beides.“

    Sie erzählte ihrer Freundin von Katrinas Besuch und ihrer verschleierten Drohung. Mavis kannte nicht die Wahrheit über Micahs Tod, doch dafür kannte sie Katrina gut genug, um zu wissen, dass die boshafte Journalistin nicht an der Wahrheit interessiert war – sie wollte nur eine Story.

    Ihre Miene verdüsterte sich. „Ich wünschte, ich wüsste, was sie gegen Les Hastings in der Hand hat. Dann könnte wir ihrer Schreckensherrschaft ein für alle Mal ein Ende machen.“

    Shelby stutzte. „Ist Les nicht in deinem Scrabble-Club?“

    „Ja“, gab Mavis vorsichtig zu. „Er ist ein ziemlich guter Wortschmied. Außerdem attraktiv und beängstigend klug. Schade, dass er einen Sprachfehler hat.“

    „Aber er käme infrage?“

    Mavis schnappte nach Luft. „Shelby Justine!“

    Sie wusste, dass es gefährlich wurde, wenn ihre Freundin ihren vollen Namen benutzte, trotzdem bohrte sie weiter. Mavis hatte Les schon vorher auffallend oft erwähnt. „Les hatte immer eine Schwäche für dich.“

    „Du hast recht“, erwiderte sie. „Und ich wette, er ist ausgestattet wie ein Pferd.“

    „Mavis!“

    Sie blinzelte unschuldig. „Was denn? Es ist ein Vorteil, oder?“

    Shelby kicherte leise. Bei dem Geräusch hob Dixie den Kopf von ihrem Kissen und schaute ihr Herrchen erwartungsvoll an. Da jedoch weder ein Ausgang noch ein Leckerli dran waren, entspannte sie sich wieder.

    „Worüber lachst du? Es war deine Idee!“

    „Es war ein Vorschlag, mehr nicht. Wenn du dich nicht beherrschen kannst, bis du deinen Termin bei Doc Anderson hast, warum nutzt du nicht die Gelegenheit? Warum schaust du nicht, welche Geheimnisse du Les entlocken kannst?“

    Mavis blieb einen Moment still. Trotz ihrer lockeren Art war sie keineswegs oberflächlich. „Ich mag Les ziemlich gern“, gestand sie. „Er ist klug und gebildet. Ein interessanter Mann. Und falls Katrina tatsächlich etwas gegen ihn in der Hand hat, dann würde ich ihn gern von ihrem Haken nehmen.“

    Shelby nickte. „Siehst du.“

    Mavis richtete sich auf. „Das wäre eine Lösung meines Problems“, meinte sie. „Ich werde ihn nicht ausnutzen. Nur meine Lage erklären und hören, ob er interessiert ist, mir zu helfen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Wenn er dabei zufällig erwähnt, was Katrina gegen ihn in der Hand hat, umso besser.“

    Shelby grinste. „Also wirst du Les verführen?“

    „Nein.“ Sie schnappte sich ihre Handtasche, nahm ein Etui heraus und frischte ihren Lippenstift auf. Er war rot, natürlich. „Ich werde ihm einen unsittlichen Antrag machen. Männer tun das dauernd“, meinte sie. „Ich sehe keinen Grund, warum ich nicht genauso ehrlich sein kann.“

    Ja, warum eigentlich nicht? fragte sich Shelby. Insgeheim bewunderte sie ihre Freundin. Mavis wollte Sex und ergriff auf eine sehr direkte Art die Initiative. Warum auch nicht?

    „Dann mal los“, sagte Shelby beeindruckt zu ihr.

    „Könnte dir auch nicht schaden.“ Gebieterisch zog Mavis eine Augenbraue hoch. „Ich bin nicht die Einzige mit überschäumenden Hormonen, aber die Lösung für dein Problem bleibt nur bis Ende der Woche in der Stadt. Mach Heu, solange die Sonne scheint, Schätzchen. Wenn du es nicht tust, wirst du es bereuen.“

    Bis unter die Haarwurzeln errötend, hob Shelby das Kinn. „Ich weiß nicht, wovon du redest“, log sie. Es war sinnlos, schien ihr jedoch notwendig.

    „Oh, oh, sieh dir das nur an“, murmelte Mavis zerstreut. „Eli muss etwas gegessen haben, das Katrina wollte. Sie leckt es von seinen Lippen. Mit Begeisterung.“

    Shelby sprang auf und schoss blitzartig zum Fenster, wo Mavis stand. „Was?“, entfuhr es ihr angewidert. „Dieses hinterhältige Biest!“

    Mavis lachte wissend, während Shelby zum Diner auf der anderen Seite des Platzes schaute, wo Katrina jetzt allein saß. Mit einem schnellen Blick über die Grünfläche versicherte sich Shelby, dass Eli an die Arbeit zurückgekehrt war.

    Stirnrunzelnd sah sie ihre Freundin an. „Das war gemein.“

    „Aber effektiv“, konterte Mavis grinsend. „Warum kannst du nicht einfach zugeben, dass du dich schon immer zu ihm hingezogen gefühlt hast?“

    Wenn es nur so einfach wäre, dachte Shelby. „Weil es nicht richtig ist“, erwiderte sie. „Weil ich mit seinem besten Freund verlobt war.“

    Mitfühlend legte Mavis eine Hand auf ihren Arm. „Das war ein Hinderungsgrund – bis du die Verlobung gelöst hast. Doch was hält dich jetzt noch zurück? Wir können uns nicht aussuchen, zu wem wir uns hingezogen fühlen oder wen wir lieben.“

    „Seit wann weißt du es?“, fragte Shelby.

    Mavis blinzelte. „Was? Dass du Gefühle für Eli hast?“

    Shelby seufzte und nickte.

    Mavis zuckte nur mit den Schultern. „Seit du ihn das erste Mal gesehen hast“, erklärte sie. „Ich habe ein Auge für so etwas. Zwischen dir und Eli sprühen die Funken. Lass dir eins von einer alten Frau gesagt sein: Du bist dumm, wenn du die Gelegenheit nicht beim Schopf packst.“

    Shelby war hin und her gerissen. „Sprechen die überaktiven Hormone aus dir oder die Erfahrung?“

    Mavis lachte leise. Ihre Augen blitzten. „Wahrscheinlich beides. Auf jeden Fall stimmt es.“

    Weil er Shelbys Blick in seinem Nacken gespürt hatte, während er mit Katrina zum Diner gegangen war, beschloss Eli, sie im Laden zu besuchen, um ihr ein Update zu geben. Er war ein wenig überrascht, dass sie nicht sofort zu ihm geeilt war, um ihn auszuhorchen, aber wahrscheinlich hatte sie zu viel Kundschaft.

    Als sie ihn beim Eintreten anlächelte, machte sein Herz einen unerklärlichen kleinen Satz. Sie stand hinter dem Tresen und tippte einen Kassenbon. „Dieser Ton steht Ihnen toll, Katie“, sagte sie. „Kirschrot ist eindeutig Ihre Erkennungsfarbe.“

    Eli schmunzelte, als eine errötende Katie an ihm vorbei hinausging. Dann sah er Shelby an und zog eine Augenbraue hoch. „Erkennungsfarbe?“

    „Ja. Das ist die Farbe, die dir am besten steht, deine Persönlichkeit unterstreicht“, erklärte sie. „Wenn ich den Rest von Katies Sommergarderobe zusammenstelle, werde ich einen roten Akzent in jedes Outfit integrieren – entweder durch einen Teil des Stoffs oder die Accessoires. So wird Rot zu ihrer ‚Erkennungsfarbe‘.“

    Fasziniert beobachtete er sie. Heute hatte sie ihr Haar mit einem hellrosa Satinband zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihr Kleid war ärmellos und von der Taille an in kleinen Fältchen ausgestellt. Es war auch hellrosa, wie die frühe Morgenröte, die er an diesem Tag beobachtet hatte, und der Saum war in einem hellen Gelb abgesetzt.

    Aha …

    „Deine ist Gelb“, stellte er fest. Kein Wunder, dass sie ihn an Sommer und an Wärme erinnerte.

    Sie lächelte, sichtlich zufrieden, dass er es bemerkt hatte. „Zitronengelb, um genau zu sein. Aber ja, du hast recht.“

    Eli schaute zum Schwein, das eine gelbe Schleife um seinen Hals trug und einen glitzernden rosa Rock. „Dixies auch?“

    Shelby schnitt eine Grimasse. „Braun ist eher ihr Stil. Schlamm“, erklärte sie bei seinem verständnislosen Gesichtsausdruck.

    Eli lachte. „Oh, richtig.“

    Das Telefon klingelte. Sie zuckte zusammen, dann warf sie ihm einen entschuldigenden Blick zu. „Es dauert nur eine Minute. Du wartest doch, oder?“, fragte sie so ängstlich, dass sich sein Gewissen regte. Durch seine Selbstschutzmaßnahmen hatte er sie mehr verletzt, als ihm bewusst gewesen war.

    Er nickte. Während sie telefonierte, schaute er sich anerkennend im Laden um. Die Einrichtung trug eindeutig Shelbys Handschrift – hell, ausgefallen und organisiert. Ihre Kreationen hingen an verschiedenen Ständern. Viele verschiedene Farben und Stoffe, Kleider, Tops, Hosen, Schals und Ähnliches. Altmodische Spiegel und gerahmte Retro-Schnittmuster schmückten die Wände. In einer Sitzecke mit gepolsterten Stühlen und Schemeln konnten wartende Kunden es sich bequem machen.

    Shelby war mehr als nur gut in dem, was sie tat – sie war mit Leidenschaft dabei. Jedes Detail, bis hin zu den alten hölzernen Garnspulen, die als Schrankgriffe dienten, verriet es.

    „Entschuldigung“, sagte sie, als sie den Hörer auflegte. „Madeleine Martin hat einen Knopf verloren und braucht Ersatz.“

    „Das hat was.“ Er machte eine ausholende Geste über den Raum. „Ich bin beeindruckt.“

    „Danke.“ Vor Stolz leuchteten ihre Augen auf. „Es war viel Arbeit, aber es hat sich gelohnt.“

    „Das sehe ich.“ Von hinten hörte er Stimmen, dann das Surren einer Nähmaschine. Fragend zog er eine Braue hoch.

    „Meine Elfen“, erklärte sie scherzhaft. „Außer Mavis beschäftige ich drei Näherinnen. Ich bin dabei, einen Internet-Shop aufzubauen. Wir produzieren auf Vorrat, ehe wir eröffnen.“

    Eli lächelte. „Du willst ins globale Geschäft einsteigen?“

    Sie lachte nervös. „Das ist der Plan. Ich möchte meine Dienste einem größeren Publikum anbieten, ohne das zu verlieren, was mich ausmacht.“

    „Und das wäre?“

    „Ich entwerfe nicht nur und nähe – ich erstelle einen persönlichen Stil, basierend auf Alter, Figur, Erkennungsfarbe und besonderen Vorlieben. Zugegeben, ich produziere auch kommerzielle Modelle, aber letztlich ist meine Maßschneiderei das, was meinen Service einzigartig macht.“

    Das war an ihren eigenen Sachen deutlich erkennbar. Eli hatte noch nie eine Frau gesehen, die sich besser kleidete als Shelby. Sie hatte ein sicheres Gespür dafür, was ihr stand, und schlug daraus Kapital, indem sie sich jedes Stück auf den Körper schneiderte. Selbst ihre Dessous, wie Micah einmal erzählt hatte.

    Bei der Vorstellung durchlief es ihn heiß.

    „Also“, drängte sie, die Hände auf den Tresen stützend. „Ich habe zufällig beobachtet, dass Katrina dir heute Vormittag auf die Pelle gerückt ist.“

    Eli unterdrückte ein Lächeln. „Das ist sie. Und du hast recht, sie ist eindeutig am Graben. Ich habe zugestimmt, heute Abend zu ihr zu kommen, damit wir uns in Ruhe unterhalten können.“

    Shelby erstarrte. Ihre Augen blitzten. „Du hast was?“

    Er hatte nicht damit gerechnet, wie sehr er ihre Reaktion genoss. „Es ist notwendig“, meinte er und lehnte sich an den Tresen. „Sie glaubt, dass sie etwas in der Hand hat, und ich muss wissen, was das ist. Ich kann sie nicht weiter herumschnüffeln lassen. Wenn sie zu viele Fragen stellt, werden die Hollands davon erfahren, und das ist das Letzte, was wir wollen, nicht wahr?“

    Ihre hinreißend starrsinnige Haltung änderte sich nicht, aber ihr Blick wurde weniger misstrauisch. „Richtig“, stimmte sie zu. „Ich traue ihr nur nicht über den Weg. Und ich hasse es, dass sie das tut, dass sie Micahs Tod benutzt, um mich zu quälen und möglicherweise Carl und Sally zu verletzen.“

    Sie zu quälen? Indem Katrina mit ihm flirtete? Meinte sie das? Oder war es etwas anderes? Sie hasst mich, hatte Shelby gesagt. Wegen Micah? Wahrscheinlich. Bestimmt weil Shelby immer gerade das hatte, was Katrina wollte.

    Und falls Katrina vermutete, dass Shelby ihn wollte …

    Geschmeichelt unterdrückte er wieder ein Lächeln. Kein Wunder, dass Shelby so aussah, als wollte sie sich die Haare raufen. „Ich bleibe nur so lange, bis ich die Informationen habe, die wir brauchen“, versprach er und hoffte, sie damit zu beschwichtigen.

    „Und dann fährst du direkt zu mir, nicht wahr?“ Sie zog die Brauen zusammen. „Oder willst du vorher kommen, damit du dir die Drohbriefe ansehen kannst?“

    Er runzelte die Stirn. „Glaubst du, dass Katrina damit zu tun hat?“

    Nachdenklich biss Shelby sich auf die Unterlippe. „Mein Bauch sagt Nein. Das wäre nicht ihr Stil. Aber wir können es nicht völlig ausschließen.“

    Letztendlich war Eli ihrer Meinung. Nach der Art zu urteilen, wie Katrina mit ihm flirtete, war sie nicht der Typ, der irgendetwas heimlich machte. Sie war einfach nur dreist.

    „Ich komme zuerst zu dir“, sagte er.

    „Hört sich so an, als würdest du heute Nacht sehr beschäftigt sein“, bemerkte sie säuerlich, immer noch herrlich beunruhigt. Es war lächerlich, wie sehr ihm das gefiel, wie seine Brust vor Stolz anschwoll bei der Erkenntnis, dass sie tatsächlich eifersüchtig war.

    Er grinste. „Bist du sicher, dass deine Erkennungsfarbe nicht Grün ist?“

    Sofort schoss ihr heftige Röte in die Wangen. Offensichtlich verlegen wich sie seinem Blick aus. „Ha, ha. Sehr lustig.“

    Immer noch lächelnd stieß Eli sich vom Tresen ab und wandte sich zur Tür. „Ich gehe lieber wieder an die Arbeit. Wir sehen uns heute Abend.“

    „Ich werde dir einen Platz reservieren.“

    Verwirrt drehte er sich um.

    „Am Esstisch“, stellte sie klar. „Sally hat mir das Versprechen abgenommen, dir zu zeigen, dass du willkommen bist.“

    Sein Grinsen wurde breiter. „Erklärst du mir, was genau das bedeutet?“

    Sie schnaubte und verdrehte die Augen. „Nein.“

    Er zuckte mit den Schultern und tat enttäuscht. „Verdammt. Ich wusste, dass ich nicht zu hoffen wagen darf.“

    Aber er hoffte trotzdem. Und das war weit gefährlicher als das Verlangen, das unterschwellig stets präsent war.

8. KAPITEL

    Als Mavis Meriweather an diesem Nachmittag in sein Büro gekommen war und um ein vertrauliches Gespräch am selben Abend in seinem Haus gebeten hatte, hätte Les Hastings nicht überraschter sein können.

    Meistens suchten Frauen – leider – privat nicht seine Nähe.

    Wegen seines angeborenen Sprachfehlers, der sich durch keine Therapie beheben ließ, hatte Les früh gelernt, dass Zuhören ihm mehr nützte als Reden und dass er am besten über das geschriebene Wort kommunizierte. Deshalb hatte er „The Branches“ gegründet, die Lokalzeitung von Willow Haven.

    Er führte ein ruhiges Leben mit altem Jazz, Hitchcock-Filmen und einer Privatbibliothek, die es mit einigen der besten im Staat aufnehmen konnte. Dabei hatte er mit der Zeit herausgefunden, dass ein feiner Scotch und ein gutes Buch die Mehrheit seiner Bedürfnisse befriedigen konnte.

    Außer Sex, natürlich, aber auf dem Gebiet hatte er nie viel Glück gehabt.

    Frauen wollten mit schönen Worten umworben werden, und ein Mann, der kein R aussprechen konnte, konnte nicht gut werben. Auch wenn es ihm nicht gefiel, so hatte er sein Schicksal letztendlich doch akzeptiert. Es blieb ihm nichts anderes übrig.

    Gelegentlich hatte er sich an einen Escort Service gewandt, wenn er außerhalb der Stadt unterwegs war. Aber seit er kürzlich eine unangenehme Erfahrung damit gemacht hatte, blieb ihm auch dieser besondere Weg, Erfüllung zu finden, versperrt. Er bezahlte weniger für Sex als vielmehr für die zärtliche Berührung durch eine Frau, das Vergnügen, eine volle weibliche Brust unter seiner Handfläche zu spüren. Dinge, die viele andere Männer als selbstverständlich hinnahmen und leicht durch eine Bekanntschaft aus einer Spelunke am Straßenrand oder Hotelbar fanden. Les hatte das auch probiert, jedoch nie mit Erfolg. Sobald er zu sprechen anfing, war es vorbei.

    Er war schrecklich, dieser Moment, in dem er sah, wie das Interesse verflog und stattdessen Mitleid aufkam.

    Deshalb war die Begleitagentur die perfekte Lösung gewesen. Er hatte alles online arrangiert, ein paar Grundregeln aufgestellt, die Unterhaltung auf ein Minimum beschränkt und reichlich Trinkgeld gegeben. Sehnte er sich nach einer liebevollen Berührung? Zog er es vor, Liebe zu machen, statt einfach nur Körperflüssigkeiten auszutauschen?

    Ja, aber das hatte er nun auch aufgegeben.

    Daher hatte er sich nicht nur mit der erzwungenen Enthaltsamkeit abgefunden, sondern sich sogar eingeredet, dass er seine Zeit und Energie lieber einem höheren Zweck widmen sollte. Er würde Wissen zu seiner Geliebten machen.

    Und dann hatte Mavis ihm den Boden unter den Füßen weggezogen.

    Denn sie war … außergewöhnlich.

    Als ehemalige Tänzerin, die mit berühmten Baseball-Spielern und Politikern ausgegangen war, hatte Mavis als junge Frau mehr erlebt als die meisten Menschen ihr ganzes Leben. Sie war eine dieser Frauen, die ihre Haare je nach Stimmung umfärbten und trotzdem natürlich damit aussahen. Sie war groß und kurvenreich, mit herrlich üppigen Brüsten und runden Hüften. Ihre Augen waren aufregend blau, ein klares Aquamarin. Sie war nicht einfach nur schön – sie war atemberaubend. Diese Eigenschaften, kombiniert mit Sinnlichkeit, messerscharfem Verstand und einer Sprachgewandtheit, die Shakespeare zum Weinen bringen würde, machten sie zu seiner perfekten Frau.

    Und er begehrte sie – verzweifelt, erbärmlich – schon seit vierzig Jahren.

    Da er sie bereits so lange kannte und sie sich seit einer Weile in denselben gesellschaftlichen Kreisen bewegten, hatte Les eine Menge Zeit mit Mavis verbracht. Er wollte nicht behaupten, dass er sie besser kannte als jeder andere, doch er glaubte, dass er sie besser als die meisten kannte.

    Das Glitzern, das er heute in ihren Augen gesehen hatte, war allerdings neu. Es hatte ein unmissverständliches Interesse offenbart, das er fast als Wunschdenken abgetan hätte. Bis sie sich über seinen Schreibtisch gelehnt hatte – ihr hübsches Dekolleté ins beste Licht rückend – und ihm einen Kuss auf die Wange gedrückt hatte.

    Mavis Meriweather flirtete mit ihm.

    Entweder war die Hölle zugefroren, oder der Allmächtige hatte beschlossen, ihm eine unerwartete Güte zu erweisen.

    Egal, eine Art von göttlicher Einmischung fand auf jeden Fall statt, und Les war hin und her gerissen zwischen Euphorie und Schrecken.

    Es klingelte an der Tür. Das musste Mavis sein. Tief durchatmend drückte er sich aus dem Sessel hoch, ging zum Vordereingang und machte ihr auf. Mit einer einladenden Geste bat er sie herein.

    „Meine Güte, Les.“ Staunend schweifte ihr Blick durch die Eingangshalle. Wie seine Bibliothek war auch dieser Raum voll mit Büchern. Sie standen an den Wänden, waren lässig auf Tischen gestapelt, an verschiedene Vasen gelehnt, mit den Buchrücken nach außen, um ihre kunstvollen goldenen Buchstaben besser zur Geltung zu bringen. Eine Lampe aus Buntglas hing von der Decke, und ein alter Orientteppich bedeckte den Fußboden. „Das ist schön. Es ist überhaupt nicht das, was ich erwartet habe.“

    Seine Augen wurden groß, während er überlegte, ob er beleidigt oder geschmeichelt sein sollte.

    Lächelnd drehte sie sich zu ihm um. „O du meine Güte, ich habe mich wohl ungeschickt ausgedrückt, oder? Ich meinte, dass ich angenehm überrascht bin. Dass Sie belesen sind, wusste ich ja, aber das hier …“ Sie machte eine ausholende Geste. „Das ist unglaublich.“

    Wenn sie schon von dem Foyer beeindruckt war, dann würde die Bibliothek sie definitiv überwältigen. Er nickte dankend, führte sie weiter ins Haus und schob eine Schiebetür aus Glas auf.

    Mavis blieb wie angewurzelt stehen und seufzte vor Entzücken. „O mein Gott …“

    Les war auf diesen lang gestreckten Raum besonders stolz. An jedem Ende gab es einen Kamin, und die Bücherregale an den Wänden reichten bis unter die Decke. Übersät mit antiken Möbeln, alten Karten und Atlanten war der Raum voller Dinge, die er liebte. Die Klassiker selbstverständlich, eine wertvolle Gedichtsammlung, Hunderte von Biografien und Geschichten aus aller Welt, nicht zu vergessen Hunderte, wenn nicht Tausende von Romanen.

    Er beobachtete, wie Mavis die Titel in einem Regal betrachtete. Sie strich mit einem Finger über den Buchrücken von Sir Arthur Conan Doyles Kriminalroman „Eine Studie in Scharlachrot“.

    Sie drehte sich zu ihm um und zog eine Augenbraue hoch. „Eine Erstausgabe?“

    Lächelnd nickte er.

    „Natürlich.“ Sie runzelte leicht die Stirn. „Seltsam, dass das Buch in blaues Leinen eingebunden ist, nicht wahr? Rot wäre passender gewesen.“

    „Die englische Ausgabe ist es gewesen“, erwiderte er, wie immer Wörter mit einem R vermeidend.

    Sie lächelte ihn liebenswürdig an und neigte den Kopf.

    Les trat an die Bar und deutete auf eine Flasche. „Wein?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Haben Sie etwas Stärkeres?“, fragte sie hoffnungsvoll.

    Um sich Mut anzutrinken? überlegte er. Er hielt eine Karaffe aus geschliffenem Glas hoch. „Scotch?“

    „Das ist gut.“ Anmutig ging sie zu einem Sessel. Das Leder knirschte, als sie sich hineinsetzte. In ihrem leichten Leinenkleid in Cranberry-Rot sah sie verführerisch aus.

    Zum Anbeißen.

    Les reichte ihr ein Glas. Ihre eleganten Finger umschlangen den Tumbler. Während sie trank, beobachtete sie Les über den Rand des Glases. Er war sexy, dieser Blick, und Les wurde sofort hart, beinahe bis zum Schmerzpunkt.

    „Sie fragen sich sicher, was ich hier mache.“ Sie schaute zu ihm auf, fast so, als ob sie es selbst nicht so genau wüsste.

    Er hielt ihren Blick fest und wäre vor Schreck fast getaumelt, als ein Funken Verlangen in diesen außergewöhnlich blauen Augen aufflammte. „Das stimmt“, gestand er. „Was möchten Sie, Mavis?“

    Sie schaute auf seinen Mund. Normalerweise hätte er sich gefragt, ob er sich verhaspelt hatte und ein Wort mit R benutzt hatte, aber er wusste, dass er das nicht getan hatte. Bei ihr achtete er immer besonders darauf. Außerdem sah sie nicht auf seinen Mund, als hätte er einen Fehler gemacht – sie sah darauf, als ob sie ihn küssen wollte. Sie atmete flach, und ihre Pupillen waren erweitert. Klassische Anzeichen für Begierde, und da sie ihn anschaute, konnte er daraus nur schließen, dass sie … ihn begehrte.

    Er presste die Knie zusammen, damit sie nicht zitterten.

    „Ich brauche einen Liebhaber, Les“, sagte sie kühn, wie es ihre Art war. „Und ich bin hier, weil Sie ein Gentleman sind. Sie sind interessant, attraktiv, intelligent und diskret. Das mit uns wäre so etwas wie Freunde mit Sonderleistungen, rein körperlich.“ Sie zog eine Augenbraue hoch. „Was meinen Sie? Sind Sie interessiert?“

    Les musterte sie eine Minute lang. Obwohl er sich ziemlich sicher war, dass ihre Anfrage ehrlich gemeint war, saß sein Misstrauen zu tief, um es zu ignorieren. Doch es schien, dass die Hölle tatsächlich zugefroren war und dass Mavis eine Art Engel war, den ihm der Himmel geschickt hatte. Vorsichtig stellte er sein Glas beiseite. Genauso bedächtig knöpfte er seine Manschetten auf und krempelte die Ärmel hoch. Er sank vor ihr auf die Knie, schob seine Hände unter ihren Rock und umfasste ihre Oberschenkel so fest, dass sie vor Überraschung keuchte. Dann riss er sie sanft nach vorn. Ihr Duft betörte ihn, und er atmete tief ein, während er mit seiner Nase an ihrem Schenkel hochfuhr.

    „Gott, ja“, hauchte er.

    Nervös wie lange nicht mehr musste Shelby sich zwingen, ruhig sitzen zu bleiben und auf Eli zu warten. Das Dinner bei den Hollands war gut gelaufen, und im Großen und Ganzen – abgesehen von Colin, der verschlossener schien als sonst – war die Atmosphäre entspannt. Shelby spürte deutlich, dass Carl und Sally sich darüber freuten, dass das Eis zwischen ihr und Eli gebrochen war. Sie hatte einen Blickwechsel zwischen den beiden aufgefangen und war sich nicht ganz sicher gewesen, ob sie ihn hatte sehen sollen. Er hatte bedeutungsvoll, fast verschwörerisch und mehr als nur ein wenig selbstzufrieden gewirkt.

    Mit anderen Worten: sehr merkwürdig.

    Wie versprochen hatte sie Eli einen Platz reserviert. Seine unmittelbare Nähe stellte sich als ständige Ablenkung heraus. Sie registrierte jede seiner Bewegungen: wie seine Schulter ihre streifte, wie seine langen Finger das Glas umschlangen, wie die Muskeln unter seiner Haut spielten, während er etwas so Banales tat, wie die Gabel zum Mund zu führen.

    Und sein Mund …

    Er war ein wenig voll für einen Mann, aber wohlgeformt und so sündhaft verführerisch, dass sie sich jedes Mal auf dem Stuhl wand, wenn sie ihn ansah. Und wenn er lächelte, war es sexuelle Magie.

    Ein Klopfen an ihrer Haustür riss sie aus ihren lustvollen Gedanken. Dixie wälzte sich von ihrem Lager, trottete wie ein Hund zur Tür und presste laut schnüffelnd die Schnauze daran.

    Shelby verdrehte die Augen und schubste sie aus dem Weg, als sie öffnete. „Ruhig“, sagte sie. „Es ist nicht der Pizzabote.“

    „Ich hätte eine Pizza mitbringen können“, meinte Eli lächelnd. Er trug ausgeblichene Jeans und ein ockerfarbenes T-Shirt, das die Lichter in seinen goldbraunen Augen betonte. Die Hände hatte er lässig in die Hosentaschen geschoben, doch seine Schultern waren verkrampft und verrieten seine innere Anspannung. Er bückte sich und kraulte Dixie zwischen den Ohren, womit er sich sofort die Liebe und Hingabe des Schweins sicherte.

    „Vorsichtig“, warnte Shelby. „Das ist eine ihrer erogenen Zonen.“

    Er schaute hoch. „Wirklich? Woher sollte ich das wissen?“ Er trat ein und setzte sich auf ihre Couch. „Ich bin nicht vertraut mit dem Tätscheln von Schweinen.“

    „Sie ist sterilisiert“, beruhigte ihn Shelby, während sie ihm ein Glas Wein reichte. „Sonst würde sie überall im Haus Duftmarken setzen. Ganz zu schweigen vom prämenstruellen Syndrom“, fügte sie bedeutungsvoll hinzu. „Nach allem, was ich gelesen habe, kann es wirklich schlimm werden.“

    „PMS bei Schweinen?“ Skeptisch musterte er sie. „Du nimmst mich auf den Arm, nicht wahr?“

    „Keineswegs.“

    Er nippte am Wein und behielt ihn einen Moment auf der Zunge, bevor er ihn anerkennend herunterschluckte. „Man lernt nie aus.“ Sein Blick fiel auf die Fotos auf dem Kaminsims. Einige waren von ihren Eltern, ihren Großeltern und Dixie, aber das Bild, das er länger betrachtete, war von ihr, Micah und ihm.

    Es war am See aufgenommen worden, an einem Tag, den sie mit Wasserski verbracht hatten. Micah stand zwischen ihnen und hatte je einen Arm um ihre Schultern gelegt. Sie und Eli hatten gerade einen Scherz gemacht, der Micah entgangen war, und als sie lachten, war er zu ihnen gekommen. Diesen Moment hatte Sally gewählt, um auf einem Foto zu bestehen, und sie hatten alle drei in die Kamera gelächelt. Micah war an dem Tag so fröhlich gewesen. Er war meistens fröhlich, was es umso schwerer machte, seinen Selbstmord zu verstehen. Er muss in einem wirklich tiefen Loch gesteckt haben, wo er kein Licht mehr gesehen hat, dachte Shelby.

    Ernst zeigte Eli auf das Foto. „Es ist immer noch schwer zu begreifen, nicht wahr? Dass er nicht mehr da ist. Dass er auf diese Weise gegangen ist.“

    Sie schluckte schwer und nickte. „Das ist es. Ich hätte nie gedacht, dass er …“ Sie konnte es nicht aussprechen. „Er war immer so glücklich, und selbst wenn er sich ärgerte, war er noch gutmütig.“ Sie zögerte kurz. „Er hat es in dem Brief nicht näher erklärt“, sagte sie. „Er hat nur geschrieben, dass er etwas nicht hatte verhindern können und dass das so unerträglich war, dass er es stets vor Augen hatte.“ Sie schaute ihn an. „Weißt du, was er gemeint hat?“

    Er presste die Lippen zusammen und nickte knapp. „Willst du mich zwingen, es dir zu erzählen?“

    „Nein.“ Sie konnte nicht von ihm verlangen, etwas im Geiste noch einmal zu durchleben, das ihren Freund in den Selbstmord getrieben hatte. „Aber wenn du es mir je erzählen musst, werde ich zuhören.“

    Er drehte sich zu ihr um. Seine Miene war voller Schmerz. „Du wirst es bereuen“, erwiderte er. „Trotzdem … danke.“

    Erst in diesem Moment begriff Shelby die ungeheure Schwere der Last, die Micah seinem Freund aufgebürdet hatte. Nicht nur, dass Eli ihn gefunden hatte, er hatte auch noch lügen müssen, um ihn und seine Familie zu schützen. Dazu musste er ertragen, was immer es war, das Micah so weit gebracht hatte. Und nun war er hier, half, das Denkmal zu bauen, tat wieder das Richtige – und Katrina Nolan versuchte ihm das kaputt zu machen.

    Wut stieg in ihr auf, die jedoch schnell verglühte, als ihr bewusst wurde, dass sie dasselbe tat: ihn mit einem Problem belasten, das er lösen sollte.

    „Hör zu, Eli.“ Sie sah ihn wieder an. „Wenn du es schaffst, das Problem mit Katrina zu lösen, werde ich mich um den Briefschreiber kümmern.“ Müde rieb sie sich die Stirn. „Micah hat dir schon genug zu tun gegeben, da muss ich dir nicht noch zusätzlich etwas aufbürden …“

    Seine Augen blitzten auf. „Du bürdest mir gar nichts auf“, entgegnete er heftig. Finster deutete er auf den Kaminsims. „All dieser Mist ist seinetwegen, verstehst du? Du hast das nicht getan. Er hat es getan.“

    Shelby spürte seine maßlose Wut, seinen ungeheuren Frust. „Ich verstehe das, aber du brauchst nicht …“

    Er schoss von der Couch hoch, ging zum Kamin und schüttelte den Kopf. „Doch, ich muss. Ich muss es tun. Für ihn, ja, weil er ausrasten würde, wenn er wüsste, dass jemand dir die Schuld daran gibt. Er würde von mir erwarten, dass ich mich darum kümmere, weil Freunde dazu da sind.“

    Gequält drehte er sich zu ihr um. „Weißt du, was seine letzten Worte an mich waren? ‚Du bist ein guter Freund, Eli.‘“ Er lachte bitter. „Ein guter Freund? Ja, richtig. Ich bin der gute Freund, der ihm nicht die Hilfe besorgt hat, die er brauchte. Ich bin der gute Freund, der nicht verhindern konnte, dass er sich den Lauf einer Waffe in den Mund steckte. Ich bin der gute Freund, der seit Jahren scharf auf seine Verlobte ist. Selbst jetzt – selbst jetzt – schaffe ich es kaum, die Hände von dir zu lassen. Er ist tot, und es macht keinen Unterschied. Gott helfe mir, ich will dich immer noch. Guter Freund?“, wiederholte er verächtlich. „Wirklich?“ Er schüttelte den Kopf und fuhr sich übers Gesicht. „Was für ein Blödsinn. Aber ich versuche es wenigstens jetzt zu sein, und weißt du was? Es gefällt mir nicht. Ich würde ihn am liebsten dafür verprügeln und ihm ordentlich die Leviten lesen.“

    Shelbys Brust war so fest zusammengeschnürt, dass sie kaum atmen konnte. Sie wusste nicht, wie sie auf seinen Ausbruch reagieren sollte. Es war nicht nur sein Pflichtgefühl, weshalb er alles auf sich nahm – er wollte Abbitte leisten.

    Aus Gründen, die keine waren. Das erklärte so vieles.

    „Ich gehe lieber“, murmelte er und wandte sich zur Tür. „Ich sehe mir die Briefe morgen Abend an.“

    Eilig stand sie auf. „Eli, warte.“

    „Shelby, bitte“, flehte er, ohne sie anzusehen. Er lehnte die Stirn an die Tür und schloss die Augen. „Ich muss das tun. Lass es mich tun.“

    Schließlich ließ sie ihn, und er ging.

    Doch diese Unterhaltung war noch lange nicht vorbei.

9. KAPITEL

    Eli kam sich ein wenig wie das Opfer einer Geiselnahme vor, dem knapp die Flucht gelungen war. Er winkte Katrina zum Abschied zu und glitt hinter das Steuer des Trucks.

    Er atmete tief aus, dann fuhr er schnell rückwärts aus der Einfahrt. Als die Reifen auf dem Asphalt quietschten, zuckte er zusammen. Mit etwas Glück würde Katrina denken, dass er nur ein Angeber war, und nicht darauf kommen, dass er regelrecht vor ihr floh.

    Großer Gott …

    Kaum dass er durch ihre Tür getreten war, hatte sie wie eine Klette an ihm geklebt. Er war gezwungen gewesen, sich von der Couch in einen Sessel zu setzen, so sehr hatte sie ihn bedrängt. Wie oft er ihre Hand von seiner genommen hatte, konnte er nicht mehr zählen, und dreimal war er erfolgreich ihren Lippen ausgewichen.

    Vielleicht hätte er sofort auf dem Absatz kehrtmachen sollen, als sie ihm in einem fadenscheinigen T-Shirt – ohne BH – und Shorts, die den Ansatz ihres Pos enthüllten, geöffnet hatte.

    Er hatte es nicht getan, weil er diese Sache ein für alle Mal hatte klären wollen. Auch wenn er sich nicht ganz sicher war, sprach einiges dafür, dass sie nur ein Gerücht gehört hatte und dass ihre Quelle niemand war, der offiziell mit den Ermittlungen zu tun hatte.

    Shelby hatte recht: Katrina fischte im Trüben – und sie hasste Shelby. Wahrscheinlich wollte sie Unruhe stiften und ihn als Mittel zum Zweck benutzen. So könnte sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen – sich etwas nehmen, von dem sie vermutete, dass Shelby es wollte, und ihren Ruf bei den Hollands ruinieren.

    „Ich finde es einfach merkwürdig, dass sich ‚versehentlich‘ ein Schuss aus Micahs Waffe löst, nachdem Shelby sich sechs Monate vorher von ihm getrennt hatte“, sagte sie zweifelnd.

    „Was Sie merkwürdig finden, ist meiner Meinung nach nur unglückliches Timing“, erwiderte er. „Micahs Tod hat absolut nichts mit Shelby zu tun. Ich war da. Ich weiß, was passiert ist.“

    Abwägend musterte sie ihn. „Mir ist klar, dass Sie das wissen. Und ich wünschte, ich könnte Ihnen glauben.“

    Falls sie gehofft hatte, ihn einschüchtern zu können, hatte sie sich gewaltig getäuscht. Er war von Männern verhört worden, die weit furchterregender waren als sie.

    Eli zuckte nur mit den Schultern, als ob es ihn nicht kümmerte, und letztlich interessierte es ihn wirklich nicht. Sie konnte glauben, was immer sie wollte, doch in dem Moment, in dem sie anfing, ihre Verdächtigungen zu verbreiten, würde sie sich wünschen, dass sie den Mund gehalten hätte.

    „Sie brauchen mir nicht zu glauben“, erwiderte er. „Aber bevor Sie Micahs Andenken in den Schmutz ziehen und seine Familie mit bösen Unterstellungen aufregen, würde ich an Ihrer Stelle sehr genau nachdenken. Verleumdung ist nicht annähernd so schwer nachzuweisen.“

    „Ich habe nicht die Absicht, jemanden zu verleumden.“

    Eli ließ die Maske von Liebenswürdigkeit fallen. „Sie haben gerade angedeutet, dass Sie mich für einen Lügner halten. Wenn Sie einen Artikel veröffentlichen, in dem Sie meiner Aussage als Augenzeuge widersprechen, tun Sie es offiziell.“ Ruhig sah er sie an. „Dann können Sie nur noch hoffen, dass die Zeitung, für die Sie schreiben, eine gute Versicherung hat, denn Sie werden Sie brauchen.“

    „Es besteht kein Grund …“

    „Hören Sie, Katrina, jedes Mal, wenn ein Soldat nicht im Kampf stirbt, gibt es Gerede. Das ist so. Aber Sie irren sich. Und, ganz ehrlich, Ihre und Micahs frühere Beziehung vorausgesetzt, hätte ich gedacht, Sie würden sich darauf besinnen, was für ein großartiger Kerl er war, statt zu versuchen, ein Feuer zu legen, wo keine Flamme ist.“

    Ihre Augen wurden groß und funkelten verstehend. „Sie haben mit Shelby gesprochen.“

    „Sie ist eine Freundin“, entgegnete er in neutralem Tonfall.

    „Das hat sie auch gesagt.“ Katrina summte leise und kniff die Augen zusammen. „Aber ist das alles?“

    Gefährliches Gebiet. „Ist das für einen Artikel, oder sind Sie bloß neugierig?“

    „Ich bin neugierig.“

    Er hätte ihr sagen sollen, dass es sie überhaupt nichts anging, es herunterspielen oder ihr ausweichen sollen, doch er konnte es nicht. Weil er wusste, dass Katrina ihn nur benutzen wollte, um Shelby zu verletzen.

    Er hatte sie angelächelt und mit den Schultern gezuckt. „Sie ist meine Eine“, hatte er erwidert, dann hatte er sich umgedreht und war gegangen.

    Eli überlegte, ob er wieder zu Shelby fahren sollte – es gefiel ihm nicht, wie ihr Gespräch vorhin geendet hatte –, aber schließlich entschied er, dass er zu aufgewühlt und gleichzeitig zu ausgelaugt war, um ihre Unterhaltung fortzusetzen. Es war falsch von ihm gewesen, seinen Frust bei ihr abzuladen und dann einfach zu gehen, doch wenn er es nicht getan hätte, hätte er noch die Beherrschung verloren und sie genommen – im Bett, auf dem Fußboden, an der Wand oder wo auch immer. Dann wäre es endgültig.

    Es gäbe kein Zurück.

    Meine Eine, dachte Eli und fuhr um die letzte Kurve auf dem Weg zur Hütte. Müdigkeit steckte ihm in den Knochen, und er sehnte sich nach einem kräftigen Schluck Alkohol und einem kühlen Bad in der Wanne mit Blick auf den See. Sie hatten heute viel auf der Baustelle geschafft, alle Wasser- und Gasrohre gelegt, das Gerüst fertiggestellt und mit dem mühseligen Prozess angefangen, die Weidenruten aneinanderzureihen.

    Entgegen seinen Erwartungen hatte Eli überrascht festgestellt, dass ihm die körperliche Arbeit Spaß machte. Es gefiel ihm, am Ende des Tages seine Muskeln zu spüren und etwas zu haben, das er vorzeigen konnte. Als er noch auf dem College gewesen war, hatte er im Sommer auf dem Bau gejobbt, aber damals hatte er die Arbeit nicht so geschätzt, wie er es jetzt tat.

    Er schien ein Talent dafür zu haben, auf einen Plan zu sehen und sofort den besten Weg vor Augen zu haben, ihn zu realisieren. In Anbetracht seiner Unzufriedenheit mit seiner bisherigen Karriere war es schön zu entdecken, dass es möglicherweise eine Alternative gab. Sein Vertrag lief in drei Monaten aus, und obwohl er gedrängt worden war, zu verlängern, hatte er bereits abgelehnt.

    Eli bemerkte das Licht im Wohnzimmer, noch ehe er ihr Auto sah.

    Shelby.

    Sein Herzschlag beschleunigte sich, pumpte das Blut schneller durch seine Adern, und seine Finger umklammerten das Lenkrad. Siehst du? Das war es, was passierte. Sein Verstand mochte überzeugt davon sein, dass ihr aus dem Weg zu gehen eine gute Idee war, aber sein Körper war offensichtlich anderer Meinung.

    Ich hätte mir denken können, dass sie da ist, dachte Eli. Er hätte wissen müssen, dass sie das letzte Wort haben musste, dass sie die Dinge nicht auf sich beruhen lassen konnte.

    Na schön. Ein Muskel in seiner Wange zuckte. Wenn Shelby eine Abrechnung wollte, dann sollte sie eine bekommen.

    Micah hatte ihn ermutigt, damit aufzuhören, jede Regel zu befolgen, und stattdessen welche zu brechen. Obwohl Eli bezweifelte, dass sein Freund genau dies gemeint hatte, würde er ihm den Wunsch erfüllen.

    Und er war sich sicher, dass das Falsche zu tun sich nie richtiger anfühlen würde.

    Das Schweifen des Scheinwerferlichts und das Geräusch von spritzendem Kies kündigten Elis Rückkehr an. Shelby hatte seit fast einer Stunde auf ihn gewartet und war mit jeder Sekunde unruhiger geworden.

    Sie kannte Eli gut genug, um zu wissen, dass er über das, was an diesem Abend bei ihr zu Hause passiert war, nicht reden wollen würde. Aber er sollte auch sie gut genug kennen, um zu wissen, dass sie sich nicht abwimmeln ließ. Er hatte die Beherrschung verloren – was selten geschah – und ihr einen kleinen Einblick gegeben in das, was er durchmachte.

    Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er so voller Schuldgefühle steckte, besonders was seine Gefühle für sie anging und das, was am Hochzeitstag von Micahs Eltern geschehen war. Hatte er vergessen, dass sie ihn geküsst hatte, nicht umgekehrt?

    Er mochte die Kontrolle verloren haben, doch sie war diejenige gewesen, die ihn dazu gebracht hatte.

    Sie hörte seine Schritte auf der Veranda, dann öffnete sich die Tür. Resigniert, aber irgendwie gefährlich aussehend verzog er die Lippen und nickte ihr zu. „Du hast einen Schlüssel?“

    „Nein“, antwortete sie. „Ich habe ihn vor über einem Jahr zurückgegeben. Aber ich weiß, wo der Zweitschlüssel versteckt ist.“

    Er schenkte sich einen Whiskey ein und trank einen kräftigen Schluck. Als er sie wieder ansah, war sein Blick heiß und wütend. Die Luft knisterte vor aufgestauter Energie, fast wie bei Ruhe vor dem Sturm. Ihre Haut prickelte gleichsam vor Unbehagen und vor Verlangen, und sie hob das Kinn.

    „Irgendwas herausgefunden bei Katrina?“

    Eli schlenderte ins Wohnzimmer, setzte sich jedoch nicht zu ihr auf die Couch. Er blieb auf Abstand. Glühend glitt sein Blick über ihre Beine, ihre Brüste und ihre Lippen, bevor er mit ihrem zusammentraf. „Ist es das, was du wirklich wissen willst, Shelby? Weshalb du hergekommen bist?“

    „Ich möchte sehr vieles wissen“, erwiderte sie. Sie bekämpfte den Drang, sich zu winden. Hitze sammelte sich in ihrer Körpermitte und durchflutete ihren Schoß. „Aber du weißt, warum ich hier bin.“

    Er lachte ergeben, schüttelte den Kopf und sah sie bedeutungsvoll an. „Ja. Ja, das weiß ich.“

    „Dann lass uns zur Sache kommen, okay?“ Während sie auf ihn gewartet hatte, hatte sie genügend Zeit gehabt, sich auf dieses Gespräch vorzubereiten. „Obwohl du normalerweise so verdammt aufmerksam bist, ist dir diesmal Wesentliches entgangen.“ Sie lehnte sich vor. „Micah hat zu dir gesagt, dass du ein guter Freund warst, weil du es bist. Du …“

    Wie vorhersehbar explodierte Eli. „Wie kannst du das sagen, wenn du weißt …“

    Entschlossen stand Shelby auf. „Wenn ich was weiß? Dass du ihm nicht die Hilfe besorgen konntest, die er brauchte? Wir wissen beide, dass Micah Holland furchtbar stur sein konnte. Sich für sein Verhalten verantwortlich zu fühlen ist in so vieler Hinsicht falsch, dass ich nicht einmal weiß, wo ich anfangen soll.“

    „Er war nicht er selbst.“

    „Ich weiß“, betonte sie. „Denn wenn er es gewesen wäre, dann hätte er sich nicht umgebracht. Es war schwer genug, unter normalen Umständen mit ihm zu argumentieren. Zu glauben, dass du mehr hättest tun können, ist zwar nobel, stimmt aber nicht.“

    „Nobel“, wiederholte er rau und kam auf sie zu. Seine Augen glühten vor Verlangen und Ärger, Sehnsucht und Hilflosigkeit. „War es nobel, dass ich dich in die Enge getrieben und dir vorgeworfen habe, dass du Micah nicht so geliebt hast wie er dich? War es nobel, dass ich dir gezeigt habe, was ich für dich empfinde? Was ich immer schon empfunden habe? War es nobel, dass ich dich geküsst habe?“

    Ihr Herz hämmerte wild gegen ihre Brust, und sie schluckte schwer. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, seine Miene grimmig und gequält zugleich. Sie konnte sein Eau de Cologne riechen, etwas Warmes und Moschusartiges. „Du hast mich nicht geküsst“, widersprach sie, während sie ihn mit ihrem Blick durchbohrte. „Ich habe dich geküsst. Weil ich es schon seit Jahren wollte, weil ich es satthatte, dagegen anzukämpfen, weil du da warst und weil ich Angst hatte, dass ich niemals wieder eine Gelegenheit dazu haben würde.“ Sie lächelte traurig und seufzte tief. „Die Last kann ich von dir nehmen, Eli. Die trage ich allein.“

    Er schüttelte den Kopf. „Nein, wenn ich dich nicht so bedrängt hätte …“

    „Du irrst dich. Du hast mir nichts gesagt, was ich nicht schon wusste. Ich mochte Micah sehr gern, und ich wollte, dass es funktioniert, weil er ein guter Mann war, der mich liebte. Ich habe es versucht, wirklich.“ Sie biss sich auf die Unterlippe, zögerte einen Moment. „Aber ich konnte nicht fühlen, was … einfach nicht da war. Nicht so, wie es hätte sein sollen. Es wäre nicht fair gewesen. Weder ihm gegenüber noch mir.“

    „Vielleicht“, räumte Eli ein. „Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass du die Verlobte meines besten Freundes warst und …“

    Vor Ärger platzte ihr der Kragen. „Und du warst der beste Freund meines Verlobten! Ich weiß. Ich habe es verstanden. Es war falsch. Es war schändlich. Es war unpassend.“ Frustriert warf sie die Hände in die Luft. „So. Fühlst du dich jetzt besser?“

    Etwas veränderte sich in seinem Blick. „Nein.“

    „Gut. Ich mich auch nicht. Weil all dies zu wissen nichts ändert, nicht wahr? Es bewirkt nicht, dass ich dich weniger will.“

    „Glaubst du, ich weiß das nicht?“, entgegnete er heftig. „Warum zum Teufel bin ich dir wohl aus dem Weg gegangen? Warum habe ich versucht, dir fernzubleiben? Aber wohin ich mich auch wende, wohin ich auch sehe, bist du. Auf dem Marktplatz, bei den Hollands, hier auf der Veranda …“, er gestikulierte wild, „… und im Wohnzimmer.“ Gequält verzog er das Gesicht. „Du bringst mich um, Shelby.“ Er ging auf sie zu. „Ich gebe auf. Ich passe. Ich kann nicht mehr kämpfen.“

    Seine Kapitulation war bittersüß. „Oh nein.“ Sie wich zurück, obwohl sie sich mit jeder Faser ihres Körpers nach ihm sehnte. „Ich werde nicht ein weiterer Punkt auf der Liste deiner Gewissensbisse sein. Das kannst du vergessen.“

    Sie wollte ihn, jedoch nicht so. Nicht wenn sie befürchten musste, dass er sie hinterher anschauen und nur einen weiteren Fehler sehen würde.

    Eli kam weiter auf sie zu, bis sie mit dem Rücken an die Wand stieß und erschrocken nach Luft schnappte. „Dann hättest du zu Hause bleiben sollen.“

    Sie fühlte, wie ihre Augen groß wurden. „Aber …“

    „Halt den Mund, Shelby“, befahl er und umfasste ihr Gesicht mit seinen starken Händen. Seine Lippen waren Zentimeter von ihren entfernt. „Damit es keine Unklarheiten gibt – diesmal werde ich dich küssen.“

    Und, Himmel, dann tat er es.

    Seine Lippen glitten so sicher und herrlich kühn über ihre, dass sie sofort dahinschmolz. Sie schloss die Augen und genoss die Perfektion des Augenblicks.

    Während er immer noch ihr Gesicht umfangen hielt, spielte seine Zunge meisterhaft mit ihrer. Die langsamen, geschickten Berührungen entflammten ihre Lust. Ihre Brüste kribbelten und schwollen an, und bei jedem Eintauchen seiner Zunge spürte sie ein Ziehen zwischen den Beinen. Abwechselnd spannten ihre Muskeln sich an und lösten sich wieder.

    Obwohl er sie selbstsicher und zugleich genießerisch küsste, spürte sie seine Anspannung. Seine Arme zitterten. Es war beinahe so, als ob er sie absichtlich nicht weiter berührte, was frustrierend war, aber auch seltsam erotisch. Sie sehnte sich danach, seine Hände auf ihrer Haut zu fühlen, die Wärme seines Körpers an ihrem. Sie wollte ihn überall schmecken, seinen Hals mit einem Pfad von Küssen bedecken und die weiche Haut hinter seinem Ohr probieren.

    Unfähig, sich noch länger zurückzuhalten, riss Shelby ihn am Bund seiner Jeans an sich. Seine Reaktion kam erfreulich schnell. Als ob sie einen Schalter umgelegt hätte, verlor er die Kontrolle.

    Er packte sie unter dem Kleid an den Hüften und hob sie hoch. Sie keuchte vor Vergnügen und schlang die Arme um seinen Nacken und die Beine um seine Taille. Als sie seine Erektion spürte, atmete sie scharf ein, dann presste sie sich fest an ihn.

    Es war kein bisschen raffiniert, aber verdammt wirkungsvoll.

    Letztlich war es ihr egal. Seine großen Hände massierten ihren Hintern, sein heißer Mund glitt über ihren Hals, und jeder Nerv in ihr kribbelte bei seiner Gegenwart.

    Eli. Endlich.

    Ungeduldig zerrte sie an seinem Hemd. Er geriet ins Taumeln, völlig verloren in ihr. In diesem Moment gehörte er ihr, und nichts, rein gar nichts, hatte sich je aufregender angefühlt. Sie stießen gegen die Wand und rissen ein Bild herunter, warfen eine Metallvase mit getrockneten Blumen um, bis er eine Lampe vom Tisch fegte und Shelby darauf absetzte.

    Rasch knöpfte er ihr das Kleid am Rücken auf. Shelby streifte es sich von den Schultern, während er sich das Hemd über den Kopf riss.

    Herrliche Muskeln, glatte, geschmeidige Haut …

    Sie blinzelte, berauscht und voller Verlangen nach ihm.

    Schwer atmend betrachtete er einen Moment ihre nackten Brüste, bevor er sich herabbeugte, um sie zu schmecken. Er streichelte die Unterseiten mit seinen Daumen, während er seine Finger auf ihren Rippen spreizte. Sein heißer Mund schloss sich um eine Brustspitze. Er saugte so fest daran, dass Shelby es vor Lust kaum noch aushielt.

    Erregt presste sie die Hand an seinen Hosenschlitz. Eli atmete zischend ein, als sie Knopf und Reißverschluss löste und ihn aus der Jeans befreite. Er war heiß, hart und – gütiger Himmel – groß.

    Unter ihrer Berührung erschauerte Eli. Er küsste ihre andere Brust, während er eine Hand unter ihren Rock schob. Mit geschickten Fingern strich er über die Innenseite ihres Oberschenkels bis zu ihrer empfindsamsten Stelle und reizte sie durch den Slip. Sie erschauerte, überwältigt von dem Gefühl, das sie durchströmte, und spreizte schamlos die Beine. Sie brauchte ihn.

    Jetzt.

    Schnell und tief.

    „Er hat Laschen“, murmelte sie. Selbstvergessen zog sie seine ausgeprägten Brustmuskeln mit der Zunge nach, während sie ihn streichelte und dabei mit dem Daumen die Spitze seines Gliedes streifte. „Mein Slip. An den Seiten. Zieh ihn mir aus.“

    Er löste eine Seite und lächelte. „Das ist genial.“

    Normalerweise wäre sie geschmeichelt gewesen, aber jetzt war nicht die Zeit, sich ablenken zu lassen. Sie fühlte, wie sich die Schleife auf der anderen Seite löste, und einen Moment später seine Hand zwischen ihren Beinen, bevor er mit einem Finger tief eindrang.

    In derselben Sekunde zuckte er in ihrer Hand und wurde noch härter. „Mein Gott, du bist so eng.“

    Ihre Muskeln zogen sich krampfartig um ihn zusammen. Sie stöhnte und biss sich auf die Lippen.

    Sie würde sterben, wenn er sie nicht gleich nahm, wenn er nicht …

    Zu ihrem Missfallen hielt er inne und fluchte wild. „Ich habe keine Kondome dabei. Ich dachte nicht …“

    „Ich bin gesund und nehme die Pille. Und du?“

    „Alles in Ordnung.“

    Sie rutschte auf dem Tisch nach vorn und führte ihn zu ihrem Zentrum, atmete durch die Zähne ein, als er sich gegen sie drängte, und suchte seinen Blick. Seine Lider waren halb gesenkt, seine Augen glühten vor Leidenschaft. Er war atemberaubend in seiner Männlichkeit.

    Dann, mit ebenso viel Zärtlichkeit wie Verzweiflung, schlang er seine starken Arme um sie und küsste sie, während er mit einem wunderbar perfekten Stoß in sie eindrang. Sie hätte jubeln können vor Erleichterung und vor Glück, und sie kam beinahe sofort zum Höhepunkt. Aufschreiend gab sie sich ihrer Lust hin, als der erlösende Sturm losbrach.

10. KAPITEL

    Ein Glück, dass ich mich an ihr festhalten kann, dachte Eli, während Shelby sich um ihn anspannte. Ihm wurden die Knie weich, kleine weiße Punkte tanzten hinter seinen Lidern, und obwohl er seit seinen Teenager-Jahren nicht mehr zu früh gekommen war, war die Gefahr groß, dass ihm genau das jetzt passierte.

    Weil sie sich so gut anfühlte. Besser als gut. Besser als großartig. Besser als alles, was er je in seinem Leben gespürt hatte. Ihr leidenschaftlicher Schrei war der schönste Klang, den er je gehört hatte. Ihr Verlangen steigerte sein eigenes: Sie entzündeten sich gegenseitig, bis sie wie zwei Flammen waren, die sich umschlangen.

    Eli löste sich aus ihr, nur um von Neuem in sie einzudringen, tiefer noch als vorher. Er war wahnsinnig vor Lust, wie besessen davon, ihr Erfüllung zu schenken. Alles andere blendete er aus, um sich nur darauf zu konzentrieren, was zwischen ihnen passierte.

    Jahrelang hatte er davon geträumt, sich in ihr zu verlieren, seine Hände mit ihren Brüsten zu füllen, ihre süße Haut zu riechen, diese unglaublich vollen Lippen zu schmecken, aber nichts hätte ihn auf die Realität vorbereiten können.

    Shelby war wundervoll, einzigartig.

    Brüste mit rosigen Spitzen, errötete Haut, runder Hintern …

    Irgendwann hatte sie ihren Zopf gelöst, und die langen Strähnen fielen nun locker um ihre schmalen Schultern. Ihr Mund war gerötet von seinen Küssen, ihre Augen hatten sich zu einem tiefen Jadegrün verdunkelt, und ihre Lider waren halb gesenkt, als ob sie ihr bei der Anstrengung zu schwer geworden wären.

    Sie klammerte sich an ihn, fuhr mit den Händen über seinen Rücken, seine Rippen, kratzte über seine Brust. Zusammen mit dem leichten Schmerz durchzuckte ihn ein Hitzestrahl, der ihn mit seiner Intensität überraschte. Immer wieder zog er sich zurück und drang wieder in sie ein, immer schneller, immer härter, bis Schweiß auf ihrem Körper schimmerte und sie in Ekstase wimmerte. Sie spannte sich noch einmal um ihn an, so fest, dass er sich in die Innenseite seiner Wange beißen musste, um nicht zu kommen.

    Noch nicht, verdammt.

    Beim Kuss hatte er bewusst die Hände von ihr gelassen, weil er geahnt hatte, wenn er sie berührte, dann war es das gewesen. Er würde die Kontrolle verlieren. Und genau das war geschehen. Statt mit ihr ins Bett zu gehen, wovon er geträumt hatte, war er mit ihr durchs Zimmer getaumelt, bis er buchstäblich über einen Tisch gestolpert war und sie daraufgesetzt hatte. Die hintere Kante stieß an die Wand, und die Tischbeine kratzten bei jeder Bewegung über den Fußboden, doch das war ihm egal. Weil sein ganzes Sinnen nur Shelby galt. Sie war seine Vergangenheit, seine Gegenwart und seine Zukunft.

    Sie lehnte sich vor, packte ihn an den Hüften und drückte ihn so besitzergreifend an sich, dass er sich vor Freude und Stolz am liebsten auf die Brust geschlagen hätte.

    Er bewegte sich schneller. Ein erstes Ziehen von den Beinen in seine Leisten kündigte seinen Höhepunkt an. Es war, als ob sich ein Sturm in ihm zusammenbraute. Blitze durchzuckten ihn, elektrisierten jede Zelle in seinem Körper, und sein Blut kochte vor Verlangen. Wieder drängte Shelby sich ihm entgegen, und der Sturm brach los.

    Die Wucht der Erlösung erschütterte ihn bis ins Mark. Erst war er wie erstarrt, dann löste sich die Spannung in ihm. Seine Muskeln zitterten. Shelby klammerte sich an ihn und saugte fest an seiner Schulter, während sie sich rhythmisch um ihn anspannte.

    Verfluchte Hölle …

    Ich bin gestorben und im Himmel gelandet, dachte Eli, als die Wellen der Erregung allmählich abebbten.

    Shelby presste einen Kuss auf seine Lippen, ehe sie zurückwich, um ihn anzuschauen. Ihre Augen leuchteten, und ihr zufriedenes Lächeln traf ihn mitten ins Herz. Ich bin verdammt, dachte er. Aber das wusste er ja schon lange.

    Sie atmete tief durch. „O mein Gott, das war …“

    „Gewaltig“, beendete er den Satz für sie und lächelte.

    „Teuflisch gut“, fügte sie hinzu.

    Er half ihr vom Tisch und freute sich heimlich, als sie ein wenig taumelte. Also waren nicht nur ihm die Knie weich geworden. „Lange überfällig“, fuhr er fort.

    Ihr Blick wurde warm. „Der Prolog.“

    Das hörte sich gut an. „Was hältst du davon, wenn wir das Gespräch in der Badewanne fortsetzen?“

    Sie grinste. „Du holst die Handtücher und ich den Whiskey.“

    Zehn Minuten später lagen sie sich gegenüber in der alten gusseisernen Badewanne. Ihre Füße lagen links und rechts von seinen Hüften. „So hatte ich mir das nicht vorgestellt“, sagte Eli grüblerisch. Er hatte gewollt, dass Shelby sich mit dem Rücken an ihn lehnte, sich von ihm umarmen ließ. „Aber ich muss zugeben, dass diese Position auch ihre Vorteile hat.“ Ihr Kopf ruhte am Wannenrand, ihre nackten Brüste lugten hin und wieder aus dem Wasser. Sie wirkte entspannt und sehr sinnlich.

    „Ich muss dein Gesicht sehen können“, erwiderte sie, während sie über seine Wade strich. „Nur so bekomme ich Einblick in deinen Kopf.“

    Eli schnaubte. „Wovon redest du? Du bist ständig in meinem Kopf. Die meiste Zeit ist es verdammt unbequem.“

    Sie lächelte nur.

    „Dir gefällt das, nicht wahr? Du liebst es, mich wie einen Kreisel aufzuziehen und danach zuzugucken, wie ich mich unkontrolliert herumdrehe.“

    Nachdenklich musterte sie ihn. „Du solltest ruhig öfter kreiseln“, meinte sie. „Du hältst deine Gefühle immer so fest unter Verschluss, dass du, wenn du endlich einmal loslässt, absolut keine Kontrolle über dich hast. Du bist wie ein Dampfkochtopf“, fügte sie rätselhaft hinzu.

    Skeptisch zog er eine Augenbraue hoch. „Ein Dampfkochtopf?“

    „Ja. Du funktionierst am besten unter Druck. Das ist dein Element, da hast du die Kontrolle. Doch wenn der Regler defekt ist und du keine Möglichkeit hast, Dampf abzulassen, explodierst du.“ Sie grinste. „Und das ist beeindruckend.“

    So ungern er es auch zugab, sie hatte in gewisser Weise recht. Er liebte es tatsächlich, die Kontrolle zu behalten – wohl deshalb, weil er jahrelang keine gehabt hatte. Das war das, was ihm immer unheimlich an Shelby gewesen war: Sie war der einzige Mensch, der ihn dazu bringen konnte, die Beherrschung zu verlieren.

    Es war erschreckend. Und wundervoll.

    „Weißt du, was mir am besten daran gefällt, dich beim Kreiseln zu beobachten?“, fragte sie leichthin.

    Er war sich nicht ganz sicher, ob er es wissen wollte. „Du wirst es mir bestimmt gleich sagen“, erwiderte er gedehnt.

    „Es ist das, was dabei herauskommt – du. Ungefiltert. Pur.“

    Er lachte verlegen. „Ich beginne mich zu fragen, ob ich lieber auf einer Couch liegen sollte.“

    Spielerisch hob sie den Fuß und bespritzte Eli mit Wasser. „Mach dich nur lustig über mich. Aber du weißt, dass ich recht habe.“

    Das hatte sie, verdammt.

    Sie rutschte vor, bis sie rittlings auf ihm saß. Eli umfasste ihre Taille und schaute ihr in die Augen. Das Mondlicht bildete einen Hof um ihren Kopf, und ihre helle Haut leuchtete in der Nacht. Sie war warm, nass, schön und – einfach alles. Ihm stockte der Atem.

    Beinahe andächtig streichelte sie sein Gesicht. „Weißt du, wie lange ich mir schon gewünscht habe, dies zu tun?“, fragte sie mit leiser und belegter Stimme. „Dich einfach nur berühren.“ Sie lehnte sich vor, fuhr mit der Nasenspitze über seinen Hals und atmete tief ein. „Nur deine Haut unter meinen Händen fühlen.“

    Hitze stieg in ihm auf. Er wurde sofort hart, und sie wiegte sich langsam auf ihm.

    „Wirst du damit klarkommen, Eli? Wirklich?“ Sie rutschte über ihn, nahm ihn noch nicht ganz in sich auf und wartete. „Denn falls nicht, dann musst du es mir jetzt sagen. Ich möchte nicht morgens neben dir aufwachen und Reue oder Schuldgefühle in deinem Blick sehen.“ Sie lehnte ihre Stirn an seine. „Ich könnte es nicht ertragen. Es würde mir das Herz brechen.“

    Sie brach gerade seins. Er hasste es, dass er sie dazu gebracht hatte, an ihm zu zweifeln, seiner nicht sicher zu sein, selbst nach dem, was gerade zwischen ihnen passiert war.

    War ihre Geschichte kompliziert? Ja.

    Wünschte er, dass sie sich unter anderen Umständen begegnet wären? Vielleicht.

    Doch wenn er sich überlegte, dass er ihr ohne Micah wahrscheinlich überhaupt nie begegnet wäre, dann schien das auch nicht richtig.

    Er würde lügen, wenn er behauptete, dass ein kleiner Teil von ihm sich nicht komisch dabei vorkam, mit Micahs Mädchen zusammen zu sein. Aber Micah war nicht mehr da, und sich von Shelby fernzuhalten würde ihn nicht zurückholen.

    „Was ich wissen will, ist … Kann ich mir bei dir sicher sein? Kann ich darauf vertrauen, dass du mich willst? Wenigstens diese Woche?“

    Eli nickte. Seine Kehle war wie zugeschnürt. „Du bist sicher bei mir, Shelby.“

    Er hörte sie seufzen, fühlte, wie die Spannung aus ihrem Körper wich. Langsam setzte sie sich auf ihn, ihn tief in sich aufnehmend. Sie war seine Wassernymphe. Seine Göttin. Seine Eine. Er knirschte mit den Zähnen, dann zog er sie an sich und küsste sie leidenschaftlich.

    Ob er bei ihr sicher war oder nicht, war eine völlig andere Geschichte.

    Mavis Meriweather hatte ihre Jungfräulichkeit mit sechzehn an einen attraktiven Football-Spieler verloren, der später Senator geworden war. Diese Erfahrung hatte insgesamt drei Minuten gedauert – einschließlich des unbeholfenen Vorspiels. Danach hatte sie sich ratlos gefragt, warum jedermann so dahinter her war. Es war peinlich gewesen, unangenehm und verkorkst.

    Auch wenn sie sich später Liebhaber genommen hatte, einige talentierter als die anderen – und sehr viele von ihnen berühmt –, konnte Mavis ihre echten vaginalen Orgasmen, die sie nicht mit technischen Hilfsmitteln erreicht hatte, an einer Hand abzählen.

    Wenigstens hätte sie das tun können – bis gestern.

    Als sie spontan den Entschluss gefasst hatte, mit Les zu schlafen, hätte sie niemals damit gerechnet, dass er sich als der beste Liebhaber ihres Lebens erweisen würde. Dass das unerwartete Vertrauen in seine Berührung sie so schnell entflammen würde. Sie hätte sich nie vorstellen können, dass er zwischen ihren Schenkeln kniete und sie mit den Lippen verwöhnte oder dass sie den Rest des Abends nackt auf seinem Aubusson-Teppich liegen würde, dreißig Jahre alten Scotch trinkend, während Les an ihren Brüsten saugte.

    Sex auf dem Teppich, dachte Mavis. In ihrem Alter. Sie erblühte vor Glück.

    War es nicht wundervoll?

    Ehrlich, als er sorgfältig seine Manschetten hochgekrempelt hatte, unter ihrem Rock über ihre Oberschenkel gefahren war und sie ruckartig zu sich herangezogen hatte, wäre sie beinahe sofort gekommen.

    Ein Mann, der nicht zauderte, der handelte, hatte etwas für sich. Es war aufregend, wie er die Führung übernommen hatte, ohne zu versuchen, die Sache mit blumigen Worten oder Versprechungen zu verschönern. Es war nur um guten Sex gegangen, nicht mehr und nicht weniger. Er hatte sie gewollt – ziemlich verzweifelt, wie es schien – und dafür gesorgt, dass sie es spürte.

    Es gab nichts Aufbauenderes für das Ego, als begehrt zu werden, und da sie sich von Jahr zu Jahr weniger begehrenswert gefühlt hatte – alt werden war die Hölle –, war Les’ Reaktion besonders erfreulich gewesen. Liebe machen war nett, aber hin und wieder wollte eine Frau einfach nur scharfen Sex, und den hatte sie von ihm bekommen.

    Wiederholt.

    In verschiedenen Positionen.

    Und mit etwas Glück würde er all das heute Abend wieder tun.

    Dieses Arrangement könnte gut funktionieren, dachte Mavis, während sie Kleider an einem Ständer ordnete. Les war ein attraktiver Mann, den die Welt wegen seines Handicaps unfair behandelte. Auch wenn sie selbst nie abweisend zu ihm gewesen war, musste sie doch zugeben, dass sein Sprachfehler sie anfangs davon abgehalten hatte, ihn in die engere Wahl zu ziehen.

    Ihr Fehler.

    Les war interessant, gebildet und gut aussehend. Er hatte das ausdrucksvollste Gesicht, das sie je gesehen hatte, und allein indem sie ihn beobachtete, konnte sie aus einer Unterhaltung mit ihm mehr schöpfen, als sie aus jedem anderen Mann herausbekam. Er wählte seine Worte mit Bedacht, weil er es musste, aber das bedeutete, dass er tatsächlich erst darüber nachdachte. Noch ein Punkt auf der Liste von Vorzügen. Und sie vermutete, dass es noch viel, viel mehr gab.

    Ja, ja, ja, dachte Shelby, als sie mit Dixie in den Laden kam und Mavis’ weiches Lächeln bemerkte. Sie stellte ihre Handtasche und ihren Nähkorb auf den Tresen und drehte sich grinsend zu ihr um. „Du siehst erstaunlich entspannt aus.“

    Mavis’ Lächeln wurde noch strahlender, und eine zarte Röte stieg in ihre Wangen. Shelby schaute zweimal hin. Mavis? Errötend?

    „Ich vermute, Les ist auf deinen Vorschlag eingegangen?“

    Sie nickte. „Das ist er.“

    „Und?“, drängte sie.

    „Das ist alles, was du zu wissen brauchst.“

    Shelby blinzelte. „Wie bitte? Nachdem ich mir monatelang dein Gejammer über den traurigen Status deines Sexlebens und den Mangel an geeigneten Männern mit Stehvermögen in dieser Stadt angehört habe, willst du mich einfach so abspeisen? Du willst mir nicht einmal erzählen, wie es war? Du?“

    Mavis hielt inne, als ob sie darüber nachdachte. „Na gut. Es war der beste Sex meines Lebens“, sagte sie. „Wenn es einen Golden Penis Award gäbe, würde er ihn zweifellos gewinnen.“

    Shelby unterdrückte ein Kichern. „Der Goldene Penis?“, wiederholte sie. „Wirklich?“ Sie selbst hatte dafür auch einen Kandidaten im Kopf. Bei dem Gedanken kribbelte es in ihrem Bauch.

    „Wirklich“, erwiderte Mavis. Sie warf Shelby einen prüfenden Blick zu, dann lächelte sie wissend. „Du wirkst auch erstaunlich entspannt. Darf ich hoffen, dass ich nicht die Einzige war, die letzte Nacht befriedigt wurde?“

    Shelby biss sich auf die Lippen, um ein verräterisches Grinsen zu unterdrücken, scheiterte jedoch kläglich. „So ist es“, gestand sie. „Aber erzähl es niemandem.“

    Mavis runzelte die Stirn. „Warum nicht?“

    Sie zögerte. „Weil ich nicht sicher bin, wohin es führt, und ich möchte Carl und Sally nicht unnötig aufregen.“

    „Du glaubst, dass die beiden etwas dagegen hätten? Sie betrachten dich seit Jahren als ihre Tochter. Dein Glück liegt ihnen am Herzen, Shelby, und wenn du das bei Eli gefunden hast, werden sie dich unterstützen. Davon bin ich überzeugt.“

    „Das weiß ich. Aber ich war mit ihrem Sohn verlobt …“ Hilflos zuckte sie mit den Schultern. „Und Eli war sein bester Freund. Es ist möglich, dass sie es als Verrat ansehen.“ Sie seufzte. „Und es ist es nicht wert, das zu riskieren, wenn wir – oder er – am Ende der Woche feststellen, dass es keine Zukunft für uns gibt. Ich lebe hier“, sagte sie und deutete in ihren Laden. „Das ist meine Welt. Und er ist Berufsoldat.“

    „Das war Micah auch“, erinnerte Mavis sie.

    „Ja, aber seine Familie wohnt hier, und er hatte immer die Absicht, nach Hause zurückzukehren.“ Sie verzog das Gesicht. „Elis familiärer Hintergrund ist vage. Ich weiß nur, dass sein Vater starb, als er noch klein war. Falls seine Mutter noch lebt, haben sie kein gutes Verhältnis zueinander. Er ist im Urlaub immer hier gewesen und hat nie von anderen Verwandten gesprochen.“

    Was wirklich seltsam ist, dachte Shelby jetzt. Merkwürdig, dass ihr das vorher nie aufgefallen war, aber er war schließlich nicht erwachsen auf die Welt gekommen. Sie hatte nie gehört, dass er seine Eltern erwähnte oder Kindheitserlebnisse erzählte. Dass sein Vater tot war, wusste sie nur, weil Sally es einmal nebenbei hatte fallen lassen.

    „Also, was möchtest du, was Ende der Woche passiert?“, fragte Mavis sanft.

    Shelby biss sich in die Innenseite ihrer Wange. Eine Welle warmer Gefühle durchströmte sie und ließ ihre Haut kribbeln. Sie umarmte sich selbst und lächelte zittrig. „Ich möchte, dass er hierbleibt.“

    Mavis’ Augen funkelten wissend. „Das habe ich mir gedacht.“

    Shelby konnte nicht ans Ende der Woche denken, ohne dass sich ihr die Brust vor Furcht zusammenschnürte. Sie wusste, was sie wollte – sie wollte Eli. Sie hatte ihn schon immer gewollt. Und letzte Nacht …

    Letzte Nacht war mehr gewesen, als sie je zu hoffen gewagt hätte. Bei der starken körperlichen Anziehung zwischen ihnen war die Tatsache, dass sie phänomenalen Sex gehabt hatten, keine Überraschung. Es hätte sie eher überrascht, wenn es nicht so gewesen wäre.

    Doch es war so viel mehr als das gewesen. Sie hatte sich nicht nur nach seiner Berührung gesehnt, sie hatte sich nach ihm gesehnt. Sie wollte ihn. Ihn berühren, ihn schmecken. Fühlen, wie sein Körper sich mit ihrem vereinte … es war eine bittersüße Erfahrung gewesen, so tief gehend, dass Tränen in ihren Augen gebrannt hatten und sie innerlich dahingeschmolzen war. Es war, als ob sie in ihm ihr Gegenstück erkannt hatte, und jetzt, da sie es gefunden hatte, würde nichts anderes – niemand anders – ihr je wieder genügen.

    Obwohl sie wusste, dass Eli sie auch wollte und sie gernhatte, war sie sich allerdings nicht ganz sicher, ob seine Gefühle stärker waren als die Verpflichtung, die er Micahs Andenken zu schulden glaubte. Letzte Nacht war ein großer Schritt nach vorn gewesen. Dennoch hatte Shelby heute Morgen kaum gewagt, ihn anzusehen, aus Angst, dass sich trotz allem Schuldgefühle und Selbstvorwürfe in seinem geliebten Gesicht spiegeln würden.

    Zum Glück war das nicht der Fall gewesen.

    Sie hatte auf der Seite gelegen und seine harte muskulöse Brust an ihrem Rücken gespürt, während er sie im Schlaf umfangen hielt – einen Oberschenkel über ihre Beine, eine locker geballte Hand auf ihrer Brust. Als er aufgewacht war, hatte er einen Moment gestutzt, sich dann aber hinübergelehnt und seine Nase tief einatmend in ihr Haar gepresst.

    Er war glücklich gewesen, und nichts hätte aufregender sein können.

    Würden sich die Dinge letztlich für sie zum Guten wenden? Würden Carl und Sally es akzeptieren können, wenn es so käme? Könnten sie zusammen sein, ohne dass die Erinnerung an Micah immer einen Schatten auf ihre Beziehung werfen würde? Ehrlich, sie wusste es nicht.

    Sie wusste nur eins: Eli gehörte ihr noch bis zum Ende der Woche, und sie hatte die Absicht, die Zeit zu nutzen.

    „Oh“, sagte Mavis stirnrunzelnd. „Ich vergaß.“ Sie nahm einen Umschlag vom Tresen, den Shelby noch nicht bemerkt hatte, und reichte ihn ihr. „Der war unter der Tür durchgeschoben, als ich heute Morgen herunterkam.“

    Shelbys Herz begann wild zu pochen, und vor Furcht drehte sich ihr fast der Magen um. Sie brauchte den Brief nicht zu lesen, um zu wissen, was es war, erkannte es an der Blockschrift auf dem Kuvert mit ihrer Adresse. Bis jetzt waren die Briefe mit der Post gekommen. Doch anscheinend konnte das, was in diesem stand, nicht bis morgen warten.

    „Shelby?“, fragte Mavis besorgt. „Du bist ganz blass geworden. Was ist los?“

    Mit zitternden Fingern öffnete Shelby den Umschlag, der neben der Nachricht ein unscharfes Foto von ihr und Eli enthielt. Von gestern Abend. In der Wanne auf der Veranda. O Gott …

    Verlogene Hure. Es wird dir noch leidtun. Ich werd’s verraten.

    Shelby rang nach Luft und schloss die Augen. Ihr wurde übel.

    Mavis, die über ihre Schulter gelugt hatte, keuchte. „Mein Gott. Shelby, was ist das? Wer hat dir das geschickt?“

    „Ich weiß es nicht“, sagte sie. Aber wer immer es sein mochte, hatte sie gesehen und war versessen darauf, sie zu vernichten.

11. KAPITEL

    „Eli Weston hat mich gestern Abend bedroht“, verkündete Katrina an der Türschwelle.

    Les unterdrückte einen Seufzer. Er hatte gerade darüber nachgedacht, ob er Mavis Blumen schicken sollte – altmodisch, ja, aber er glaubte, dass sie sich darüber freuen würde. Nun schaute er auf. „Ach?“

    „Ich will den Artikel über Micah Holland bringen.“ Katrina trat ein und schloss die Tür hinter sich. Ärger stieg in ihm auf. Er hatte sie nicht hereingebeten, aber offenbar war sie der Meinung, dass sie keine Einladung brauchte. „Ich habe ihn Ihnen gestern Abend geschickt. Haben Sie ihn gelesen?“

    „Nein, ich war beschäftigt.“

    Sie zog die Augenbrauen hoch. „Beschäftigt? Wirklich?“ Ihre Lippen zuckten verächtlich. „Wieder Scrabble gespielt, was?“

    Les konnte ein leichtes Lächeln nicht unterdrücken. „Nein.“

    „Was kann dann wichtiger gewesen sein, als meine Story zu lesen?“, fragte sie mit gespielter Verwirrung. In härterem Ton fuhr sie fort: „Ich hatte den Eindruck – und ich dachte, Sie auch –, dass meine Interessen Vorrang vor Ihren haben.“

    Das Hotelzimmer in Louisville zu betreten und sie dort anzutreffen war das Schlimmste, was er je erlebt hatte. Wut kochte in ihm hoch. Katrina war eine verschlagene, rücksichtslose Person ohne erkennbare Skrupel. Er hasste es, dass sie ihn in der Zange hatte, doch bisher hatte er noch keinen Weg gefunden, sich daraus zu befreien. Der Welt zu sagen, dass sie ein Callgirl war, würde ihren Ruf nicht ruinieren, weil sie keinen hatte – zumindest keinen guten.

    Aber der Welt zu sagen, dass er für Sex bezahlte, war eine ganz andere Geschichte.

    Er war Stadtvertreter und hatte sich sein Image als ehrenwerter Geschäftsmann in jahrelanger Arbeit hart erworben. Während andere Tageszeitungen im ganzen Land dichtmachten, konnte er sich immer noch über eine starke Druckauflage freuen. Er hatte den Umfang der Online-Ausgabe beschränkt, die Anzeigenpreise deutlich gesenkt und nach reiflicher Überlegung eine Klatschkolumne eingeführt.

    Er weigerte sich, irgendetwas Reißerisches zu bringen, und überprüfte persönlich jeden Artikel, der ihm aufgebauscht erschien. Manchmal stellte er Rätsel in die Online-Ausgabe und versteckte Hinweise auf die Lösung in der gedruckten Zeitung, um für beide Medien gegenseitig Werbung zu machen.

    Kurz, er hatte sich den Erfolg schwer erarbeitet, und dass eine falsche Schlange wie Katrina versuchte, sich in sein Leben einzumischen, und drohte, ihm alles wegzunehmen, ärgerte ihn maßlos. Er hatte ihr einen Job gegeben, damit sie den Mund hielt, und insgeheim gehofft, dass die Sache damit erledigt wäre.

    Er hätte es besser wissen müssen.

    „Lassen Sie uns die Story am Freitag bringen“, sagte sie. „Da wird der Gedenkpavillon eingeweiht, und wir können aus dem Wirbel Kapital schlagen.“

    „Auf keinen Fall“, entgegnete Les bestimmt. „Selbst wenn es eine Bestätigung von offizieller Seite gäbe, würde ich zögern, sie zu drucken.“

    Was er ihr bereits erklärt hatte. Er hatte nie zu denen gehört, die aus dem Kummer anderer Menschen Kapital schlugen, und er würde jetzt nicht damit anfangen. Ob Micah Selbstmord begangen hatte, wie Katrina vermutete, oder ob es ein Unfall war, die Tatsache blieb, dass Carl und Sally ihren Sohn verloren hatten. Entweder war dieser Punkt Katrina völlig entgangen, oder es war ihr egal. Er vermutete stark, dass Letzteres zutraf.

    Ihre Nasenflügel bebten. Sie stützte die Handflächen an beiden Enden des Schreibtischs auf und lehnte sich drohend näher. „Sie werden es tun“, sagte sie. „Oder Sie werden es bereuen.“ Gehässig fügte sie hinzu: „Oder in Ihrem Fall beleuen.“ Triumphierend lächelnd richtete sie sich auf und schlenderte lässig aus dem Büro.

    Eli küsste Sally auf die Wange. „Danke für das Dinner“, sagte er. Er schüttelte sich leicht. „Ich werde mir eine Jeans mit Elastikbund kaufen müssen, wenn du nicht aufhörst, mich zu mästen.“

    Sally strahlte ihn an. „Du arbeitest schwer. Ich sorge nur dafür, dass du gesund bleibst.“

    Er war sich nicht sicher, ob Brathähnchen, Bohnen, Kartoffelpüree und Bananenpudding unbedingt „gesund“ waren, aber wie immer war alles verdammt gut gewesen.

    „Du kommst doch zum Frühstück, oder? Ich probiere ein neues Rezept aus, einen Auflauf mit Würstchen und Sauce.“

    Mit anderen Worten Fett mit fettiger Beilage, dachte Eli, wobei es um seine Lippen zuckte. Wahrscheinlich steckte auch noch reichlich Käse in dem Auflauf. Er nickte. „Ich werde da sein.“

    „Warum holst du Shelby nicht ab und bringst sie mit? Sie ist ein Fan von meinen Aufläufen.“

    Wenn Sally ihn nicht so betont unschuldig gefragt hätte, wäre es ihm vermutlich gar nicht aufgefallen, aber es klang beinahe wie einstudiert. „Ich werde sie anrufen und fragen, ob sie mitkommen möchte“, antwortete er, während er irritiert die Stirn runzelte.

    „Wunderbar!“, rief sie begeistert aus.

    Ihm kam noch ein Gedanke. Er deutete zur Treppe. „Darf ich noch kurz Hallo zu Colin sagen, bevor ich gehe?“

    Der Junge war heute nicht auf der Baustelle aufgetaucht, obwohl er Eli versichert hatte, dass er wieder mithelfen würde. Er hatte auch das Dinner versäumt. Obwohl Eli wusste, dass die meisten Teenager launisch waren, erschien ihm Colins sprunghaftes Verhalten fast schizophren. In der einen Minute lachte er noch und scherzte mit jedermann, und in der nächsten zog er ein mürrisches Gesicht und war sauer auf die ganze Welt.

    Sally nickte. Ihr Blick wurde weich vor Dankbarkeit. „Natürlich“, antwortete sie. „Er ist gestern Abend erst spät nach Hause gekommen und verkriecht sich seitdem in seinem Zimmer. Als GG ihn fragte, ob er mit zum Platz kommt, sagte er, er sei nicht in der Stimmung dazu.“ Unsicher hielt sie einen Moment inne. „Ich will ihn nicht zwingen hinzugehen, doch allmählich frage ich mich, ob wir ihm einen Gefallen tun, wenn wir so nachsichtig mit ihm sind.“

    Eli wünschte, er wüsste es. Er drückte sie noch einmal und ging danach die Treppe hinauf. Micahs Zimmer lag direkt gegenüber. Der Anblick der verschlossenen Tür und der Gedanke, dass sein Freund niemals wieder dort schlafen würde, machten ihm das Herz schwer.

    Colins Zimmer lag am anderen Ende des Flurs. Seine Tür war ebenfalls verschlossen. Es war unheimlich.

    Leise klopfte Eli an. „Colin?“ Er hörte gedämpfte Musik – es klang nach Flogging Molly – sonst nichts. Er wartete eine Minute, ehe er es noch einmal versuchte, diesmal etwas lauter für den Fall, dass Colin Ohrhörer eingesetzt hatte. Gerade hatte er beschlossen, die Tür zu öffnen, als sie abrupt aufgerissen wurde,

    „Was ist?“, fragte der Junge schroff und funkelte ihn böse an.

    Leicht irritiert – Colin war in letzter Zeit zwar reserviert, aber nie unhöflich zu ihm gewesen – sah Eli auf ihn herunter. „Ich wollte nur wissen, warum du heute nicht zur Baustelle gekommen bist. Du hattest mir versprochen, dass du kommen würdest.“

    Trotzig hob Colin das Kinn. „Mir war nicht danach.“

    Richtig, dachte Eli und knirschte mit den Zähnen. Carl und Sally mochten ratlos sein, wie viel sie ihrem Sohn durchgehen lassen sollten, doch Eli hatte nichts dagegen, ihm einen Tritt in den Hintern zu geben. Ja, Colin war noch ein Kind. Ja, er machte Schlimmes durch. Aber es half nun einmal nichts. Das Leben konnte schmerzvoll sein.

    „Männerlektion Nummer eins: Halte deine Versprechen ein.“

    Colin blinzelte, offensichtlich überrascht über Elis Reaktion, ehe er verächtlich die Miene verzog. „Ich habe dich nicht um Männerlektionen gebeten. Dafür habe ich einen Dad.“

    „Und du hast verdammtes Glück, dass du ihn hast“, erwiderte Eli gereizt. „Also, wie wäre es damit, morgen mitzukommen und ihm zu helfen? Oder sollen das weiterhin alle anderen übernehmen? Sollen alle anderen das Denkmal für deinen Bruder bauen?“ Er zuckte mit den Schultern. „Es ist deine Entscheidung, Chief. Aber du bist auch derjenige, der damit leben muss.“ Er nickte ihm kurz zu. „Denk darüber nach.“

    Colins Augen wurden schmal, und sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. „Schreib du mir nicht vor, was ich tun soll. Ich brauche nicht zu …“

    „Steh deinen Mann, Colin.“ Eli sah ihn fest an. „Es wird Zeit.“

    Weil er zu alt und zu gut erzogen war, um sich im Flur mit einem Dreizehnjährigen zu streiten, drehte er sich auf dem Absatz um und ging die Treppe hinunter.

    Unten wartete Carl auf ihn, die Schultern vor Müdigkeit gebeugt, die Augen voller Sorge. „Und?“, fragte er. „Bist du zu ihm durchgedrungen?“

    Seufzend zuckte Eli mit den Schultern. „Ich schätze, das erfahren wir erst morgen früh.“

    „Ich wünschte, ich wüsste, was zu tun ist“, sagte Carl, während er grüblerisch nach oben schaute.

    Eli schluckte schwer und schlug ihm auf den Rücken. „Du tust alles, was du kannst. Colin weiß es jetzt vielleicht noch nicht zu schätzen, doch eines Tages wird er es.“

    Das war das Problem der vom Schicksal begünstigten Menschen – sie hatten noch nie die Kehrseite der Medaille gesehen.

    „Danke, Eli. Du bist ein guter Mann.“

    Eli erstarrte, aufgewühlt durch die Bemerkung. Niemand hatte das je vorher zu ihm gesagt, schon gar nicht jemand, den er achtete und bewunderte. Ein Gefühl von Stolz erfüllte ihn, so fremd, dass er es beinahe nicht erkannte.

    Das Blut rauschte ihm in den Ohren, und sein Hals wurde trocken. Carl Holland hielt ihn für einen guten Mann – noch. Aber würde er bei seiner Meinung bleiben, wenn er von seiner Beziehung zu Shelby erfuhr? Eli wollte es gern glauben, doch es fiel ihm schwer.

    Das war eine Brücke, über die er gehen musste, wenn es so weit war. Er hoffte nur inständig, dass er sie nicht hinter sich verbrennen musste.

    Angespannt beobachtete Shelby, wie Elis Miene sich von Besorgnis in kochende Wut verwandelte. Das geschah innerhalb von ungefähr sechzig Sekunden, genau die Zeit, die er brauchte, um die Briefe durchzusehen. Danach schaute er Shelby an und bemühte sich offensichtlich um Beherrschung, bevor er sprach.

    „Sind das alle?“

    Sie saßen am Küchentisch mit Dixie zu ihren Füßen. Shelby nickte. „Dieser …“, sie deutete auf den mit dem Foto, „… ist heute gekommen. Mavis fand ihn auf dem Fußboden. Jemand hatte ihn unter der Tür durchgeschoben.“

    „Der Rest wurde mit der Post geschickt?“

    „Ja“, bestätigte sie. „Vor Ort abgestempelt.“ Sie lehnte sich zurück und strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Ich gebe zu, dass sie zwar vage, aber beunruhigend sind. Doch zu wissen, dass diese Person uns auch noch beobachtet hat, uns gesehen hat, wie wir …“ Sie schüttelte den Kopf. „Das finde ich gruselig.“

    Deshalb hatte sie auch darauf bestanden, dass sie bei ihr blieben, statt die Nacht wieder in der Hütte zu verbringen. Sie hatte ihn mit ihrem Wagen abgeholt, damit er den Truck in der Einfahrt stehen lassen konnte. Es sollte den Anschein erwecken, als ob Eli dort war, und zwar allein. Außerdem hatte sie jede Jalousie in ihrem Haus geschlossen.

    Die Briefe Mavis zu erklären war nicht angenehm gewesen, aber notwendig. Shelby hatte ihre Freundin beschworen, es geheim zu halten. Allerdings kannte Mavis nicht die ganze Wahrheit – die Umstände von Micahs Tod hatte Shelby ausgelassen. Sie konnte es einfach nicht erzählen. Eli und sie waren die einzigen Menschen, die wussten, was wirklich passiert war, und so musste es bleiben.

    Zum Glück war Mavis abgelenkt worden, als ein wunderschönes Bouquet mit weißen Lilien für sie abgegeben wurde. Les hatte den Strauß geschickt, natürlich, und sie war so hingerissen gewesen, dass sie das Thema ohne weiteren Kommentar fallen gelassen hatte.

    „Wenn nur das Foto gekommen wäre, hätte ich angenommen, dass Katrina dahintersteckt“, sagte Eli. Er verzog das Gesicht. „Ich kann mir durchaus vorstellen, wie sie sich hinter Büsche kauert und Leute ausspioniert.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber zusammen mit dem Brief … Nein, ich glaube nicht, dass sie es war.“

    Shelby glaubte es auch nicht. Eli hatte ihre Avancen abgewehrt – worüber sie sicher wütend ist, dachte Shelby schadenfroh – und gedroht, die Zeitung zu verklagen, wenn sie in irgendeiner Weise andeutete, dass er nicht die Wahrheit gesagt hatte. Und ungeachtet dessen, was Katrina gegen Les Hastings in der Hand haben mochte, er war ein ehrenhafter Mann. Er würde nichts veröffentlichen, was nicht durch verschiedene Quellen bestätigt werden konnte.

    Leider hatten sie, indem sie Katrina ausschlossen, niemanden mehr auf der Liste von Verdächtigen. Shelby hatte zwar von verschiedenen Leuten nach Micahs Tod gelegentlich Blicke erhalten, die in etwa ausdrückten: „Na, na, tut es dir jetzt leid?“, doch niemand war unfreundlich zu ihr gewesen. Und sie war ganz eindeutig noch nie Hure genannt worden.

    Stirnrunzelnd sah Eli wieder auf die Briefe. „Es ergibt einfach keinen Sinn. Dieses ‚Ich werd’s verraten.‘“ Er schaute sie an und neigte den Kopf zur Seite. „Wem was verraten? Das klingt fast kindisch.“ Irgendetwas veränderte sich in seinem Ausdruck. Er kniff leicht die Augen zusammen.

    „Was ist?“

    Er zögerte. „Es ist wahrscheinlich nichts.“

    „Was ist nichts?“, fragte sie hartnäckig nach.

    Er betrachtete das Foto. „Das sieht so aus, als wäre es mit einem Handy aufgenommen, nicht wahr?“

    „Ja“, sagte Shelby. „Warum ist das wichtig? Jeder besitzt heute ein Handy.“

    „Es ist vielleicht überhaupt nicht wichtig“, meinte er vage. „Ich denke nur laut.“

    „Du denkst nicht gerade deutlich, sonst würde ich wissen, wen du in Verdacht hast“, erwiderte sie etwas verärgert über sein Widerstreben, ihr seine Gedanken mitzuteilen.

    Um seine Lippen zuckte es. Offensichtlich fand er ihre Verärgerung amüsant, was sie natürlich noch mehr ärgerte. Sie stand auf und ging zur Tür. „Na schön“, meinte sie. „Du brauchst mir nicht zu sagen, wer mich Hure genannt haben könnte. Ich werde einfach …“ Sie schrie, als er sie von hinten hochhob und über seine Schulter warf.

    „Du wirst was?“, fragte er lachend, während er zielstrebig auf ihr Schlafzimmer zusteuerte. Er ließ sie aufs Bett fallen, legte sich auf sie und hielt ihre Hände über ihrem Kopf fest.

    „Das wird nicht funktionieren“, behauptete sie wider besseres Wissen. „Wenn du glaubst, dass eine plumpe Demonstration männlicher Kraft mich vergessen lässt, dass ich wütend auf dich bin und dass …“ Sie keuchte, als er mit seiner Nase über ihren Hals fuhr und sich aufreizend an sie drückte.

    „Und was war das?“, murmelte er mit leiser und heiserer Stimme.

    Heiß strömte das Blut durch ihre Adern. Sie schmolz wie Wachs in seinen Händen. „Du … spielst nicht fair“, sagte sie mit brüchiger Stimme. Als er es wieder tat, sich mit einem kleinen, festen Stoß an sie drängte, schnappte sie nach Luft und spreizte die Beine.

    Sie fühlte an ihrem Hals, wie er lächelte. „Hast du es noch nicht gehört? Ich breche jetzt alle Regeln.“

    Schaukelnd bewegte sie die Hüften. Dieses Spiel konnten zwei spielen, verdammt. „Bin ich eine Regel?“

    Er lachte leise und seufzte in ihr Ohr, wobei ein Schauer über ihre überhitzte Haut lief. „Nein. Du bist die Ausnahme von jeder Regel.“

    Da er immer noch ihre Hände festhielt, presste sie die Lippen an seinen Kopf, um endlich mehr von ihm zu spüren. „Hmm. Klingt so, als wäre ich mächtig.“

    „Wirst du das ausnutzen? Oder wirst du mir vertrauen? Mich die Sache mit den Briefen klären lassen?“

    Aha … „Das hast du mit Absicht gemacht, nicht wahr?“, warf sie ihm vor. „Du wusstest, wenn du mich ins Bett bekommst und mir ins Ohr pustest, erreichst du, was immer du willst.“

    Eli wich zurück und schaute sie an. Sein Blick war humorvoll und dennoch heiß vor Verlangen. „Ein Mann muss seine Stärken ausspielen“, meinte er. „Kann ich etwas dafür, wenn du deine Hände nicht von mir lassen kannst?“

    Sie lachte und drückte bedeutungsvoll seine Finger. „Du kannst wohl eher deine Hände nicht von mir lassen.“

    „Wortklaubereien.“ Er lehnte sich hinunter und küsste sie. Geschickt glitten seine Lippen über ihre. Sofort fing ihre Haut zu glühen an. „Du weißt, dass du mich willst.“

    Und wie ich das tue, dachte Shelby.

    „Du hast meine Frage nicht beantwortet“, sagte er und ließ eine ihrer Hände los, um ihre Bluse aufzuknöpfen. Er löste den Vorderverschluss ihres BHs, schob den Stoff von ihren Brüsten und drehte eine aufgerichtete Spitze zwischen Daumen und Zeigefinger, bevor er sie mit seinen Lippen umschloss und fest daran saugte.

    Shelby schloss die Augen und drückte den Rücken durch. „Du hast mir eine Frage gestellt?“

    Er umfasste ihre Brust, massierte sie und küsste sie. „Das habe ich. Ich glaube, du solltest Ja sagen.“

    Er glitt an ihrem Körper hinunter und schlug ihren Rock hoch. Sie krallte die Finger in die Tagesdecke und musste sich beherrschen, ihre Hüften stillzuhalten und sich nicht hemmungslos an ihn zu drängen, als er anfing, ihre empfindsamste Stelle mit der Zunge zu reizen, während er gleichzeitig an ihrer Brustspitze zog.

    Sie kam schnell und heftig. „Ja!“

    Eli riss sich die Kleidung vom Leib, zog Shelby an den Fußgelenken bis zur Bettkante herunter und drang in sie ein, eine weitere Welle von fast unerträglichem Vergnügen in ihr auslösend.

    Er packte sie an den Hüften. „Siehst du? Das war gar keine so große Sache, oder?“

    Sie lächelte und spannte sich um ihn an. „Oh, ich weiß nicht. Ich finde, es fühlt sich ziemlich groß an.“

    Er lachte leise. Seine Augen funkelten vor Belustigung und noch etwas – etwas, bei dem ihr Herzschlag ins Stocken geriet. „Du bist schon etwas Besonderes, weißt du das?“

    Sie nickte. „Verdammt richtig. Ich bin die Ausnahme von jeder Regel.“

    Und er war zum Regelbrecher geworden. Sie waren eindeutig füreinander bestimmt – und sie hoffte inständig, dass er zu demselben Schluss kommen würde.

12. KAPITEL

    Lächelnd an einer einzelnen Blume aus ihrem Bouquet schnuppernd, klingelte Mavis an Les’ Tür und wartete ungeduldig. Sie glaubte inzwischen, dass das gestrige Erlebnis nur eine Verirrung gewesen war, ein glücklicher Zufall. Sexuell ausgehungert, wie sie war, hatte sie sich sicher nur eingebildet, wie gut es gewesen war, wie oft er sie zum Höhepunkt gebracht hatte.

    Weil es unmöglich so fantastisch gewesen sein konnte, wie sie es in Erinnerung hatte. Und selbst wenn es so war, dann würde er nicht in der Lage sein, die Vorstellung zu wiederholen.

    Die Tür ging auf, und Les, in einem blauen Oxford-Hemd und Jeans, musterte sie von oben bis unten. Langsam glitt sein Blick über ihre Beine, ihre Hüften und ihre Brüste wieder nach oben, bis er ihr endlich ins Gesicht sah.

    Der Ausdruck seiner Augen – rätselhaft, ernst und so blau wie sein Hemd – ließ ihr den Atem stocken und ihr Herz schneller schlagen.

    Schweigend bat er sie mit einer Geste herein, dann schloss er die Tür hinter ihr und drängte sie schnell mit dem Rücken dagegen. Die Hitze seine Körpers umfing sie, als er sie leidenschaftlich küsste, dabei jeden Winkel ihres Mundes erforschte und seine Zunge aufreizend mit ihrer spielen ließ.

    Er würde auch die Golden Zunge gewinnen, wenn es einen solchen Preis gäbe, dachte Mavis zerstreut. Das Blut rauschte in ihren Ohren, ein Feuer entzündete sich in ihr und breitete sich so schnell aus, dass es sich anfühlte, als würde sie verbrennen – und dabei hatte Les sie nur geküsst.

    Sie hatte keine Gelegenheit, länger darüber nachzudenken, weil er den Knoten ihres Wickelkleids löste und sie gleich hier im Foyer entblößte. Er zeichnete die Wölbung ihrer Brüste entlang der oberen Kante ihres BHs mit der Zunge nach, während er kühn in ihren Slip fasste. Die Blume fiel vergessen zu Boden. Mavis biss sich auf die Lippen, als Les eine Brustspitze zusammen mit dem dünnen Stoff in seinen heißen Mund zog und saugte. Zugleich reizte er ihre empfindsamste Stelle, bevor er tief mit einem Finger eintauchte. Sie spannte sich um ihn an und schrie auf.

    „Les, bitte …“

    Als Antwort zog er sie an sich, streifte ihr das Kleid von den Schultern und beugte sie über einen niedrigen Stuhl. Sie fühlte, wie er mit der Hand die Mitte ihres Rückens entlangfuhr, und hörte gleichzeitig, wie er den Reißverschluss seiner Hose öffnete. „Sieh hin“, sagte er mit leiser, beherrschter Stimme.

    Mavis schaute auf und bemerkte den Spiegel an der Wand direkt vor ihr. Aber es war das Bild der Frau darin, das sie erregte. Ihre blasse Haut war errötet, ihre Lippen vom Kuss geschwollen, ihre Brüste mit schwarzer Spitze bedeckt. Les stand hinter ihr. Er hielt ihren Blick fest, während er ihren Slip beiseiteschob und mit einer geschmeidigen, sicheren Bewegung in sie eindrang.

    Sie hätte nicht wegsehen können, selbst wenn sie es gewollt hätte.

    Ihr Atem ging lautstark. Unaufhaltsam baute sich die Spannung in ihr immer weiter auf. Les fasste um sie herum und streichelte ihr pochendes Zentrum, dann presste er einen Daumen in die Spalte zwischen ihren Pobacken.

    Mavis fühlte, wie ihre Augen groß wurden, als sie von dem intensivsten Höhepunkt, den sie je erlebt hatte, überwältigt wurde. Ihr Mund öffnete sich zu einem tonlosen Schrei. Am ganzen Körper zitternd ließ sie den Kopf hängen, zu schwach, um ihn hochzuhalten.

    „Schau mich an, Mavis“, befahl er, und sie gehorchte. Sie erkannte, dass er sie dazu zwang, damit sie sich so sehen konnte, wie er sie sah. Schön, begehrenswert, sinnlich.

    Seine Stöße wurden fester. Er packte sie an den Hüften und bewegte sich in einem immer schnelleren Rhythmus. Fast schien es ihr, als würde er noch härter werden, noch tiefer in sie eindringen. Dann verharrte er auf einmal für einen Moment, ehe er die Arme um ihre Taille schlang und den Gipfel seiner Lust erlebte. Das Zittern, das dabei seinen Körper durchlief, übertrug sich auf Mavis und löste auch in ihr noch einmal eine Welle der Befriedigung aus.

    „Sieh dich an“, raunte er. Sein glühender Blick war ernst. „Eine Göttin.“

    Mavis schluckte schwer, von dem Kompliment gerührt und aufgewühlt vom Liebesspiel. Sie verzog die Lippen und seufzte leise. „Ich liebe es, angebetet zu werden.“

    Stunden später, nachdem sie sich ausgiebig für seine Anbetung revanchiert hatte, lag Mavis auf dem Teppich vor seinem Bett und schaute den beiden Wellensittichen zu, die in einem viktorianischen Käfig miteinander spielten. Les schlürfte indes Champagner aus der Vertiefung in ihrem Rücken.

    „Sie sind schön“, sagte sie, das Prickeln genießend. „Wie heißen sie?“

    Sie fühlte sein Lächeln an ihrer Haut. „Bonnie und Clyde.“

    Mavis lachte und warf ihm einen Blick über die Schulter zu. „Bonnie und Clyde? Im Ernst?“

    „Beobachte sie. Dann siehst du, weshalb.“

    Aufmerksam tat sie genau das. Clyde flatterte im Käfig herum, von einem glitzernden Gegenstand zum nächsten, dann setzte er sich vor die Futterschale und fing an, die Körner mit dem Schnabel hinauszuwerfen. Ab und zu machte er eine Pause und hielt den Kopf schräg in Bonnies Richtung, als wollte er sagen: „Siehst du das? Ich bin ein Draufgänger.“ Bonnie plusterte ihr Federkleid auf und putzte sich, ehe sie zu ihm flatterte und bei seinem Unsinn mitmachte. Danach jagten sie sich gegenseitig von Stange zu Stange, bis sie ganz oben im Käfig ankamen. Dort rückten sie dicht zusammen und schlangen die Hälse umeinander.

    Lächelnd drehte Mavis sich wieder zu Les um. „Wow. Hast du dieses Gangsterpärchen beobachtet, bevor du die beiden getauft hast, oder war es Zufall?“

    „Ich habe sie beobachtet.“

    Sie war nicht überrascht. „Das tust du gern, nicht wahr?“

    Unverwandt musterte er sie mit seinen blauen Augen, so als ob er sich fragte, ob ihre Worte eine versteckte Bedeutung hatten. Schließlich zuckte er mit den Schultern. „Ich finde Menschen spannend“, sagte er. „Vor allem dich.“ Ein Schatten legte sich auf sein Gesicht, und er stieß einen kleinen Seufzer aus. „Deshalb muss ich etwas sagen, das wohl bald alle wissen. Ich hoffe nur, dass du mich nicht hasst.“

    Bei seinem grimmigen Ton und dem Widerwillen, den sie darin hörte, runzelte Mavis die Stirn. Beunruhigt setzte sie sich auf. „Was ist los, Les?“

    Ein paar Minuten später wusste sie genau, was Katrina Nolan gegen Les – der sie Kat nannte, um das R zu vermeiden, was Mavis auf eine seltsame Art liebenswert fand – in der Hand hatte. Sie kannte auch seine noble Antwort auf ihre Drohung, die ihn seinen guten Ruf kosten konnte.

    „Wenn du mich jetzt nicht noch einmal sehen willst, lebe ich damit“, meinte er zum Schluss. Stets Gentleman, dachte Mavis. Was jedoch nicht ganz passend schien, wenn sie sich daran erinnerte, dass er vorhin Erdbeeren zwischen ihren Schenkeln gegessen hatte.

    Er ist faszinierend, fand Mavis. Sie hatte nur eine interessante Vergangenheit.

    „Warum sollte ich dich nicht wiedersehen wollen?“, fragte sie. „Glaubst du, es stört mich, dass du gelegentlich einen Escort Service genutzt hast?“ Mit großen Augen sah sie ihn an. „Hast du vergessen, dass ich dich gebeten habe, mit mir zu schlafen? Und ich war noch nicht einmal so nett, dir eine Bezahlung dafür anzubieten“, fügte sie lächelnd hinzu.

    Er grinste, fast dümmlich. „Ich bin billig.“

    Mavis lehnte sich vor und strich zärtlich mit einem Finger über seine Wange. „Du bist der beste Liebhaber, den ich je hatte, Les“, versicherte sie ihm. „Und es ist weit mehr erforderlich als eine alte Geschichte mit einem Callgirl, um mich loszuwerden.“ Sie hielt inne und biss sich auf die Unterlippe. „Allerdings gebe ich zu, dass ich nicht gern teile.“

    In Wahrheit wurde ihr sogar übel bei dem Gedanken, dass Les mit einer anderen Frau das tat, was er gerade mit ihr getan hatte.

    „Ich fürchte, dass ich auf Exklusivität bestehen muss“, fuhr sie fort. „Ist das ein Problem?“

    Er beugte sich vor, packte sie am Nacken und küsste sie. Dabei bemerkte sie das leichte Zittern seiner Hand. Was immer der Grund dafür sein mochte, diese Unsicherheit rührte sie mehr, als sie es sich je hätte vorstellen können.

    „Nein“, erwiderte er. „Ich gehöre dir.“

    Erleichterung überkam sie. „Gut“, hauchte sie. „Und mach dir keine Sorgen um Katrina. Um die kümmere ich mich.“

    Auch wenn er Eli völlig ignorierte, erschien Colin am nächsten Morgen zum Frühstück und später auf der Baustelle. Er folgte seinem Vater wie ein Schatten, offenbar fest entschlossen, mehr zu leisten als jeder andere, der an dem Projekt beteiligt war. Er maß Weidenruten ab und schnitt sie auf die erforderliche Länge zurecht, hievte Schindeln die Leiter zum Dach hinauf, schleppte Abfälle zum Container, den die Stadt ihnen zur Verfügung gestellt hatte. Kurz, er tat alles, worum man ihn bat, und noch mehr. Gelegentlich warf er Eli einen rebellischen Blick zu, aber solange er auf Carl zuging, war Eli bereit, das zu übersehen.

    Worüber er nicht bereit war hinwegzusehen, waren dagegen die Briefe, die der Junge Shelby geschickt hatte, vor allem der letzten. Wusste er genau, dass Colin der Absender war? Nein, noch nicht. Aber Eli hatte ihn stark in Verdacht. Der kindische Ton der Nachrichten und die Bemerkung über den „schweren Dreck“ – etwas in der Art hatte Colin auf der Beerdigung gesagt – sprachen sehr dafür.

    Zum Glück hatte Shelby es noch nicht herausgefunden. Sie hatte Colin immer sehr gemocht und wäre am Boden zerstört, wenn sie erfuhr, dass der Junge wütend auf sie war, weil sie seinen Bruder verletzt hatte.

    Außerdem war Colin auch zu ihm schon während der vergangenen anderthalb Jahre nicht mehr besonders herzlich gewesen. Deshalb glaubte Eli zu wissen, was Micahs kleiner Bruder gesehen hatte: Er musste Zeuge von dem geworden sein, was am Hochzeitstag seiner Eltern zwischen Eli und Shelby passiert war.

    Es erklärte die Feindseligkeit des Jungen in jeder Hinsicht.

    Doch bevor Eli ihn zur Rede stellen und versuchen konnte, die Dinge zurechtzurücken, brauchte er Beweise. Er vermutete, dass er sie auf Colins Handy finden würde. Die Schwierigkeit war, daran heranzukommen.

    Carl kam auf einen Drink zu ihm ins Zelt und warf einen Blick zum düster werdenden Himmel. „Das gibt Regen“, meinte er. „Wenn es wenigstens noch eine Stunde trocken bleibt, wird John das Dach fertig haben.“

    Eli machte ein besorgtes Gesicht. „Das wird knapp. Die Wolken ziehen recht schnell.“

    Carl deutete mit einem Kopfnicken zu Colin, der damit beschäftigt war, die restlichen Weidenruten mit einer Plane zuzudecken. „Ich weiß nicht, was du zu ihm gesagt hast, aber es hat funktioniert.“

    Eli lachte leise. „Es war gar nichts Besonderes. Ich habe ihm nur gesagt, dass er seinen Mann stehen soll.“

    Carl schüttelte den Kopf. „So einfach. Ein guter Rat.“

    Als Colin sie unter dem Zelt zusammenstehen sah, beendete er rasch seine Arbeit und kam zu ihnen. Das hatte er jedes Mal getan, wenn er bemerkt hatte, dass Eli sich mit Carl unterhielt. „Was jetzt, Dad?“

    „Wir müssen das Werkzeug einsammeln, bevor der Regen einsetzt“, antwortete Carl. „Aber mach erst mal eine Pause. Deine Mutter wird enttäuscht sein, wenn all die Kekse, die sie heute Morgen geschickt hat, nicht weg sind.“

    „Ich hole mir später einen.“ Er warf Eli, der an seinem dritten Keks knabberte, einen Blick zu und wollte gleich wieder gehen.

    „Colin“, rief Eli. „Würde es dir etwas ausmachen, mir für eine Minute dein Handy zu leihen?“ Er schnitt eine Grimasse. „Mein Akku ist leer.“

    Der Junge zögerte, reichte ihm dann jedoch seins, wenn auch widerwillig. „Bitte.“

    „Danke“, sagte Eli. „Ich gebe es dir gleich zurück.“

    Er zog sich in eine Ecke des Zelts zurück, so als ob er etwas Privatsphäre brauchte, und holte sich schnell Colins Fotos aufs Display.

    Bingo.

    Colin hatte mehrere Bilder von ihm und Shelby in der Wanne gemacht, aber zum Glück waren die meisten zu unscharf, um etwas darauf zu erkennen. Eli löschte sie trotzdem. Es war unhöflich, nicht zu vergessen ein Verletzen der Privatsphäre, jemanden ohne seine Einwilligung zu fotografieren.

    Er rief Shelby an und beobachtete von Weitem, wie sie in ihrem Laden ans Telefon ging. „In Stitches“, sagte sie. „Was kann ich für Sie tun?“

    Eli senkte die Stimme. „Oh, ich glaube, da fällt mir etwas ein.“

    Sie drehte sich um und schaute zu ihm herüber. Er konnte sogar erkennen, wie ein Lächeln ihre Miene erhellte. „Eli? Was gibt es?“

    „Wir machen wegen des Regens heute früher Feierabend. Wie wäre es, wenn du dich von Mavis vertreten lässt und mit mir die Schule schwänzt?“

    „Ich glaube, das kann ich arrangieren. Was hast du vor?“

    „Es ist eine Überraschung.“

    Ihr Lächeln wurde breiter. „Du weißt es noch nicht, stimmt’s?“

    „Es wird großartig, das verspreche ich dir. Ich hole dich in einer Stunde ab.“

    Lächelnd ging Eli zu Colin und gab ihm das Handy zurück. „Danke, Mann. Ich weiß es zu schätzen.“

    Colins Blick war misstrauisch. „Wen hast du angerufen?“

    „Shelby“, antwortete er. „Ich habe ihr versprochen, heute mit ihr zur Polizei zu gehen. Da es Regen gibt, wollte ich sie nur informieren, dass ich hier früher fertig werde.“

    Der Junge runzelte die Stirn. „Zur Polizei? Warum?“

    Eli schaute sich erst nach allen Seiten um, bevor er sich vertraulich näher lehnte. „Sie bekommt seit der Beerdigung deines Bruders Briefe von irgendeinem Psycho. So wie es aussieht, verfolgt er sie sogar. Das ist ein Fall für den Staatsanwalt.“ Das klang gut und erzielte die gewünschte Wirkung. Colins Augen wurden groß.

    „Der Kerl wird büßen“, fuhr Eli fort. „Micah wäre außer sich, wenn er davon wüsste. Er und Shelby hatten sich zwar getrennt, aber sie standen sich immer noch sehr nah. Gemeinsame Geschichte, verstehst du? Sie ist nicht immer gut, doch das muss sie auch nicht sein.“ Er schlug Colin an den Oberarm. „Behalt es für dich, okay? Wenn deine Mom und dein Dad Wind davon bekommen, werden sie sich nur aufregen. Und sie haben schon genug Kummer.“

    Colin nickte, anscheinend zerstreut. „Richtig. Ja. Ich werde nichts sagen.“

    Nein, sicher nicht. Eli schnappte sich auf dem Weg aus dem Zelt noch einen Keks und unterdrückte ein Lächeln. Er würde Colin noch eine Weile schmoren lassen, bevor er sich ganz altmodisch von Mann zu Mann mit ihm darüber unterhielt, warum es falsch war, böse Briefe an Frauen im Allgemeinen und an Shelby im Besonderen zu schicken.

    In der Zwischenzeit hatte er ein Date zu planen.

13. KAPITEL

    „Das war eine geniale Idee.“ Shelby kuschelte sich an Elis Seite, immer noch angenehm entspannt, nachdem die Wellen der Ekstase abgeebbt waren. „Wenn ich daran denke, dass du vor einer Stunde noch nicht einmal einen Plan hattest.“

    Er lächelte. „Ich bin gut im Improvisieren.“

    „Du bist gut in allem“, erwiderte sie und drückte ihm einen Kuss auf seine Brust. Sie schmiegte sich fester an ihn und lauschte dem Regen, der auf das Metalldach des Turms der alten Feuerwache trommelte. Es war ein romantisches Refugium inmitten hoher Bäume, fern von neugierigen Blicken. Eli hatte Decken, Kissen, ein paar Flaschen Bier und Sallys übrig gebliebene Chocolate Chip Cookies mitgebracht.

    Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Sie stützte sich auf einen Ellbogen, um Eli anzusehen. „Weißt du, was mir gerade aufgefallen ist?“

    Er drehte den Kopf zu ihr herum. In seinen Augen lag ein zufriedenes Leuchten. „Was?“, fragte er mit einem Hauch von Argwohn in der Stimme.

    Sie lächelte. „Streng genommen ist dies unser erstes Date.“

    Er lächelte. „Das stimmt.“

    In gespielter Besorgnis runzelte sie die Stirn. „Ich vermute, das bedeutet, dass ich leicht zu haben bin, oder?“

    Eli lachte leise. „An dir ist absolut nichts leicht, Shelby“, versicherte er ihr. „Du bist wundervoll kompliziert, ein ewiges Rätsel. Das gehört zu den Dingen, die ich am meisten an dir liebe.“

    „Wow“, hauchte sie glücklich. „Ein einfühlsames Kompliment, und ich brauchte dich dafür nicht einmal unter Druck zu setzen. Wir machen Fortschritte.“

    „Bekomme ich eine Belohnung?“

    „Hattest du nicht gerade eine?“

    „Nicht für das einfühlsame Kompliment“, meinte er. „Du wolltest mich einfach nur.“

    Sie kniff ihn spielerisch. „Hey.“

    „Ich wollte dich auch. Also sind wir quitt.“ Er sah ihr in die Augen und strich mit einem Finger über ihre Wange. „Danke, dass ich den Brief lesen durfte“, fuhr er ernst fort. „Es … es hat mir viel bedeutet.“

    Shelby hatte ihm den Brief gestern Abend schweigend gereicht, nachdem sie sich zum zweiten oder dritten Mal geliebt hatten – sie hatte die Übersicht verloren –, und ihn dann damit allein gelassen. Als sie ins Zimmer zurückgekommen war, hatte sie das Blatt zusammengefaltet auf ihrer Kommode gefunden. Sie hatten nicht darüber gesprochen – bis jetzt.

    Sie schluckte schwer. „Ich bin froh, wenn es dir geholfen hat.“

    Er schaute weg und starrte auf einen Punkt an der Balkendecke. „Mein Dad hat sich erhängt, als ich elf war“, sagte er mit seltsam tonloser Stimme. „Ihn habe ich auch gefunden.“

    Entsetzt schnappte sie nach Luft. „Eli …“

    „Was du neulich sagtest, dass Micah mir genug vertraut habe … Ich war bis dahin nicht in der Lage gewesen, das so zu sehen, und …“ Er drückte sie fest. „Danke.“

    Statt ihn zu unterbrechen, erwiderte sie seine Umarmung stumm und wartete. Sie hoffte, dass er noch mehr enthüllen würde. Es gab so viele Fragen, die sie beantwortet haben wollte, aber sie wollte nicht neugierig sein. Nicht wenn sie wusste, dass es ihn quälte.

    „Ich weiß bis heute nicht, warum er es getan hat.“ Gedankenverloren strich er über ihren Arm. „Er hinterließ keinen Brief, schien keine Probleme zu haben, zumindest keine, an die ich mich erinnern kann. Er kam von der Arbeit nach Hause, aß zu Abend und schaute sich die Nachrichten im Fernsehen an. Danach half er mir bei den Hausaufgaben. Ich lernte Bruchrechnen“, sagte er schwach lächelnd. „Als wir fertig waren, meinte er, dass er noch etwas in der Scheune zu tun habe, und wenn er nicht zurück wäre, bevor die Andy Griffith Show anfing, sollte ich ihn holen.“ Er hörte auf, ihren Arm zu streicheln. „So konnte er sicher sein, dass ich ihn finden würde und nicht meine Mom, und sorgte zugleich dafür, dass ich nicht im Dunkeln über den Hof gehen musste.“

    Mein Gott. Tränen brannten in ihren Augen, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Wie konnte man einem Kind so etwas Entsetzliches antun? Wie verdammt egoistisch.

    „Meine Mutter brach zusammen und hat sich nie davon erholt“, erklärte er. „Sie lebt in einem Heim in Georgia. Ich werde sie besuchen, bevor ich mich am Stützpunkt zurückmelde, doch sie wird nicht wissen, wer ich bin. Seit damals weiß sie es nicht mehr.“

    Ihr tat das Herz weh. „Es tut mir so leid, Eli“, flüsterte sie. Ihr war bewusst, dass die Worte nicht reichten, wusste aber auch nicht, wie sie ihm sonst Trost spenden sollte. „Wo bist du danach hingekommen?“, fragte sie. „Wer hat sich um dich gekümmert?“

    „Ich habe in Kinderheimen gelebt, bis ich achtzehn war, weil ich keine anderen Angehörigen hatte. Habe“, korrigierte er.

    Das erklärte, weshalb er nie von seinen Eltern sprach und warum er seinen Urlaub und die Feiertage stets bei den Hollands verbrachte. Sie waren seine Familie geworden. Shelby wusste genau, wie sich das anfühlte, weil es ihr nach dem Tod ihrer Großmutter ähnlich ergangen war.

    Eli und sie waren beide Waisen, die durch Micah in den Hollands eine neue Familie gefunden hatten.

    „Ich vermisse ihn“, sagte sie mit brüchiger Stimme und drückte ihr Gesicht an seine Brust. Sie brauchte nicht zu erklären, wen sie meinte. Eli wusste es.

    Er umarmte sie fest. Seine Hand zitterte. „Ich auch.“

    Da schluchzte sie auf und fing an zu weinen. Er hielt sie, trauerte mit ihr, während weiter Regen vom Himmel fiel, als ob auch er um ihren verlorenen Freund weinte.

    Als die letzte Träne von ihrer Wange fiel, hob sie den Kopf, fand Elis Lippen und küsste ihn. Ihre Verzweiflung und ihr Verlangen, ihre Furcht und ihre Sehnsucht – all das legte sie in ihren Kuss. Sie schüttete ihr Herz aus.

    Verlass mich nicht. Ich liebe dich, bitte liebe mich auch.

    Sie hauchte Küsse auf sein Gesicht, auf Kinn und Wangen, Mundwinkel, Schläfen und Augenbrauen. Dann schob sie sich über ihn. Wie immer genoss sie es, seinen großen, festen Körper zu spüren. Sie setzte sich rittlings auf ihn, nahm ihn tief in sich auf und atmete leise aus. Mit jeder Bewegung ihrer Hüften beanspruchte sie ihn für sich.

    Meiner, meiner, meiner …

    Wie soll ich ihn je gehen lassen? fragte sie sich. Wie sollte sie das schaffen?

    Eli packte Shelby an den Hüften, als sie anfing, sich auf ihm zu bewegen. Fasziniert beobachtete er sie. Ihr Haar hing in einem langen blonden Vorhang um ihre Schultern, ihre Brustwarzen saßen wie Tupfen von rosa Schlagsahne auf ihren runden Brüsten, und ihre schmale Taille ging sanft in diese unglaublich weiblichen Hüften über.

    Sie lehnte sich zurück, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen, streckte die Arme über den Kopf und schloss die Augen. Sie biss sich auf die Lippen, als ob sie das intensive Gefühl kaum ertragen könnte – und dann ritt sie wild auf ihm.

    O süße Hölle, dachte Eli und knirschte mit den Zähnen. Sie war heiß und eng, ihre Muskeln spannten sich fest um ihn an und sorgten für die aufregendste Reibung zwischen ihren Körpern. Ihre Brüste wippten bei jedem Stoß. Eli richtete sich auf, umarmte sie und sog eine zarte Knospe in seinen Mund.

    Shelby schrie auf und bewegte sich noch schneller. Das Verlangen nach Erlösung jagte sie immer weiter diesem Ziel entgegen.

    „Oh ja. Bitte. Genau … da. Oh verdammt. Ich brauche … ich will …“

    Ohne Vorwarnung drückte Eli sie auf den Rücken, schob ihre Beine weiter auseinander und drang kraftvoll in sie ein. Seine Lust trieb ihn an, immer tiefer in sie hineinzugleiten, verzweifelt Erfüllung suchend. Als sie sich rhythmisch um ihn anspannte, verlor er fast den Verstand. Er hielt sie fest, drückte sie an sich und spürte, wie ihre harten Brustspitzen bei jeder Bewegung seine Haut streiften.

    Es war erstaunlich, wie gut sich das anfühlte.

    Wie ihr weicher, weiblicher Körper ihm das Gefühl gab, stark, mächtig und unbezwingbar zu sein.

    Dabei ist sie die Starke, dachte Eli. Weil sie ihn so weit gebracht hatte. Eine einzige Berührung, ein bittersüßer Kuss auf seine Wange hatte unaufhaltsam zu dem perfekten Moment geführt, in dem sie ihn gierig in sich aufgenommen hatte.

    „Komm für mich, Shelby“, drängte er, nochmals tief eindringend. „Lass dich fallen.“

    Sie tat es. Stöhnend drückte sie den Rücken durch, während ihre Muskeln sich fest um ihn anspannten. Ein heftiges Zittern durchlief ihren Körper, als sie endlich den Gipfel der Lust erreichte.

    Sekunden später folgte Eli ihr. Nach einem letzten kraftvollen Stoß entlud sich der Druck in ihm explosionsartig. Ihm wurde schwarz vor Augen, und sein Herz schlug so fest gegen seine Brust, dass es ein Wunder war, dass es ihm nicht die Rippen brach. Erschöpft sank er auf Shelby hinunter und küsste ihre Schulter, dann hob er den Kopf und schaute ihr ins Gesicht.

    Das ist sie, dachte Eli. Die Ausnahme von jeder Regel. Die Frau, in die er hoffnungslos, unwiderruflich verliebt war.

    Es wurde Zeit, mit Carl zu sprechen, beschloss er. Seinen Mann zu stehen und die Dinge einfach laufen zu lassen, wohin es auch führen mochte.

    Denn alles, was er wollte, war Shelby. Für immer.

    Mavis parkte ihren Wagen am Bürgersteig vor Katrinas Haus, spannte den Schirm auf – ziemlich bedauerlich, denn sie liebte das Gefühl von Regen auf ihrer Haut – und ging ruhig zur Tür.

    Mit säuerlichem Gesicht öffnete Katrina ihr. Wahrscheinlich hatte sie durch den Spion gelugt und wusste deshalb, wer auf der anderen Seite der Tür wartete.

    „Mavis“, sagte sie nur.

    Mavis schloss den Regenschirm und schüttelte ihn, dann rauschte sie an einer verdutzten Katrina vorbei ins Haus. An der Einrichtung sah sie, dass Katrina Geld haben musste – was Mavis nicht weiter interessierte, außer soweit es Les betraf. Im kleinen Wohnzimmer fielen ihr einige wertvolle Kunstgegenstände auf. Nichts davon war ihr Geschmack, aber sie hatte einen Blick für die Qualität. Ein Laptop mit einer Webcam stand auf dem Couchtisch. Da Katrina nur in einen hübschen Morgenmantel gehüllt war, vermutete Mavis, dass sie sie bei etwas gestört hatte. Sie drehte sich um und zog eine Augenbraue hoch.

    „Ich habe Sie nicht hereingebeten“, sagte Katrina angespannt.

    „Und doch hat mich das nicht aufgehalten.“ Mavis schaute auf den Laptop. „Unterhalten Sie einen Kunden mittels der Wunder der Technik?“, fragte sie süffisant.

    Katrinas Augen wurden groß. „Wie bitte?“

    „Spielen Sie nicht das Unschuldslamm, meine Liebe. Darin sind Sie nicht gut.“

    „Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“

    „Sie sind auch noch eine erbärmliche Lügnerin. In Ihrem Metier muss das ein Nachteil sein.“

    „Meinem Metier? Ich bin Journalistin. Ich brauche nicht zu lügen.“

    Lachend schüttelte Mavis den Kopf. „Journalistin? Wirklich? Sie schreiben über Hochzeiten und gelegentlich über einen Verkehrsunfall. Sie sind wohl kaum eine Journalistin. Aber das ist nicht die Arbeit, von der ich spreche.“

    „Ich habe keine Zeit für Spielchen, Mavis. Kommen Sie zur Sache.“

    Genau das hatte sie vor. Sie schaute Katrina fest in die Augen. „Les wird den Artikel über Micah Holland nicht veröffentlichen“, sagte sie und beobachtete mit Vergnügen, wie der jüngeren Frau fast die Augen aus dem Kopf fielen, bevor sie sie zu schmalen Schlitzen zusammenkniff. „Sie werden Ihren Job bei ‚The Branches‘ kündigen, und zwar fristlos, und Sie werden keiner Menschenseele erzählen, dass Les gelegentlich den Begleitservice nutzte, für den Sie arbeiten.“

    Katrina schüttelte den Kopf. Ihre Augen sprühten Funken. „Nein? Und wer zum Teufel soll mich davon abhalten?“

    Unbekümmert zuckte Mavis mit den Schultern. „Ich.“

    Verächtlich schnaubend verschränkte Katrina die Arme vor der Brust. „Sie sind nicht bei Verstand.“

    „Manchmal nicht“, gab sie zu. „Viel wichtiger aber ist, dass ich viel gemeiner sein kann als Sie, und wenn Sie versuchen, Les zu ruinieren, dann werde ich Sie ruinieren.“

    „Wie denn? Indem Sie jedem in diesem hinterwäldlerischen Ort erzählen, dass ich ein Callgirl bin? Nur zu“, sagte sie provozierend. „Es ist mir egal.“

    „Jetzt vielleicht noch“, erwiderte Mavis. „Doch irgendwann werden Sie jemanden kennenlernen – fern von diesem hinterwäldlerischen kleinen Ort, weil Sie hier niemand mag – und Sie werden den armen Kerl dazu bringen, Sie zu heiraten.“ Mavis schlenderte an einen Tisch, hielt einen Kristallgegenstand hoch und betrachtete ihn müßig. „Sie werden eine große Hochzeit feiern, wundervolle Flitterwochen verleben und danach sesshaft werden. Sie bekommen ein paar süße Kinder, lassen sich in den Elternbeirat wählen und tun all die Dinge, die Ihnen angeblich ein Graus sind, nach denen Sie sich aber heimlich sehnen. Sie werden ein angenehmes Leben führen, Sie werden glücklich sein …“, sie drehte sich zu ihr um, „und genau das wird der Moment sein, in dem ich Ihr Geheimnis verrate.“ Mavis warf ihr ein mitleidiges Lächeln zu, als sie beobachtete, wie Katrina ein wenig in sich zusammenfiel. „Sie sehen, Katrina, Sie sind zu kurzsichtig. Im Augenblick haben Sie nichts zu verlieren, weil es nichts gibt, das Ihnen etwas bedeutet. Sie sind jung und dumm. Doch das wird sich ändern, und wenn es so weit ist, werde ich da sein. Und dann werde ich Sie vernichten, genau wie Sie jetzt drohen, Les zu vernichten.“ Sie zog eine Augenbraue hoch. „Habe ich mich klar ausgedrückt?“

    „Kristallklar“, stieß Katrina hervor.

    Mavis strahlte sie an, als wäre die junge Frau eine geistig minderbemittelte Schülerin, die gerade einen hellen Moment hatte. „Ausgezeichnet. Jetzt rufen Sie Les an und kündigen. Und entschuldigen Sie sich.“

    „Was?“

    Mavis winkte lässig. „Machen Sie schon. Ich warte.“

    Widerwillig verzog Katrina ihr Gesicht und tat, was Mavis von ihr verlangte.

    Als sie das Telefonat beendet hatte, schaute sie Mavis grübelnd an. „Warum sind Sie so besorgt um Les’ Ruf?“, fragte sie. „Was ist er für Sie?“

    Mavis lächelte und hob das Kinn. „Er ist der feinste Mensch, den ich je kennenlernen durfte, der beste Liebhaber, den ich je hatte, und der Mann, den ich zu heiraten gedenke.“

    Das Bild von Katrinas verblüfftem Gesicht amüsierte sie während der ganzen Rückfahrt. Les wartete schon mit einem Regenschirm am Bürgersteig auf sie.

    „Wie hast du das geschafft?“, fragte Les, kaum dass sie im Haus waren.

    Mavis zuckte mit den Schultern. „Es war ganz einfach“, sagte sie. „Ich erklärte ihr nur, dass es nicht immer so bleiben wird, dass sie nichts zu verlieren hat, und dass ich den passenden Moment abwarten würde, um sie zu vernichten.“

    Les schenkte ihr ein Glas Scotch ein. „Eine diabolische Lösung“, erwiderte er beeindruckt. „Danke.“

    „Gern geschehen.“ Sie trank einen Schluck und zögerte, als sie fühlte, wie ihr der Mut schwand. „Da ist noch etwas“, fuhr sie fort, während ihr unter seinem glühenden Blick heiß wurde. Er hob ihre Hand und streifte die Fingerknöchel mit seinen Lippen, ehe er einen Kuss mitten auf die Handinnenfläche presste.

    Ihr zitterten die Knie.

    Was für ein Mann.

    Er hatte keine Scheu, ihr zu zeigen, wie stark sie ihn berührte, ließ sie nie vergessen, wie sehr er sie begehrte. Wie um alles in der Welt hatte sie all die Jahre mit ihm in dieser Stadt leben können, ohne zu erkennen, dass er der Einzige für sie war?

    Fragend zog er eine Augenbraue hoch, sie stumm ermutigend weiterzureden.

    Sie deutete zur hinteren Veranda. „Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir rausgehen? Ich liebe den Regen.“

    Les verschränkte seine Finger mit ihren, als wollte er sie nie mehr loslassen, und führte sie hinaus. Regen prasselte auf das Dach der Veranda und auf den satten grünen Rasen. Die Blumen ließen schwer die Köpfe hängen, und die Luft duftete nach dem Jasmin, der einen kleinen Pavillon etwas weiter hinten im Garten überwucherte.

    „Das gefällt mir“, sagte sie. „Es ist schön.“

    Sein Blick glitt über ihr Gesicht und verweilte auf ihrem Mund. „Ich weiß, was schön ist.“

    Na gut, dachte Mavis. Jetzt oder nie – und nie kam nicht infrage. „Les, ich würde unsere Vereinbarung gern ändern, wenn du damit einverstanden bist.“

    Wachsam schaute er ihr in die Augen. „Was meinst du?“

    Sie seufzte weich. „Ich habe erkannt, dass mir dein Versprechen von Exklusivität nicht reicht. Mir ist klar, dass ich die Regeln aufgestellt habe, und nachdem ich sie schon einmal geändert habe, will ich es jetzt schon wieder tun.“ Hilflos zuckte sie mit den Schultern. „Ich kann nichts dafür. Die Vorstellung, dass du mit einer anderen Frau zusammen bist, sie auch nur so ansiehst, wie du mich ansiehst, vernebelt mir vor Wut den Verstand.“ Ihre Stimme brach sich schon bei dem Gedanken daran. „Ich bin von Natur aus eifersüchtig“, gab sie zu. „Deshalb …“ Ängstlicher, als sie je in ihrem Leben gewesen war, kniete sie sich vor Les hin und ergriff seine Hand. „Was ich wissen möchte, ist … willst du mich heiraten?“

    Staunen, Leidenschaft und Glück spiegelten sich in seinen Augen, dann zog er Mavis in seine Arme und trug sie durch den Regen zum Jasmin-Pavillon. Dort setzte er sie vorsichtig ab, legte sie unter den duftenden Zweigen ins nasse Gras und küsste sie andächtig auf den Mund, während er den Gürtel ihres Regenmantels löste.

    Sie war nackt darunter.

    „Du hast mir noch nicht geantwortet“, sagte sie atemlos. Er hockte sich auf die Fersen, knöpfte sein Hemd auf seine langsame, methodische Art auf und befreite sich aus der Jeans.

    Kraftvoll drang er in sie ein. „Ja“, stieß er rau hervor. „Himmel, Ja. Tausendmal Ja.“

14. KAPITEL

    „Ich möchte Ihnen allen als Erstes danken, dass Sie heute hier sind“, begann Carl, der stolz mit Sally und Colin am Eingang des frisch fertiggestellten Gedenkpavillons stand.

    Eli sehnte sich danach, nach Shelbys Hand zu fassen und seine Finger mit ihren zu verschränken. Aber er hatte beschlossen, dass es besser wäre, nach der Einweihungszeremonie mit Micahs Vater über seine Gefühle für Shelby zu sprechen.

    „Wie Sie allen wissen, haben Sally, Colin und ich vor fast neun Monaten ein geliebtes Familienmitglied verloren, unseren ältesten Sohn. Micah wurde in Willow Haven geboren und hier in der katholischen Kirche getauft. Er spielte Football bei den Bobcats und ging nach dem College stolz zur United States Army. Wir lieben ihn, wir vermissen ihn, und wir wollen seiner gedenken, indem wir diesen schönen Pavillon …“, er machte eine ausholende Handbewegung über das Gebäude hinter sich, „… ihm und allen anderen Veteranen widmen, die unsere schöne Stadt hervorgebracht hat.“

    Applaus erklang. Carl wartete geduldig darauf, dass er abebbte.

    „Ich möchte persönlich jedem danken, der seine Zeit und seine Fähigkeiten in dieses Projekt gesteckt hat, allen voran meinem Sohn Colin.“ Er legte einen Arm um die Schultern des Jungen. „Und einem Mann, der zwar nicht mein leiblicher Sohn ist, aber einer nach dem Herzen: Eli Weston.“

    Eli spürte einen Kloß im Hals und nickte Carl dankend zu.

    „Während Sally und ich nie mit einer eigenen Tochter gesegnet wurden, fanden wir in Willow Haven eine in Shelby Monroe. Obwohl sie und Micah ihre Verlobung in gegenseitigem Einvernehmen gelöst haben, ist sie ein Teil unserer Familie und wird es immer bleiben. Sie hat dieses schöne Gebäude für unseren Sohn entworfen, und dafür sind wir ihr ewig dankbar.“

    Eli fühlte, wie sie neben ihm zitterte, und beobachtete, wie sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischte.

    „Deshalb, ohne weiteres Aufhebens“, sagte er und reichte Colin eine Schere. „Für Micah Holland, unseren Sohn, euren Freund – einen Helden.“

    Sichtlich stolz drehte Colin sich um und durchschnitt das gelbe Band vorm Eingang. Jubel und Beifall erklang, und die Highschool-Band begann zu spielen. Die Versammelten schlenderten zum Buffet und beluden sich Teller mit dem Essen, das Sally und ihre Armee von Helfern zubereitet hatten. Der Regen vom Vortag hatte sich verzogen und die Sonne schien hell am strahlend blauen Himmel.

    Sowohl Sally als auch Carl kamen zu Eli und umarmten ihn. „Wir sind so froh, dass du dabei warst“, sagte Sally. „Es bedeutet uns mehr, als du je wissen wirst.“

    Es hatte auch ihm viel bedeutet, wenn auch aus anderen Gründen. Während Carl und Sally ebenfalls zum Buffet gingen, beobachtete er, wie Colin den Platz verließ und in Richtung Kirche ging.

    Eli wusste genau, wohin es den Jungen zog.

    Er fing Shelbys Blick auf und deutete unauffällig auf Colin. Sie stutzte einen Moment, dann schien sie zu begreifen, denn sie ermutigte ihn mit einem Kopfnicken, dem Jungen zu folgen.

    Eli gab ihm bewusst ein paar Minuten Vorsprung, ehe er ihm folgte. Wie erwartet fand er ihn an Micahs Grab. Er hielt noch einen Teil des gelben Bands in der Hand, als er sich übers Gesicht wischte.

    „Das ist doch alles Mist“, stieß er erstickt hervor. „Ich will kein verdammtes Denkmal. Ich will meinen Bruder wiederhaben.“

    Elis Kehle war wie zugeschnürt. Er trat hinter einem Baum hervor. „Ich möchte auch gern meinen Freund zurückhaben, aber so funktioniert es leider nicht.“

    Colin drehte sich zu ihm um, die Augen nass von nicht vergossenen Tränen. „Halt die Klappe“, rief er. „Du hast kein Recht, ihn einen Freund zu nennen. Ich habe dich gesehen!“, platzte es aus ihm heraus. „Ich habe dich mit ihr gesehen! Er hat dir vertraut!“ Colin ging auf Eli los, trommelte mit den Fäusten an seine Brust, und Eli ließ ihn sich austoben. „Wie konntest du nur? Bros before Hoes, Mann. Ich bin dreizehn, und selbst ich kenne den Kodex.“

    Eli packte ihn an den Armen und schob ihn zurück. „Shelby ist keine Hure, Colin. Keine Briefe mehr, verstanden?“

    Er blinzelte. „Du weißt, dass ich es war?“ Er riss sich von ihm los. „Warst du bei der Polizei?“, fragte er alarmiert.

    „Nein“, sagte Eli. „Das war ich nicht.“

    Colin ließ die Schultern hängen und schüttelte den Kopf. „Ich verstehe es einfach nicht“, sagte er. „Du warst sein Freund. Er hat dich geliebt. Und er hat sie geliebt“, fügte er in hartem Ton hinzu.

    „Das stimmt“, erwiderte Eli. „Und ich werde nicht so tun, als ob das, was du zwischen mir und Shelby beobachtet hast, nichts zu bedeuten hat. Denn es hat etwas zu bedeuten. Wir alle haben uns geliebt, Colin. Ich weiß, dass das verwirrend für dich ist, weil es auch für uns verwirrend war. Aber du musst begreifen, dass Shelby nicht meinetwegen mit Micah Schluss gemacht hat. Sie hat es getan, weil sie wusste, dass sie nicht so viel für Micah empfand wie er für sie. Deshalb wollte sie ihn nicht heiraten.“

    „Sie hat ihm das Herz gebrochen.“

    Eli zuckte zusammen und zögerte. „Sie hat ihm wehgetan, ja. Doch er hat es verstanden und sie genug geliebt, um sie loslassen zu können. Er wollte, dass sie glücklich wird.“ Er machte eine Pause. „Und wenn Micah das konnte, meinst du nicht, dass du auch dazu in der Lage sein solltest?“

    Bis zu diesem Moment hatte Eli selbst noch nicht die volle Wahrheit gesehen und war überwältigt von der Erkenntnis. Micah hätte gewollt, dass Shelby glücklich ist, und letztlich wäre es ihm egal gewesen, mit wem sie ihr Glück fand.

    Colin drehte das Band zwischen seinen Fingern, dann schaute er auf. „Glaubst du wirklich, dass er das wollen würde?“

    „Ich weiß, dass er es wollte“, sagte Carl direkt hinter ihnen.

    Erschrocken drehten Eli und Colin sich um.

    „Weil er es mir selbst gesagt hat“, schloss Carl. Er legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter. „Hör zu, Colin, ich weiß, es ist schwer zu verstehen – es gibt einfach Dinge, die erst einen Sinn ergeben, wenn man älter wird –, aber Micah hat mich schon vor Jahren gebeten, dass ich, sollte ihm je etwas zustoßen, Shelby und Eli meinen Segen gebe.“ Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen, und sein Blick verweilte auf Micahs Grabstein. „Er meinte, er wäre zu egoistisch, um freiwillig Platz zu machen, doch falls die Vorsehung sich einmischen sollte, wollte er, dass sie zusammenfinden.“ Er schaute Eli an. „Was glaubst du, warum Sally und ich darauf gedrängt haben, dass ihr Zeit miteinander verbringt? Weshalb haben wir wohl darauf bestanden, dass du herkommst? Wir achten die Wünsche unseres Sohnes“, sagte er mit belegter Stimme. „Und wir wollen, dass ihr beide in unserer Familie bleibt.“

    Übermannt von seinen Emotionen umarmte Eli ihn. „Er wollte, dass auch du glücklich bist“, sagte Carl und drückte ihn fest. „Mein Sohn war ein guter Mann.“

    „Das war er“, bestätigte Eli. „Der beste.“

    Carl wich zurück und schaute ihn warm an. „Danke, dass du für ihn da gewesen bist“, sagte er. „Was in Mosul passiert ist …“ Er schüttelte den Kopf. „Das war eine üble Sache, eine Last, die kein Mann je tragen sollte. Schwangere Frauen, tote Babys …“

    Eli erstarrte. Wusste Carl es? Aber wie konnte er es wissen?

    Carl legte einen Arm um Colins Schultern. „Komm, mein Sohn. Wir haben eine Menge zu essen.“ Er warf Eli einen Blick zu. „Und du solltest Shelby suchen, nicht wahr? Gibt es nicht etwas, das du sie fragen willst?“

    Mavis schlenderte Hand in Hand mit Les Hastings näher und schaute sich um. „Wo ist Eli?“

    „Er redet mit Colin“, antwortete Shelby. „Meinem Briefschreiber“, fügte sie bedeutungsvoll hinzu.

    Mavis’ Augen wurden genauso rund wie ihr Mund. „Oh. Oh! Richtig.“

    „Ich bin sicher, dass Eli es klären kann.“

    „Da bin ich mir auch sicher“, stimmte Mavis zu. „Übrigens, ich kündige.“

    Verblüfft öffnete Shelby den Mund. „Was?“

    „Oh, nicht den Job“, beruhigte Mavis sie rasch. „Ich spreche von der Wohnung. Ich ziehe aus.“

    Shelby verstand immer noch nicht. „Du ziehst aus? Wohin?“

    „1230 Windmere Street.“

    Windmere Street? Aber das war doch … Shelby schnappte nach Luft, bevor ein Lächeln über ihre Lippen glitt. Sie schaute Les an, der mehr als begeistert wirkte. „Du ziehst bei Les ein?“

    Mavis nickte glücklich. „Ja, das habe ich vor. Allerdings erst nach der Hochzeit. Er ist eben ein Gentleman und besteht darauf, dass alles in angemessener Weise geschieht.“ Nachdenklich runzelte sie die Stirn. „Obwohl ich erwähnen sollte, dass ich ihm einen Heiratsantrag gemacht habe, um unser Verhältnis zu legalisieren.“

    „Hochzeit?“, wiederholte Shelby schwach. „Mavis, ich krieg’ gleich einen Herzinfarkt“, beschwerte sie sich lachend. „Wann wollt ihr heiraten?“

    „Sonntag in einer Woche. Ich brauche ein Kleid. Ich hatte gehofft, dass du …“

    Shelby quiekte vor Freude und drückte ihre Freundin. „Selbstverständlich! Herzlichen Glückwunsch!“ Aufgeregt umarmte sie auch Les, was ihn leise zum Lachen brachte.

    „Danke“, sagte er.

    Mavis’ Augen wurden groß. „Oh, hast du schon das Neueste gehört?“

    „Es gibt noch mehr?“

    „Ja. Katrina Nolan hat beschlossen, die Stadt zu verlassen. Sie hat das Gefühl, dass sie in einer größeren Stadt bessere Chancen hat.“

    Hmm. Das waren wirklich gute Nachrichten. Sie ahnte, dass Mavis ihre Finger im Spiel hatte, und nickte ihr anerkennend zu. „Ich bin sicher, irgendwer … irgendwo … wird es schade finden, dass sie geht.“

    Mavis warf einen Blick über ihre Schulter. „Ich kenne jemanden, dem es leidtun wird, wenn er geht.“ Sie lehnte sich näher. „Ein guter Rat – lass es nicht zu.“ Nach dieser abschließenden Bemerkung drehte sich das Paar um und schlenderte weiter.

    Erwartungsvoll wirbelte Shelby herum und sah Eli schnell näher kommen. „Hey“, sagte er lächelnd. „Können wir irgendwo in Ruhe reden?“

    Shelby nickte. „In meinem Laden? Ich habe geschlossen, also sollten wir dort ungestört sein.“

    Er legte die Hand an ihren Rücken und ging mit ihr über die Straße zur Tür. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie kaum den Schlüssel ins Schloss bekam. Irgendwann schaffte sie es endlich.

    „Lass uns nach hinten gehen“, schlug sie vor. „Da habe ich einen kleinen Pausenraum.“

    Während sie bisher immer gut darin gewesen war, ihn zu durchschauen, konnte sie diesmal nichts aus seiner Miene und seinem Ton schließen, und das machte sie verrückt. Sie hatte gesehen, wie auch Carl Richtung Friedhof gegangen war, und ahnte, dass Eli mit ihm gesprochen hatte. Und ohne Carls Billigung …

    Shelby würde gern glauben, dass Eli bereit wäre, die Achtung der Hollands für sie zu riskieren, aber sie wusste es einfach nicht. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie es überhaupt von ihm verlangen konnte. Schließlich hatte er genau wie sie keine andere Familie.

    Kaum waren sie im Pausenraum, drehte sie sich um. „Und? Was ist passiert? Mit Colin und mit Carl?“

    Er atmete tief aus. „Colin hat uns am Hochzeitstag seiner Eltern gesehen“, sagte er. „Er war verständlicherweise verwirrt und wütend und hielt mir die ‚Bro’s before Hoe’s‘-Rede.“

    Shelby zog die Augenbrauen hoch. „Was? Ich …“

    Er trat einen Schritt vor und nahm ihre Hand. „Er hat begriffen, dass du keine Hure bist und, was noch wichtiger ist, dass Micah dich so sehr geliebt hat, dass er wollte, dass du glücklich bist, egal mit wem.“ Er atmete nochmals tief durch, und sein Blick wurde gefühlvoll. „Und wie sich herausstellte, wollte er, dass ich diese Person bin.“

    Shelby sank auf die Couch, weil ihr die Knie weich wurden. „Was?“

    „Er hat es Carl gesagt“, erklärte Eli und setzte sich neben sie. Er legte ihre verschlungenen Hände auf sein Knie und streichelte geistesabwesend ihre Finger. „Deshalb haben die beiden uns diese Woche gedrängt, Zeit miteinander zu verbringen. Weil Micah es wusste. Shelby, er wusste es, und er bat seinen Dad, uns für den Fall, dass ihm etwas zustoßen sollte, seinen Segen zu geben.“

    Benommen fühlte Shelby, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. „Micah“, hauchte sie. „Oh, Micah.“

    Eli drückte ihre Hand. „Ich bin froh, dass wir seinen Segen haben, dass wir auch den Segen der Hollands haben, aber es hätte nichts geändert, wenn wir ihn nicht bekommen hätten.“ Er suchte ihren Blick. „Ich liebe dich, Shelby.“ Hilflos lächelte er. „Ich liebe dich schon seit Jahren. Du bist auch meine Eine.“

    Rührung und Glück durchfluteten sie warm. „Auch deine Eine?“, fragte sie verwirrt.

    „So nannte Micah dich immer. Er sagte, kaum dass er dich gesehen hatte, war es um ihn geschehen.“ Eli hob eine Schulter und ließ sie wieder fallen. „Ich weiß genau, was er meinte, weil mir dasselbe passiert ist. Du hast gelächelt – und das war’s.“

    Shelby lehnte ihren Kopf an seinen. „Was sollen wir tun, Eli? Ich möchte nicht, dass du gehst.“

    „Und ich möchte es auch nicht, aber ich muss es“, erwiderte er. Ihr Herz verkrampfte sich bei diesen Worten. „Doch ich komme in drei Monaten zurück, wenn mein Vertrag ausläuft, und dann möchte ich dich heiraten – in dem Pavillon, den du zu Ehren unseres Freundes entworfen hast und an dem ich mitgebaut habe. Wirst du das tun, Shelby? Kannst du noch drei Monate warten?“

    Sie schlang die Arme um seinen Hals, voller Vorfreude auf eine Zukunft, von der sie niemals zu träumen gewagt hätte.

    „Ich würde noch drei Jahre warten, wenn du mich darum bittest“, antwortete sie.

    „Dann ist das also ein Ja. Ja zur Heirat. Ja zum Pavillon.“

    Sie nickte. „Das ist es“, hauchte sie an seinen Lippen, ehe sie das Versprechen mit einem Kuss besiegelte.

EPILOG

    Drei Monate später

    So glücklich, wie er es sich nie hätte vorstellen können, wartete Eli mit Colin an seiner Seite ungeduldig im Pavillon darauf, dass seine Braut hereinkam.

    Er hatte seine Vorsorgevollmacht auf Shelby übertragen, und sie hatte diese Befugnis genutzt, um seine Mutter in ein Heim in der Nähe von Willow Haven zu holen. Obwohl seine Mutter immer noch nicht wusste, wer er war, saß sie im Rollstuhl unter den Gästen und lächelte jeden freundlich an, der an ihr vorbeiging.

    Es bedeutete ihm viel, dass sie da war.

    Endlich – ein Segen – stimmte die Band den Hochzeitsmarsch an, und dann kam Shelby auf ihn zu, eine Vision in Weiß, geführt von Carl. Auch wenn sie enttäuscht sein würde, dass er nicht jedes Detail an dem Kleid, an dem sie seit Monaten gearbeitet hatte, registrierte, konnte er nur in ihr Gesicht schauen. Sie war wunderschön. Atemberaubend.

    Und sie gehörte ihm.

    Hübsch wie immer ging Mavis hinter ihr – mit Dixie an der Leine, die ebenfalls in weißen Tüll gekleidet war und eine Blumengirlande um den Hals trug.

    Eli lachte leise und schüttelte den Kopf. Nur Shelby brachte es fertig, sich von einem mit Blumen geschmückten Schwein zur Hochzeit begleiten zu lassen.

    Carl reichte ihm ihre Hand, dann gab er ihm einen leichten Klaps auf die Schulter. „Sei gut zu ihr, oder du bekommst es mit mir zu tun.“

    „Das werde ich“, versprach Eli.

    Er schaute in ihr strahlendes Gesicht. Ihre klaren, grünen Augen leuchteten vor Glück. „Du hast ein Schwein zu unserer Hochzeit mitgebracht“, murmelte er, ohne die Lippen zu bewegen.

    Shelby lächelte nur. „Du weißt doch, ich bin die Ausnahme von jeder Regel.“

    Ja, dachte Eli. Ja, das ist sie.

    – ENDE –
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Eine teuflische Verführung

1. KAPITEL

    Sweetheart, South Carolina, die Heimat des „Glücklich bis ans Lebensende“-Gefühls

    Devlin Warwick rauschte an dem prunkvollen Ortsschild mit seinen eleganten goldenen Verschnörkelungen vorbei. Er bemühte sich nicht, sein unwillig verzogenes Gesicht zu verbergen. Bitte. Sein einziges „Glücklich bis ans Lebensende“-Gefühl hatte er an dem Tag, als er die Stadt verließ.

    Dev trat voll aufs Gas und jagte den knallroten Pick-up über das Tempolimit hinaus. Er sah, wie die Tachonadel auf 80 schnellte, auf 95 und dann direkt der 130 entgegen. Es war ihm egal. Er wollte die Geschwindigkeit. Sollte Sheriff Grant ihn doch anhalten. Im Gegensatz zum letzten Mal, als sie aneinandergeraten waren, hätte der Polizist dann immerhin einen Grund, ihm Ärger zu machen.

    Die Fenster runtergekurbelt und mit laut aufgedrehter Heavy-Metal-Musik genoss Dev die Vorfreude. Die Bewohner Sweethearts ahnten ja nicht, was da auf sie zurollte. Auf diesen Moment hatte er lange gewartet.

    Vor zehn Jahren hatte er die Stadt verlassen – obwohl, eigentlich hatten sie ihn eher mit Schimpf und Schande davongejagt, dass es ihm in den Ohren schrillte. Denn nichts hassten die Bürgerinnen und Bürger von Sweetheart mehr als einen Skandal, obwohl sie sicher den aufkommenden Klatsch gierig verschlungen hatten. Beides hatte er ihnen reichlich geliefert.

    Sein Großvater hatte ihn rausgeworfen. Er hatte die einzige Familie verloren, die ihm geblieben war. Die Ironie dabei war, dass er das eigentlich nicht begangen hatte, weswegen man ihn öffentlich an den Pranger gestellt und verurteilt hatte.

    Aber jetzt war er zurück. Erfolgreich und angesehen, trotz ihrer Prophezeiungen, er würde – wie sein Vater – als Drogensüchtiger oder Krimineller enden.

    Das wollte er genießen.

    Dev bog in die Einfahrt zum Haus seines Großvaters ein, machte den Motor aus und blieb sitzen. Den Gasthof gab es immer noch …

    Dennoch, rief er sich ins Gedächtnis, lebte die Vergangenheit innerhalb dieser Mauern nicht weiter. Ebenso wenig wie sein Großvater, der vor vier Jahren gestorben war. Dass er krank gewesen war, hatte Dev nicht mal gewusst.

    Die verdunkelten Fenster verspotteten ihn, erinnerten ihn daran, dass er ganz allein war. Zwar war es jetzt sein Haus – aber seit der Nacht, in der er gegangen war, hatte er nicht mehr vorbeigeschaut.

    Es hatte sich nichts verändert.

    Die Fassade war gepflegt, doch Verschleißspuren waren sichtbar. Das Haus war mindestens fünfzig Jahre alt.

    Zumindest der Vorgarten war tipptopp. Dev zahlte auch einiges, damit es so blieb. Hinter der Einfriedungsmauer standen getrimmte Büsche. Die Blaufärbung der Hortensien seiner Großmutter hatte er um einige Monate verpasst, doch ihre Rosensträucher auf der Rückseite blühten vielleicht noch spät.

    In den wenigen Erinnerungen, die er an seine Großmutter hatte, sah er sie auf dem Boden knien, die Hände tief in der Erde. Die ruhigen Momente mit ihr im Garten waren für ihn als kleinem, wilden und verlorenen Jungen der Rettungsanker gewesen, den er gebraucht hatte.

    Leider waren es viel zu kurze Besuche. Etwas Süßes mit einem bitteren Beigeschmack, weil er immer nur ein paar Wochen bleiben konnte. Als er mit fünfzehn Jahren nach Sweetheart kam, um ganz dort zu leben, war seine Großmutter bereits tot.

    Mit gemischten Gefühlen ging er durch die Haustür. Das Gespenst dieses letzten Abends zeigte seine Fratze. Er sah seinen Großvater, wie er brüllend eine der teuren Porzellanfiguren der Großmutter an die Wand warf, als er Dev hinausscheuchte.

    Die Keramikscherben lagen überall auf dem Boden. Aus einem Schnitt in seiner Wange sickerte Blut.

    Gedankenverloren fasste Dev sich an die Narbe. Mit einem Finger strich er über die leicht erhabene Stelle, die ihn ständig an den Preis erinnerte, den er für etwas bezahlt hatte, das er nicht mal getan hatte.

    Aber er hatte seine Lektion gelernt. Wenn man schon für Sünden bestraft werden sollte, dann sollte man sie auch mit Genuss begehen.

    Falls er es denn schaffte, sich seinen Zorn über diesen Abend zu bewahren. Immerhin war das Haus für ihn nicht nur mit den schlimmsten Erinnerungen seines Lebens verbunden, sondern auch mit den schönsten.

    Sein Großvater, der ihm mehr ein Vater gewesen war, hatte ihm in seiner Werkstatt geduldig beigebracht, wie man mit Elektrowerkzeugen umging. Unzählige Stunden hatten sie gemeinsam verbracht und hatten Bälle durch einen Reifen geworfen, der an der Hauswand hing. Schweigend waren sie zusammen in die Küche getrottet, wo sie mehr schlecht als recht versucht hatten, sich etwas zu essen zu kochen.

    Als er nirgendwo sonst hätte hingehen können, nahm ihn sein Großvater bei sich auf, gab ihm ein Zuhause und ließ ihn erstmals liebevolle Strenge erfahren. Nach der irgendwie unbekümmerten Freiheit, in der Dev ständig gelebt hatte, war Sweetheart wie ein Gefängnis für ihn gewesen, voller Vorschriften, um die er sich einen Dreck scherte.

    Sein Großvater hatte hohe Erwartungen gehabt, die erdrückend auf ihm gelastet hatten, besonders nachdem ihm klar geworden war, dass er sie nicht erfüllen konnte.

    Besser, man schraubte die Erwartungen runter und gab sich mehr oder weniger mit gar nichts zufrieden. Es war fast eine Erleichterung gewesen, als er von der stillen Hoffnung loslassen konnte, diesmal wäre es irgendwie anders. Das war es nie.

    Zumindest nicht damals. Jetzt … nach Jahren harter Arbeit war er etabliert, hatte Erfolg. Und es war ihm ein Leichtes gewesen, dem Sweetheart-Konsortium ein sensationelles Angebot für das neue Resort zu unterbreiten. Ein bisschen Geld würde er bei der Sache eventuell verlieren, aber er konnte sich den Coup leisten. Und das Projekt vor Ort würde er selbst leiten.

    Normalerweise hatte er dafür seine Führungskräfte, packte kaum noch selber mit an. Sweetheart bot ihm die Chance, das zu korrigieren – mit so einer Rache à la Seht-wie-erfolgreich-ich-geworden-bin.

    Er fieberte förmlich dem Moment entgegen, wenn man in der Stadt begriff, dass man ihn engagiert hatte. Zuzusehen, wie sie zusammenzuckten, versprach rührend zu werden.

    Zum Glück war er rechtzeitig zu einer der pompösen Partys angereist, die Sweetheart so liebte. Die Nacht der Maskerade war die perfekte Gelegenheit für ihn, erst mal inkognito die Lage zu peilen.

    Im Laufe des Abends wollte er einfach nur beobachten und dabei versuchen, Neues zu erfahren. Was hatte sich verändert und wer hatte das Sagen? Wie konnte er die Situation nutzen, um denen die Daumenschrauben anzulegen, die ihm das Schlimmste unterstellt hatten, ohne wissen zu wollen, was wirklich passiert war?

    Dev schnappte sich seinen Kleidersack und seine Reisetasche und ging endlich hinein, um sich umzuziehen. Besichtigte er eine Baustelle, trug er schon gerne Jeans und Arbeitsstiefel. Aber im Maßanzug, in dem man üblicherweise bei Präsentationen vor Unternehmen glänzte, fühlte er sich ebenso wohl.

    Die rote Seidenmaske war ungewöhnlich, aber sie würde seine wahre Identität verbergen, zumindest heute Abend. Und er musste zugeben, dass er den kleinen privaten Scherz genoss – oben an der Stirn ragten zwei spitze Teufelshörner hervor. Der Teufel unter den Heiligen.

    Heute Abend wollte er sich an dem Szenario ergötzen, morgen an die Arbeit machen. Und sich am Frust der Bewohner Sweethearts weiden, wenn sie versuchten, ihm das Leben zur Hölle zu machen.

    Anders als vor zehn Jahren gab es diesmal nichts, was Sweetheart ihm nehmen konnte.

    Im Festsaal lagen Vorfreude und Aufregung in der Luft. Die Nacht der Maskerade war ein alljährliches Highlight. Alle freuten sich über die Gelegenheit, sich zu verkleiden und ein Weilchen anonym zu bleiben.

    Na ja, alle bis auf Willow Portis. Obwohl niemand wusste, wer sie war, fühlte sie sich unwohl. Blöd. Als würde gleich jemand über ihr Kostüm lachen. Dabei hatte sie bisher nur Komplimente bekommen.

    „Schnell, fass mich an.“

    Überrascht starrte Willow den Gladiator an. „Wie bitte? Warum?“

    „Dann kann ich meinen Freunden sagen, dass mich ein Engel berührt hat.“

    Komplimente und üble Anmachsprüche. Willow berührte ihn richtig – sie schubste sich den Idioten aus dem Weg. Weil sie fand, dass man zu mehreren sicherer war, ging sie hinüber zum Buffet. Ihre Freundin Jenna war für das Catering verantwortlich, jedoch schien sie gerade nicht dort zu sein.

    Sie nahm sich einen Punsch, verschränkte die Arme vor der Brust und suchte in der Menge nach einem bekannten Gesicht. Auch wenn sie schon ihr ganzes Leben in Sweetheart lebte und jeden auf der Party kannte, war es manchmal schwierig zu sagen, wer sich hinter den Masken befand.

    Und genau darauf vertraute sie auch – dass sie nicht erkannt wurde.

    Da sie nichts Besseres zu tun hatte, stand Willow einfach da und beobachtete, versuchte, die Leute zu identifizieren. Tarzan und Jane waren eindeutig Tony und Michelle Sewell. Der Superheld bei ihnen war Wes Unger, Tonys bester Freund seit der Grundschule. Die sexy Krankenschwester war Carol Anne Kline, eine zugezogene Geschiedene, die ganz versessen darauf war, sich einen Sweethearter zu angeln.

    Abgelenkt von ihrem kleinen Spiel, bemerkte Willow erst, dass jemand hinter ihr stand, als ein Schatten auf den Tisch fiel. Starke Hände landeten auf ihrer Taille und wanderten langsam ihren Brustkorb hinauf.

    Sie schreckte auf, bekam eine Gänsehaut. Mit einem Klaps auf die Hände verbot sie diesen, weiterzuwandern.

    „Was machen Sie da?“

    „Verletzungen ertasten. Der Sturz vom Himmel muss wehgetan haben.“

    Willow verkniff sich ein Aufstöhnen. „Echt jetzt?“

    „Vertrau mir, ich bin Arzt.“

    Unter Einsatz ihrer Ellbogen stieß Willow den Kerl von sich und drehte sich weg. Er war tatsächlich wie ein Arzt angezogen, komplett mit OP-Kittel, Stethoskop und Mundschutz über dem halben Gesicht.

    Irgendwie spürte sie plötzlich eine latente, starke Gereiztheit. Der Arzt grapschte sie wieder an, doch sie stoppte ihn mit ausgestreckter Hand. Immerhin drängte er sie nicht. Er nervte sie zwar, war aber nicht gefährlich, nur widerlich.

    Es war wohl doch keine so gute Idee gewesen, wie sie gedacht hatte, sich ihre stinknormalen braunen Haare schnell mit einer Waschtönung knallrot zu färben. Aber in Kombination mit der Maske, die ihr halbes Gesicht verdeckte, schien man sie nicht mehr wiederzuerkennen. Obwohl es schon auch möglich war, dass die Aufmerksamkeit, die sie erregte, eher dem Kleid zukam, das sie designt hatte.

    Sie wollte frivol sein. Mal was riskieren.

    In den letzten Monaten hatte ihr eine Unruhe sehr zu schaffen gemacht, die sie sich nicht erklären konnte. Ihre Geschäfte liefen gut. Ihre exklusiven Designer-Brautkleider waren so gefragt, dass sie mit der Anfertigung kaum hinterherkam, und Läden auf der ganzen Welt hatten ihre neueste Kollektion erworben. Die Boutique florierte. Ihre Kunden kamen von überall aus den Südstaaten.

    Das Geld, das sie sie sich geliehen hatte, um die Designfirma und Boutique mit ihrer Geschäftspartnerin und Freundin Macey zu eröffnen, hatte sie bereits wieder reingeholt.

    Sie war in fast jeder Hinsicht erfolgreich.

    Also, warum fühlte sie sich so … verloren?

    Wenn sie ehrlich war, musste sie einräumen, dass die Unruhe angefangen hatte, als sie begonnen hatte, Hopes Hochzeitskleid zu entwerfen. Nicht, dass sie ihrer Freundin das Glück neidete … es führte ihr nur vor Augen, dass sie ihre ganze Energie in ihr Geschäft gesteckt und ihr Privatleben vernachlässigt hatte.

    Den ganzen Tag designte sie Brautkleider, aber die Vorstellung, ihr eigenes zu entwerfen, kam ihr wie ein unerreichbarer Traum vor. Es ging ihr an die Nieren, beständig von liebestrunkenen Bräuten bestürmt zu werden, die ihr Traumkleid bei ihr im Laden suchten. Und wenn sie nicht aufpasste, ging die hochgradige Erschöpfung, die sie entwickelt hatte, in völlige Gleichgültigkeit über und ihre Fähigkeit, magische, romantische, sexy Kleider zu entwerfen, würde langsam versiegen.

    Mit ein Grund, weshalb sie ihr Geschäft in Sweetheart unterhielt, war die Atmosphäre. Die ganze Stadt lebte von der Idee, dass Liebe plus Ehe gleich ewiges Glück sei. Und Willow brauchte diese Inspiration. Sie designte Kleider für den wichtigsten Tag im Leben einer Frau … sie musste daran glauben, dass es über diesen Tag hinaus noch mehr gab, oder die Modelle würden zu Stoff- und Perlenhaufen ohne Herz.

    Es war schon lange her, dass sie sich begehrt und sinnlich gefühlt hatte. Darum nutzte sie heute Abend die Verkleidung, um frivol zu sein, etwas zu tun, was sie sonst nicht konnte. Sie wagte es, weil sie davon ausging, ihren kleinen Abstecher ins Abenteuer geheim halten zu können.

    Die Masken boten Anonymität und Freiheit. Um alle noch mehr zu verwirren, hatte Willow ein Modell entworfen, das sie – bei Licht besehen – niemals zu tragen erwogen hätte. Eine ihrer eigenen sexy Kreationen kombiniert mit zwei fedrigen, weißen Engelsflügeln, die sie eigenhändig genäht und hinten verschnürt hatte.

    Das enge Oberteil, der Meerjungfrauenrock und die nackten Schultern zeigten mehr von ihr, als ihr lieb war. Willow hatte hart an dem Image einer fähigen Geschäftsfrau gearbeitet. Dass sie jetzt ihren Körper zur Schau stellte, stand im Widerspruch zu all den Jahren, in denen sie versucht hatte, den Skandal um ihre ältere Schwester vergessen zu machen.

    Rose hatte immer die engsten Klamotten getragen. Ganze Nächte war sie weggeblieben, hatte exzessiv getrunken und alles ausprobiert, wovor ihre Eltern sie gewarnt hatten. Als Rose einen älteren Mann heiratete, der schon ein geregeltes Leben führte, hofften alle, sie würde endlich ihren Drang beherrschen, immer an die Grenzen gehen zu wollen, und erwachsen werden. Dass seine Liebe reichte, um sie in ihrem destruktiven Verhalten zu bremsen.

    Leider reichte sie nicht.

    Rose ließ sich von ihm nicht nur nicht zur Ruhe bringen, sie betrog ihn auch noch aufs Übelste. Nach der Scheidung zog ihre Schwester dann so weit weg von Sweetheart, wie sie konnte, und wurde Showgirl in Las Vegas. Willow schauderte es jedes Mal, wenn sie sich Rose auf der Bühne vorstellte, oben ohne vor Tausenden von Fremden.

    Um die traurigen Gedanken zu verdrängen, und weil sie eine Pause brauchte von den plumpen, sexuellen Anmachen, verzog sich Willow in eine Ecke. Es war ihre Standardposition bei solchen Events. Die Wand im Rücken hatte etwas behaglich Vertrautes.

    Als sie gerade erwog, für heute Schluss zu machen, schlich sich ihre Freundin Tatum, die Floristin, die für die tolle Tischdeko gesorgt hatte, an sie heran.

    „Ich wüsste ja gern, welche Gründe es für dieses kleine Outfit gab.“

    Willow blickte die Freundin argwöhnisch an. Wenn es jemand aus ihrer Gruppe verstand, dann Tatum. Sie war so ein geradliniger, ‚Dafür muss man sich nicht entschuldigen‘-Typ Mensch.

    „Was meinst du damit?“, fragte sie, immer noch unsicher, ob Tatum wusste, wer sie war. Aus Angst vor unliebsamen Reaktionen hatte sie keiner ihrer Freundinnen gesagt, was sie heute Abend plante.

    Tatum musterte Willow vom Kopf bis zu den Schuhspitzen, die unter dem Rocksaum hervorguckten.

    „Na ja, zunächst dein Haar. Ich hoffe echt, das bleibt nicht so. Ich bin zwar für jedes Risiko zu haben, aber du bist mir noch nie als so eine Lady in Red aufgefallen. Und das Kleid. Versteh mich nicht falsch, es ist fantastisch – wie sollte es auch anders sein? Du hast es entworfen – aber ist es nicht etwas freizügig für dich?“

    Oh, Tatum wusste, wer sie war. „Danke, Mom.“

    Ihre Freundin kicherte, nippte an dem Glas Punsch in ihrer Hand. „Versteh mich nicht falsch. Wenn du wirklich so weit gehen willst, unterstütze ich dich zu hundert Prozent. Aber solange ich dich kenne, war so was …“, sie bewegte die Hand auf und ab, um Willows Gesamtbild zu erfassen, „… noch nie dein Ding.“

    Tatum drehte sich um, kehrte den anderen Anwesenden den Rücken zu und sperrte sie aus. Sie blickte Willow scharf an. „Ich hatte reichlich bedauerliche One-Night-Stands. Ich will nur sicher sein, dass du weißt, worauf du dich einlässt.“

    Willow schüttelte den Kopf. „Niemand hat was von einem One-Night-Stand gesagt.“

    „Ich bitte dich, Süße, dieses Kleid schreit doch förmlich ‚fick mich‘. Dazu dieses unterschwellig Unschuldige, das nicht einmal deine tolle Kreation ganz verbergen kann. Du bist eine läufige Katze und jeder Single-Mann hier wittert dich.“

    Willow wollte die Feststellung ihrer Freundin verwerfen – sie war nicht für jedermann eine läufige Katze –, aber die ganze Flut mieser Anmachsprüche, der sie heute Abend ausgesetzt gewesen war, ließ sie ihre Worte hinunterschlucken.

    „Aktuell wollten mindestens sechs Kerle dich nicht aus den Augen lassen.“

    „Woher willst du das wissen? Du stehst mit dem Rücken zu ihnen.“

    Tatum zuckte die Achseln. „Was mache ich immer? Ich beobachte. Die eigentliche Frage ist doch, was wirst du jetzt machen?“

    „Wie meinst du das?“

    „Willst du hier in der Ecke bleiben oder wirst du rauskommen?“ Tatum stellte sich neben sie, verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich an die Wand und starrte auf die pulsierende Menge.

    „Ecke“, antwortete Willow, ohne groß zu überlegen.

    „Ich bin mir nicht sicher, ob er sich mit dieser Antwort zufriedengeben wird.“ Tatum machte eine seitliche Kopfbewegung, ohne die Augen zu bewegen.

    Willow blickte in die Richtung und suchte nach dem unbekannten Jemand, von dem ihre Freundin geredet hatte.

    Und dann sah sie ihn.

    Trotz der Teufelsmaske aus rotem Satin über seinem Gesicht konnte sie die Intensität seines Blicks spüren, mit dem er über ihren Körper glitt. Und sie sprang darauf an. Es törnte sie richtig an, dass so ein potenter Mann sie lustvoll wahrnahm.

    Durch die schmalen Sehschlitze der Maske konnte sie die Farbe seiner Augen nicht erkennen, aber sie leuchteten geheimnisvoll. Leute gingen auf beiden Seiten an ihm vorbei. Stimmengewirr und Musik schallte zwischen ihnen. Jemand stieß gegen seine Schulter. Doch er rührte sich nicht. Nichts von dem Chaos berührte ihn.

    Willow wurde die Kehle trocken. Ihr Puls flatterte. Sie wollte wegsehen, konnte es aber nicht.

    Dann bewegte er sich. Auf sie zu. In der Hoffnung, so von sich ablenken zu können, griff Willow nach Tatum, doch ihre Freundin war verschwunden. Verflucht sollte sie sein!

    Bis auf die rote Maske und einen schiefergrauen Schlips trug er nur Schwarz. Willow sah, dass es teurer Stoff war und maßgeschneidert. Sein Anzug saß perfekt, betonte den göttlichen Körper darunter.

    Wer er auch war, er hatte Geld. Was nicht heißen sollte, dass es Willow besonders wichtig war.

    „Wollen Sie tanzen?“ Er hielt ihr die Hand hin. Hin und her gerissen starrte Willow sekundenlang darauf. Langsam ließ sie den Blick über seinen Oberkörper zu seinen Augen wandern. Sie waren geheimnisvoll nachtblau.

    Sie leckte sich die Lippen. „Ist das alles?“

    „Reicht das nicht?“

    „Jeder zweite Typ hatte noch so einen Spruch über Engel oder Sünde drauf.“

    „Dafür sind Sie zu intelligent.“

    „Woher wollen Sie das wissen?“

    Während des gesamten Wortwechsels hielt er ihr die ausgestreckte Hand entgegen, wartete ab. Da war eine … Stille in ihm. Eine Geduld, die sie instinktiv wiedererkannte. Diese Geduld würde er auch im Bett zeigen, wenn er sie mit seinem Fingerspitzengefühl verrückt machte.

    Willow verspürte den Drang, sich zu winden. Sie merkte, dass sie nickte, aber griff nicht nach ihm, schwankte zwischen dem, was sie tun wollte und was sie tun sollte. Sie wollte sich von diesem attraktiven, dynamischen und rätselvollen Mann im Sturm erobern lassen. Und er konnte es. Ihre Haut prickelte. Sie spürte eine kitzelnde Vorfreude.

    Dabei sollte sie sich umdrehen und gehen. Alles in ihr sagte ihr, dass es klug, verantwortungsvoll und richtig wäre. Es war schwer, sich über Jahre des Immer-alles-richtig-Machens hinwegzusetzen.

    Aber heute Abend war sie hier, um frivol zu sein, mal was anders zu machen und ihr Leben umzukrempeln. Wenigstens für eine Nacht.

    Die perfekte Chance dazu sah sie mit einem geheimnisvollen Schlafzimmerblick an.

2. KAPITEL

    Der Teufel, der anscheinend nicht mehr länger warten wollte, dass sie sich endlich entschloss, nahm ihr die Entscheidung ab. Er legte ihr einen Arm um die Taille, zog sie an sich und führte sie auf die Tanzfläche. Hitze breitete sich in ihr aus, als er mit einer Hand über ihren Rücken glitt, und die feinen Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf, als er sie dort liegen ließ. Er zog sie noch näher an sich, nahm ihre rechte Hand, legte sie sich auf die Brust und umfasste sie mit seiner.

    War es Zufall, dass sie seinen beschleunigten Herzschlag unter ihrer Hand spüren konnte?

    Seine Bartstoppeln kratzten an ihrer Schläfe. Die rhythmischen Beats der Musik gingen ihr ins Blut, bauten sich wie eine anhaltende Vibration in ihrem Unterleib auf.

    Sein warmer Atem kitzelte ihre Wange. „Ich heiße Dev.“

    „Willow.“

    Sein ganzer Körper wurde hart. Sein Rücken versteifte sich und die Brustmuskeln unter ihren miteinander verbundenen Händen versteinerten. Sie verstand es nicht und versuchte, von ihm abzurücken, aber sein fester Griff um ihre Taille machte es ihr unmöglich.

    Um die Situation irgendwie zu entspannen, leckte Willow sich die Lippen und sagte: „Du bist nicht von hier.“

    Allmählich wurde sein Körper wieder lockerer. Erleichtert schmiegte sie sich an ihn.

    Er sollte nicht von ihr abrücken.

    Er hatte sie kaum berührt und all ihre Nerven prickelten schon vor Vorfreude. Jedes Mal, wenn sein Körper sich an ihrem bewegte, bemerkte sie es tief in ihrem Innern. Die Spannung war kaum auszuhalten. Noch nie in ihrem Leben war sie so überflutet worden von ihrer körperlichen Reaktion auf einen Mann. Auf einen Fremden.

    Sie konnte nicht atmen. Nicht denken. Nur noch begehren.

    „Warum sagst du das?“

    „Weil ich hier jeden kenne und dich nicht.“

    Etwas rumorte in ihm. Das spürte sie so direkt, dass sich ihre inneren Muskeln zusammenzogen.

    Die Umstehenden verblassten. Willow konnte sich nur noch auf die Empfindungen konzentrieren, die auf sie einstürmten. Die Musik wechselte und er vergrößerte den Abstand zwischen ihnen. Sie wollte protestieren, die Lücke zwischen ihnen wieder schließen.

    Aber tat es nicht.

    Sein geheimnisvoller, herber Duft wehte ihr in die Nase und sie mochte ihn. Kiefer, Erde, Holz. Anders als Männer, die auf Künstliches setzten, roch er pur nach Moschus und Sünde, natürlich männlich.

    Er strich mit dem Daumen über ihre Hand und ihren linken Ringfinger. Auf ihrem Arm bildete sich eine Gänsehaut.

    „Du bist nicht verheiratet?“

    „Nein.“

    „Sicher?“

    „Ich denke, so was würde ich mir doch merken.“

    Dev lachte an ihrer Schläfe leise in sich hinein. „Was machst du beruflich?“

    „Ich bin Brautmodendesignerin.“

    „Das erklärt das Kleid.“

    Willow runzelte die Stirn. „Was soll das denn heißen?“

    Sein Kinngrübchen verzog sich. Willow wollte es berühren, ihre Zunge dort drauflegen und kosten. Heilige Scheiße, was machte dieser Mann mit ihr?

    „Dieses Kleid ist fast kein Kostüm mehr. Es sticht heraus.“

    Jetzt war es an Willow, sich zu verspannen.

    „Positiv“, beruhigte er sie schnell. „Alle anderen Kostüme sind gegen deins ein billiger Abklatsch.“ Sein Mund traf auf ihr Ohr. „Ich erkenne Qualität und weiß sie zu schätzen, wenn ich sie in die Hände bekomme.“

    Ein Schauer überlief sie. So nah, wie sie sich waren, musste er ihre Reaktion unweigerlich gespürt haben. Willow kämpfte gegen die aufsteigende Verlegenheit an.

    Die Augen schließend versuchte sie, ihre Fassung wiederzufinden. Normalerweise war sie so gut darin, ihre Reaktionen – auf alles und jeden – zu unterdrücken. Aber dieser Mann schien talentiert dafür, ihren Panzer so zu durchbrechen, als gäbe es ihn nicht. Nur ein einziger anderer Mann hatte je so auf sie gewirkt.

    „Tu’s nicht.“

    „Was nicht?“

    „Versteck dich nicht.“

    „Tu ich nicht.“

    „Doch. Mein Engel scheut sich, auf dem schmalen Pfad der Tugend mit dem Feuer zu spielen. Warum? Sorgst du dich, was die Leute denken?“

    Er ließ seinen Blick über das Gedränge im Saal schweifen. Zum ersten Mal bemerkte Willow, dass sie zum Mittelpunkt des Interesses geworden waren. Fast alle Anwesenden hatten die Köpfe zu ihnen gedreht, unterhielten sich, tranken und aßen … aber sahen immer wieder zu dem eng umschlungenen Engel-und-Teufel-Pärchen.

    Gott, hoffentlich merkte niemand, wie lächerlich sie sich machte. Ihr Kostüm war gut, aber war es gut genug? Tatum hatte sie immerhin auch erkannt.

    „Ja. Ich lebe hier.“ Diese Leute waren ihre Nachbarn, Freunde, Kunden. Natürlich sorgte Willow sich, was sie dachten. Sie hatte bei jemand anders gesehen, wie grausam sie sein konnten.

    Das musste sie nicht selbst erleben. Einfach alles würde sie tun, um sich den Verlust ihres Respekts zu ersparen, um ihre Selbstachtung nicht zu verlieren.

    „Ja. Aber glaubst du, diese Leute haben nie gesündigt?“

    „Natürlich nicht.“

    „Warum musst du dann perfekt sein?“

    „Bin ich nicht.“

    Er blieb stehen. Mitten auf der Tanzfläche. Er zog sie an sich und bog sie sanft mit den Armen nach hinten. Schaute sie so durchdringend an, als würde er etwas suchen. Sie konnte nicht atmen. Wollte es auch nicht.

    Irgendwie öffnete sie den Mund, um Sauerstoff in die Lungen zu bekommen. Dev stieß einen kehligen Laut aus. Gefährlich verführerisch schwebte sein Körper über ihrem.

    Und dann küsste er sie.

    Er war keiner, der es langsam anging. Er war hungrig, presste seinen Mund hart und fordernd auf ihren. Sie konnte nicht Nein sagen. Wollte es auch nicht wirklich. Der Sog der Gefühle, in den sie geriet, blendete alles andere aus.

    Willow schloss die Augen. Das flackernde Licht ließ bunte Blitze unter ihren Lidern zucken. Und sie hielt sich fest. Es war das Einzige, was sie tun konnte.

    Plötzlich und unerwartet war sie in einem Strudel aus Hitze und Begehren gefangen. Sie wusste nicht, was sie damit machen sollte. Sie spürte, wie seine Zunge hineinglitt und sich delikat an ihre schmiegte. Es fühlte sich traumhaft an, schmeckte extrem gut. Vordergründig nach dem fruchtigen Schampus, den jemand mitgebracht und von dem er wohl ein Schlückchen probiert hatte, im Abgang herb und kernig.

    Dev löste sich von ihr und zog sie hoch. Der Saal drehte sich um sie, während sie versuchte, sich zurechtzufinden. Sie blinzelte zu ihm auf. Blinzelte noch mal. Umklammerte seine Schultern, hielt sich ganz fest, weil sie zu fallen fürchtete, wenn er sie losließ.

    „Warum hast du das getan?“, hauchte sie.

    „Weil ich es konnte. Weil ich gern Aufsehen errege.“ Seine tiefblauen Augen funkelten. „Weil ich mich selbst geohrfeigt hätte, hätte ich dich gehen lassen, ohne zu wissen, wie dein Mund schmeckt.“

    Noch nie hatte ihr jemand so was Sinnliches gesagt. „Heiliger Himmel!“

    Ihm entfuhr ein Lachen.

    Hatte sie das laut gesagt?

    Willow staunte ihn an. Sie wollte sein Gesicht sehen, wollte wissen, wie es lächelnd aussah. Erhellten sich nicht nur die Schatten, die seine Maske auf ihn warf?

    Dev umarmte sie und zog sie an sich. Die Berührung hatte nichts von der unterschwelligen Sinnlichkeit von vorhin. Sie war ungezwungen und ließ sie entspannen.

    „Danke.“ Er vergrub den Mund in den Federn ihrer Maske.

    „Wofür?“

    „Dafür, mir in diesem Trubel einen unvergesslichen Moment gegeben zu haben. Das hatte ich nicht erwartet, als ich heute Abend kam. Dich hatte ich nicht erwartet.“

    Willow war nicht ganz sicher, was sie davon halten sollte.

    Er führte sie mit einer erneuten Drehung von der Tanzfläche. „Willst du gehen?“

    Ohne zu zögern, antwortete Willow: „Ja.“ Dieser Mann mit den tiefblauen Augen und der roten Satinmaske war genau so einer, wie sie ihn sich hatte angeln wollen, als sie sich heute Abend anzog.

    Endlich war sie dran mit Sündigen.

    Vom anderen Ende des Saals beobachtete Dev, wie Willow Portis mit einer Frau in einem halbherzigen Katzenkostüm sprach. Die beiden Frauen waren so völlig verschieden. Willow war groß und schlank. Nicht einmal mit ihrem sexy Kostümentwurf konnte sie ihre angeborene Eleganz verbergen. Sie bewegte sich überlegt, ohne eine überflüssige Geste.

    Im Grunde hätte er nicht überrascht sein dürfen, sie bei der Nacht der Maskerade zu treffen, aber er war es. Vielleicht, weil er wusste, dass ihre Schwester und ihre Eltern aus Sweetheart weggezogen waren. Er dachte immer, sie hätte sich woanders ihr perfektes Leben eingerichtet.

    Gleich als er auf die Party kam, hatte sie seinen Blick auf sich gezogen. Seinen und den aller anderen scharfen Männer im Saal. Zunächst ging er nur deshalb auf sie zu, weil er sie attraktiv fand und mehr über die Frau in dem sexy Kleid und mit den jungfräulichen Engelsflügeln erfahren wollte.

    Wer sie war, hätte er eigentlich sofort merken müssen, als er sie berührte. Doch erst, als sie ihm ihren Namen nannte, dämmerte es ihm.

    Ein Teil von ihm fragte sich nun, wie lange es wohl dauerte, bis sie ihn erkannte. Würde sie dann noch Sex mit ihm haben wollen? Oder würde sie ihn wegstoßen, wenn sie es herausfand? Oder die Chance nutzen, das zu Ende zu bringen, was sie vor zehn Jahren begonnen hatten?

    Würde sie ihn noch hassen? Ihm die Schuld geben? Oder hatte vielleicht das Gefühl des vermeintlichen Verrats im Laufe der Zeit nachgelassen?

    Ein anderer Teil tief in seinem Innern wollte wissen, was aus ihrem Leben geworden war. Warum war sie heute Abend allein hier? Was hatte sie in den letzten zehn Jahren gemacht? Und war sie glücklich?

    Auch wenn ihm klar war, dass er ihr wohl eher aus dem Weg gehen sollte, konnte er sich nicht dazu durchringen. Genau wie früher. Gleich bei ihrer ersten Begegnung hatte Willow etwas an sich gehabt, das ihn anzog. Ihn Dinge wollen ließ, von denen er wusste, er konnte sie nicht bekommen.

    Ihr süßes und hochmütiges Auftreten hatte ihn – in seiner Gegensätzlichkeit – sofort fasziniert, als Rose sie miteinander bekannt machte. Schon damals wollte er die feinen Härchen in ihrem Nacken aufrichten, ihre unschuldig helle Haut sanft erröten lassen.

    Erst durch Willow hatte er Unschuld überhaupt kennengelernt. Abwechselnd konfrontiert mit den Tobsuchtsanfällen und drogenbedingten euphorischen Phasen seiner Mutter, war ihm seine schon, lange bevor er nach Sweetheart gekommen war, geraubt worden.

    Willow war siebzehn, als er zwanzig wurde. Und obwohl er wusste, dass er sie in Ruhe lassen sollte, hatte er es nicht gekonnt. Jedes Mal, wenn sie in seiner Nähe war, drängte es ihn unwiderstehlich, sie flatterig zu machen. Er wollte in ihre Intimsphäre dringen und sehen, wie ihr Körper auf ihn reagierte – wusste er doch, dass sie es nicht wollte.

    Wie alle anderen in Sweetheart war sie leicht herablassend gewesen. Deshalb hatte er sie aber umso mehr gewollt. Er wollte ihr beweisen, dass sie nicht besser war als die anderen … nicht besser als er.

    Er war davon überzeugt gewesen, dass Willow Portis eine Herausforderung war, eine harte Nuss, die er knacken wollte.

    Monatelang hatte er sich bemühen müssen, bis er sie endlich langsam erobern konnte. Damals fing er sogar an zu denken, sie würde mehr in ihm sehen als der Rest der Welt – mehr als den hoffnungslosen Sohn eines verurteilten Straftäters und einer Drogenabhängigen.

    Dann passierte das Debakel mit ihrer Schwester und alles ging den Bach runter.

    Die Art, wie sie ihn angesehen hatte, zutiefst enttäuscht anstatt leise hoffend, wie er es erwartet hatte, hatte mehr wehgetan als alles andere.

    Bevor sie heute Abend in seinen Armen gelegen hatte, war Dev eigentlich überzeugt gewesen, die Vergangenheit hinter sich gelassen zu haben. Aber vielleicht gab es noch eine letzte Sache, die er zu erledigen hatte …

    „Wick.“

    Die leise Stimme, der alte Spitzname und Arme, die sich ihm um die Brust schlangen, ließen ihn aufschrecken. Er stolperte rückwärts gegen die Frau, die auf ihn zugeschossen war wie ein Airhockey-Puck.

    „Erica“, sagte sie und vergrub das Gesicht in seiner Schulter. „Erica Condon.“ Dann rückte sie wieder etwas ab und sah zu ihm auf wie zu einem Helden. Es war ihm unangenehm. „Was machst du hier? Ich wusste gar nicht, dass du wieder in der Stadt bist.“

    Dev sah sich hastig um, doch alle schienen zum Glück zu beschäftigt, um auf sie zu achten. Er war nicht bereit, seine Tarnung aufzugeben. Noch nicht. Nicht jetzt, wo es gerade erst interessant wurde.

    Wie um alles in der Welt hatte diese Frau ihn erkannt, aber Willow nicht?

    Er fasste sie mit einer Hand am Arm, zog sie in eine dunklere Ecke bei der Tür und schob sie dann sanft wieder etwas von sich weg.

    „Hör mal, ich hab keine Ahnung, wer du bist.“ Vielleicht hätte sie nicht so ein irritierend psychedelisches Kostüm anziehen sollen?

    Ihre Miene verzog sich schmerzlich enttäuscht und er bekam sofort Schuldgefühle. Um seinen schroffen Worten entgegenzuwirken, schenkte er ihr ein Lächeln. „Ich würde gern Stillschweigen über meine Anwesenheit bewahren, zumindest heute Abend.“

    Sie nickte eifrig. Und dann erinnerte er sich schlagartig. Sie war Rose’ beste Freundin gewesen. Er hatte nie verstanden, was die beiden Mädchen verband. Erica war ruhig und schüchtern gewesen. Rose hingegen gesellig und quirlig. Auf den ersten Blick passten die beiden nicht zusammen. Insgeheim hatte Dev immer gedacht, dass Rose die kleine Erica nur um sich haben wollte, weil diese stets eifrig bemüht war, ihr jeden Wunsch zu erfüllen, um auch ja einen guten Eindruck zu machen.

    Erica hatte nicht zu der wilden Clique gepasst, mit der Rose und er umhergezogen waren. Sie war ein stilles Mädchen gewesen, das sie damals alle irgendwie nicht beachteten. Jetzt verspürte Dev Schuldgefühle deswegen.

    Vielleicht hätte er aus dieser Schuld heraus auch weiter mit ihr geredet, aber als er den Blick abwandte und Willow durch die Menge auf sie zulaufen sah, verblasste alles andere. Sie war so unglaublich toll. Seine Männlichkeit wurde hart, weil der Drang da war, sie sofort zu berühren. Zu schmecken. Auf eine Weise kennenzulernen, die ihm bisher verwehrt gewesen war.

    Ihr enges Kleid erlaubte ihr nur verhaltene Schritte und langsame Bewegungen, die ihm eine perfekte Sicht auf ihren kurvenreichen Körper boten.

    Einige Männer drehten die Köpfe und beobachteten sie. Dev sah genau das heiße Begehren in ihren Augen, was er auch selbst spürte. Unwillkürlich entfuhr ihm ein Grollen. Er warf Erica noch ein paar Worte über die Schulter zu, ließ sie mit offenem Mund stehen und steuerte direkt auf Willow zu.

    Niemand sonst näherte sich ihr. Heute Abend gehörte sie ihm. Endlich.

    Er verstand, dass sie die Blicke auf sich zog wie ein Magnet Eisenspäne. Ganz tief in sich verspürte er plötzlich den Drang, sie noch mal zu küssen, genau hier, genau jetzt, vor allen anderen Männern. Aber er beherrschte sich. Willow würde eine erneute öffentliche Gefühlsbekundung nicht gefallen.

    Sie war immer noch ein wandelnder Widerspruch.

    Sie trug zwar das Kleid einer Femme fatale, aber ihr zitternder Körper, als er sie beim Tanzen eng an sich zog, ihre wachsame Miene und ihre zögerlichen Berührungen erzählten ihm was anderes.

    Sie blieb vor ihm stehen, schaute zu ihm auf. Ihre milchweißen, vom Kleid nicht verhüllten Schultern passten perfekt zu den Federn ihrer hoch aufragenden Engelsflügel.

    Er wollte sie berühren, mit einem Finger über ihre Haut gleiten, um zu fühlen, ob sie so zart war, wie sie aussah.

    Aber er tat es nicht.

    Nervös befeuchtete sie mit ihrer verlockend rosa Zungenspitze ihre Unterlippe.

    „Geh mit mir ins Bett.“

    Die Maske verdeckte einen Teil ihres Gesichts, deshalb konnte er nicht sagen, ob sie von ihrem eigenen Vorschlag genauso überrascht war wie er. So was hatte er aus ihrem Mund nicht erwartet.

    Wusste sie, wer er war? Wollte sie die Chance nutzen, die ihr das Schicksal in den Schoß gelegt hatte?

    „Das heißt, wenn du willst.“ Ihre Stimme bebte.

    „Ich wäre ein Idiot, wenn nicht.“ Etwas in ihm, womöglich die Aufrichtigkeit, die er mühevoll für sich wiederentdeckt hatte, bewog ihn zu fragen: „Bist du sicher?“

    Sie schluckte und kam einen Schritt näher. Langsam hob sie erst den Blick zu ihm auf, dann das Kinn, bis sie ihm direkt in die Augen sah.

    Ihr Blick traf ihn wie ein Fausthieb. Was er darin sah, setzte jeden Muskel seines Körpers unter Spannung. Pures Verlangen. Es forderte ihn auf. Rührte etwas tief in ihm auf, das jahrelang geschlafen hatte.

    „Ich bin mir schon lange nicht mehr so sicher bei etwas gewesen.“

3. KAPITEL

    Willow spürte ein nervöses Flattern im Bauch. Geschützt in ihrem Auto sitzend, während der rote Pick-up im gleichen Tempo hinter ihr herfuhr, hatte sie genug Gelegenheit, sich im Nachhinein selbst zu kritisieren. Vielleicht sollte sie Dev sagen, dass sie es sich anders überlegt hatte.

    Doch sowie sie bei ihr zu Hause ankamen und er aus dem großen, roten Truck stieg, fehlten ihr die Worte.

    Stattdessen nickte sie mit dem Kopf zu seinem imponierenden Fahrzeug und platzte heraus: „Das habe ich nicht erwartet.“

    Einen Mundwinkel zu einem halben Lächeln hochgezogen kam er näher. „Was hast du denn erwartet?“

    Willow griff sich den Kragen seines Anzugs und strich mit einem Finger über den teuren Stoff. Er fühlte sich schön weich und fein an. Die kurze Berührung beruhigte sie mehr, als alles andere es vermocht hätte.

    Sie blickte hinauf in seine Augen, die durch die Maske davor immer noch schwer erkenntlich waren, und das nervöse Kribbeln in ihrem Bauch verschwand. Sie wollte das hier. Sie wollte ihn.

    Ausnahmsweise mal wollte sie frivol sein und sich nehmen, was sie wollte. Morgen konnte sie sich immer noch um das Danach kümmern.

    „Etwas tief Liegendes und Rassiges. Schnelles. Gefährliches. Etwas Metallic Graues wie dein Schlips.“ Sie glitt erst mit den Fingern über den seidenen Binder und zerrte dann am Knoten, um ihn zu lockern.

    „Du hast vielleicht eine Fantasie. Das ist ein Kostüm. Der …“, er gestikulierte nach hinten auf den roten Truck, „… ist echt!“

    Sie ließ die Hände über seinen Anzug wandern. „Das ist kein Kostüm. Eine teure Maßanfertigung erkenne ich sofort.“

    Sie sah ein verlegenes Lächeln auf seinen Lippen. „Okay, ich habe einen Jaguar zu Hause in der Garage. Aber er ist auch rot, zählt also wohl nicht.“

    „Oh, der zählt.“ Sie berührte die Maske über seinem Gesicht und sah hinüber zum Truck. „Du stehst auf Rot, was?“

    Er glitt ihr mit einem Finger durchs Haar und ihre Kopfhaut prickelte. „Kann sein.“

    Darauf vertrauend, dass er ihr folgte, ging Willow ins Haus. Sie ließ die Tür auf, ihre Clutch auf einen Tisch fallen und warf die Schlüssel in eine Schale. Das Klicken des Türschlosses hinter ihr löste ein heftiges sexuelles Begehren in ihr aus.

    Sie schloss kurz die Augen, spürte seine Finger zärtlich über ihren Hals streichen. Ihre Haut prickelte bei dieser Berührung.

    „Willst du ein Glas Wein?“

    „Was ich will, bist du.“ Seine Stimme war nah, näher als sie erwartet hatte. „Und dich hier küssen.“ Er streifte mit den Fingern über ihre Schultern. „Und hier.“ Er fuhr mit den Fingerspitzen an ihrer Wirbelsäule herab. Nicht mal der Stoff ihres Kleides konnte verhindern, dass seine Hitze darunterglitt. Er umschlang sie mit einem Arm und zog sie an sich, schmiegte ihren Rücken an seine Brust. Sie ließ den Kopf auf seine Schulter fallen. Ihre Engelsfedern bogen sich zwischen ihnen nach oben, kitzelten ihre Wange.

    Er zog eine Linie durch das Tal zwischen ihren Brüsten zu ihrem Bauchnabel und der empfindsamsten Stelle zwischen ihren Beinen. „Und hier. Ich will wissen, was du für Laute von dir gibst, wenn du dich gehen lässt. Dein Aroma auf meiner Zunge schmecken.“

    „Ja“, hauchte sie. Nie hatte sie etwas mehr gewollt.

    Dev rückte einen Schritt ab. Sofort fehlte er ihr. Sie versuchte sich umzudrehen, aber er hielt sie an den Schultern fest.

    Langsam machte er sich daran, die Schnüre zu lösen, die ihre Flügel an das Kleid banden. Aber erst, als sie wegglitten, merkte Willow, wie schwer sie gewesen waren. Es war eine Erleichterung. Ein paar Federn schwebten nach oben, andere zu Boden.

    Der unwiderlegbare Beweis für den gefallenen Engel.

    Doch als sie seinen Mund auf ihrem Hals spürte, verspürte Willow keine Lust, sich deswegen zu sorgen. Das Sündigen mit diesem Mann fühlte sich doch so gut an.

    Mit seinen Fingern fand Dev auf ihrem Rücken den Reißverschluss ihres Kleides. Das Geräusch des sich öffnenden Verschlusses hallte durch das dunkle Haus und vermengte sich mit seinen schnellen Atemzügen. Doch anstatt das Kleid ruckartig zu Boden zu reißen, wie sie es erwartet hatte, streifte er es ihr ganz langsam herunter, während er Küsse auf ihrem Hals verteilte.

    Irgendwann kam er an ihren Füßen an und bedeutete ihr, aus dem Kleid zu steigen. Sie umfasste mit den Händen seine Schultern, hielt sich an ihm fest. Knapp über dem Saum ihrer Strümpfe spürte sie seinen rauen Kinnbart außen auf ihrem Oberschenkel. Aber bevor sie das Gefühl genießen konnte, stand Dev schon wieder auf und ging weg. Mit ihrem Kleid in den Händen.

    Als Willow sich umdrehte, sah sie, wie er es über einen Stuhl legte. „Dieses Kleid ist zu schön, um es als Häufchen auf dem Boden zu lassen.“

    Hätte ein anderer Mann es so begründet, hätte sie sich Gedanken gemacht. Aber Dev war zu maskulin und zu sexy, um mit seinen Worten etwas anderes als ihre Kreation und ihre harte Arbeit würdigen zu wollen.

    Der letzte ihrer Zweifel verflog.

    Sie spürte seinen heißen Blick auf ihrem Körper ruhen. Noch nie in ihrem Leben war sie so froh über ihre schöne Unterwäsche gewesen.

    Da die Miederwaren unter den Kleidern ebenso wichtig waren wie deren Passform, bestand Willow immer darauf, auch die passenden Brautdessous zu verkaufen.

    Dev weidete sich an ihrem Anblick. „Das kommt unerwartet“, stieß er hervor.

    „Was?“

    Der Straps-Bustier bestand aus weißem, transparentem Netzstoff kombiniert mit feiner Spitze. Er war trägerlos; die eingearbeiteten Cups und Stäbchen gaben ihm Halt. Der Saum berührte gerade eben so die Hüften und der offene Schritt lenkte den Blick auf das passende Höschen. Kleine, irisierende Perlen umsäumten das Strumpfband und schmale Strapse waren straff über die Schenkel gespannt.

    Langsamen Schrittes lief Dev auf sie zu. Er blieb vor ihr stehen, aber berührte sie nicht. Jedenfalls nicht mit mehr als seinem Blick.

    „Ich hätte nicht gedacht, dass irgendwas dieses Kleid noch toppen könnte. Ich habe mich geirrt. Mir wäre es fast lieber, du würdest die Engelsflügel noch tragen.“

    Überwältigt richtete Willow ihre Aufmerksamkeit auf den Boden zwischen ihnen.

    „Nicht.“ Das brummelnd vorgebrachte Wort ließ sie erschreckt wieder aufblicken.

    „Nicht was?“

    „Komm mir nicht mit der Jungfrau-Nummer.“

    Etwas an der Art, wie er Jungfrau sagte, irritierte sie. Er war … gereizt.

    Diesmal war es an Willow, den Abstand zwischen ihnen zu überwinden. Sie griff sich den Schlips, dessen Knoten sie schon gelockert hatte, und zog Dev an ihren halb entblößten Körper.

    Er hätte sie stoppen können, aber tat es nicht. Vielmehr ließ er es zu, dass sie ihn so lange zu sich herunterzog, bis sie einander in die Augen sahen.

    „Lass dich nicht vom Weiß täuschen. Ich war schon mit sechzehn keine Jungfrau mehr.“

    Überrascht hob er eine Braue. „So jung?“

    „Sagen wir mal, es geschah in einem schwachen Moment.“

    „Wie jetzt bei mir.“

    „Nicht wie bei dir. Es war eher eine bedauerliche Reaktion auf den Druck aus dem Freundeskreis, nicht besonders weltbewegend. Das hier ist schon ein wahnsinniger Moment. Und ich denke, ich werde mich mein Leben lang daran erinnern. Aus weit besseren Gründen.“

    „Gott, hoffentlich.“

    „Gott hat nichts damit zu tun.“

    Unvermittelt zog Dev sie hoch in seine Arme.

    Sie lenkte ihn Richtung Schlafzimmer und er trug sie die Treppe hinauf, als wäre sie so leicht wie eine der Federn, die sie verstreut hinter sich ließen. Im Zimmer oben angekommen, fand Dev es unnötig, das Licht anzumachen, weil er im hellen Licht des Mondes genug sehen konnte. Sanft legte er Willow aufs Bett und trat einen Schritt zurück.

    Ihn beobachtend stützte sie sich auf die Ellbogen.

    Vorfreude prickelte in ihr. Und elektrisierendes Begehren, während Dev als Erstes sein Jackett zu Boden gleiten ließ. Gekonnt brachte er das zu Ende, womit sie draußen vor dem Haus begonnen hatte, und band den Schlips ab.

    Ohne den Augenkontakt zu unterbrechen, knöpfte er umständlich sein Hemd auf. Willow auf dem Bett schlug immer mal wieder die Beine übereinander. Sie wollte, dass er sie berührte. Aber sie wollte auch noch mehr Show.

    Und sie wurde nicht enttäuscht. Sein Hemd flatterte hinter ihm zu Boden, wie sein eigenes Paar gebrochener Flügel.

    Wohin sollte sie zuerst schauen? Sein Brustkorb war breit und seine Schultern waren sogar noch breiter. Zusammen mit seiner schmalen Hüfte und seinem super Sixpack bildeten sie die perfekte V-Form. Dev spannte den Bizeps an. Allmächtiger, der Mann war gut gebaut. Und er sah nicht so aus wie diese Kerle, die ihre Muskeln im Fitness-Studio erwarben.

    Willow zog die Knie an und schnellte hoch. Sie konnte die Hände jetzt nicht mehr bei sich halten. Sie langte Dev an den Hosenbund und zog ihn zum Bett. Dev fuhr ihr mit den Händen durchs Haar, um die Klammern zu entfernen, mit denen sie es hochgesteckt hatte. Als er alle gefunden hatte, floss es ihr wie eine Kaskade über die Schultern.

    Er griff nach seiner Maske, aber sie stoppte ihn. „Lass.“

    Heute Nacht wollte sie die Masken. Sie wollte die Anonymität, die sie boten, wollte sicher sein, das tun zu können, was sie wollte, ohne dass sich die warnende Stimme im Hinterkopf meldete und ihr sagte, dass sie es noch bedauern würde.

    Ohne würde sie sich nicht trauen, ihre eigenen Regeln zu brechen.

    „Okay. Wenn du das anlässt.“ Er glitt mit einem Finger über ihren Oberschenkel zu dem Spitzenband mit den Strapsen.

    „Abgemacht.“

    Er presste seinen Mund sündhaft heiß auf ihren. Er schmeckte gefährlich geheimnisvoll. Aber sie ließ ihn trotzdem hinein, ließ ihn mit seiner Zunge über ihre streichen, umschmeicheln, sich in seinen Mund locken.

    Während sie abgelenkt war, öffnete er die winzigen Häkchen ihres Bustiers hinter ihrem Rücken.

    Sie spürte das Blut unter der Haut rauschen. Er streifte mit den Händen über ihren entblößten Körper nach unten. Die Muskeln in ihrem Unterleib bebten.

    Aber Dev war nicht alleine fleißig. Nachdem Willow den Druckknopf seiner Hose aufgefingert hatte, machte sie sich auf die Suche nach dem, was sie am meisten wollte. Und sie wurde nicht enttäuscht. Heiß und hart drängte sich seine Erektion in ihre Hand.

    Gekonnt zupfte er mit den Fingern an ihren festen Nippeln, zwirbelte sie leicht, bis sie sehnsüchtig aufstöhnte. Willow presste die Schenkel zusammen, um wenigstens etwas Erlösung zu finden, aber es gab keine. Jedenfalls nicht ohne ihn.

    Hemmungsloses Verlangen überfiel sie. Sie zog ihm die Hose nach unten und wurde ganz ungeduldig, weil er so lange brauchte, um herauszutreten.

    Sie biss ihm in die Schulter, wodurch er scharf den Atem einsog. Im Gegenzug packte er mit beiden Händen ihren Po, presste ihn dicht an sich und drängte sie aufs Bett.

    Seine Anziehungskraft war berauschend. Ihre ganze Welt geriet aus den Fugen.

    Schwer atmend machte Dev es sich zwischen ihren gespreizten Schenkeln gemütlich. Und fühlte sich dort herrlich.

    Er suchte mit dem Mund eine ihrer Brüste und saugte daran. Willow spürte seinen warmen Atem auf der Haut und bog sich ihm entgegen.

    Das ratschende Geräusch reißenden Stoffes ertönte. Sie spürte einen Luftzug auf ihrer feuchten Scham. Es war ihr egal. Wenn es hieß, dass Dev sie berührt hatte, konnte er alle ihre Höschen ruinieren. Verdammt, sie würde wieder neue nähen.

    Und dann fand er ihren Schoß. Schob seine Finger hinein, tiefer und tiefer. Vor lauter Glücksgefühlen seufzte sie auf. Er streichelte ihre geheime Lustperle. Immer wieder, bis es sie vor Verlangen fast wahnsinnig machte.

    Gedankenverloren glitt sie mit den Händen über seinen Körper. Er war wirklich da, zu ihrer Verzückung. Selig bedeckte sie jeden erreichbaren Zentimeter Haut mit Küssen.

    Blindlings tastete sie nach der Nachttischschublade, zog sie auf und fischte ein Kondom aus der Schachtel, die sie dort aufbewahrte. Riss mit den Zähnen die Verpackung auf und rollte das Gummi über seine pulsierende Härte.

    Sie wollte ihn in sich spüren. Jetzt.

    Dev verstand ihren stummen Drang und gab ihr, was sie wollte. Er rückte sich zurecht und presste seine samtige Spitze an ihre erwartungsvolle Mitte.

    Ganz langsam, Zentimeter für Zentimeter, drang er in sie ein, bis sie ihn ganz in sich spürte. So schnell wie er atmete, glitt er in sie hinein und wieder heraus. Sein Körper bebte. Sie konnte die Zuckungen tief in ihrem warmen Innern spüren.

    Er war überall. Um sie herum. Über ihr. In ihr.

    Und er bewegte die Hüften so gekonnt. Stieß rhythmisch in sie, zog sich aus ihr zurück und drang wieder ein. Sie bewegte ihr Becken mit seinem vor und zurück. Er machte sie fast wahnsinnig, reizte sie mit kurzen Stößen, verharrte ekstatische Sekunden regungslos in ihr, während sie sich wand.

    Jeder Muskel in ihr schien vor Spannung zu springen. Jeder Nerv vibrierte, wartete auf den Moment, in dem ihre Welt endlich aus den Angeln flog.

    Als er kam, erlebte auch sie eine so intensive Erlösung wie noch nie. Lag es an Dev oder an dem latenten Hauch von Gefahr? Sie wusste es nicht und es war ihr auch egal. Alles wurde schwarz, in ihrer Welt gab es nur noch die bunten Sprenkel unter ihren Augenlidern. Und den Punkt, an dem sie eins wurden. Die unaufhaltsamen Wogen der Zufriedenheit.

    Devs berauschtes Aufstöhnen hörte sie wie im Nebel. Er drang in sie ein, spannte kurz vor dem Höhepunkt seinen ganzen Körper an. Und dann rief er ihren Namen, seufzte so kehlig, dass es in ihr widerhallte.

    Es war herrlich, ihn dabei zu sehen, wie er losließ, und sie wünschte, sie hätte ihn die Maske abnehmen lassen, damit sie mehr, alles von ihm sehen konnte. Vorhin hatte es sich richtig angefühlt, die Tarnung zu behalten. Jetzt, nach dem, was sie miteinander erlebt hatten, fühlte es sich falsch an.

    Ihr Körper vibrierte. Behagliche Lust und noch etwas mehr prickelte in ihr. Dev sackte neben ihr aufs Bett. Willow fühlte sich wie ein erschöpftes Durcheinander.

    Ihre Beine waren noch miteinander verschlungen, aber sie war zu matt, sie zu entwirren. Dev spannte den Arm an, den er ihr um die Taille gelegt hatte, und zog sie näher an sich.

    „Du bist definitiv kein Engel.“

    Er war in ernsthaften Schwierigkeiten.

    Dev betrachtete die schlafende Willow. Er konnte sich einfach nicht beruhigen. Sein Gewissen ließ es nicht zu. Was hatte er nur getan?

    Sie würde mächtig sauer sein, wenn sie merkte, wer er war. Und er konnte es ihr nicht verübeln. Aber sowie er ihr ins Haus folgte, war er verloren gewesen.

    Als er sie in dem dunklen Flur stehen sah, während das Mondlicht auf ihre helle Haut und diese Flügel fiel, hatte er sie berühren müssen.

    Er hatte aufgeatmet, weil sie die Masken anbehalten wollte … und ein verdammt schlechtes Gewissen bekommen. Sobald sie sein Gesicht sah, das wusste er zweifelsohne, wäre es aus. Und er hatte so lange darauf gewartet, sie zu berühren.

    Nur änderte das nichts daran, dass er es völlig versaut hatte. Es war sehr lange her, dass er seinen Schwanz für sich hatte denken lassen. Das verdammte Ding neigte dazu, ihn in ernsthafte Schwierigkeiten zu bringen. Die Frage war: Wie löste er das Dilemma? Wenn das überhaupt noch möglich war.

    Leise seufzend rollte sich Willow im Schlaf auf die Seite. Ihr knallrotes Haar lag fächerförmig auf dem Kissen. Sanft strich Dev mit den Fingern hindurch und fragte sich, wie es wohl ohne diese Kunstfarbe aussehen mochte. Soweit er sich erinnerte, hatte es früher einen satten Dunkelbraunton gehabt, ähnlich fruchtbarer Erde.

    Er schmiegte die Nase an ihren Hals. Willow duftete so gut. Seidig. Süß und zart, wie Geißblatt an einem perfekten Sommermorgen.

    Er wollte mehr.

    Und das war echt die Crux an der Sache. Eine Nacht mit ihr war nicht genug. Aber wenn sie merkte, wer er war …

    Beim Gedanken daran zog sich sein Magen fürchterlich zusammen.

    Er hatte zwei Möglichkeiten. Er konnte jetzt gehen und das ganze Thema vermeiden. Es als den One-Night-Stand abhaken, für den sie es wahrscheinlich hielt. Aber das passte ihm nicht ganz. Nicht nur, dass er nicht gehen wollte, er konnte der Konfrontation auch nicht ausweichen.

    Irgendwann würde sie ihn in der Stadt sehen und merken, mit wem sie den unglaublichen Sex gehabt hatte.

    Oder er konnte bleiben. Es durchstehen und versuchen, sie zu überzeugen, dass er sie nicht hatte ausnutzen wollen. Nicht aus Rache mit ihr gefickt hatte, sondern voll heißem Drang und Sehnsucht.

    Er rutschte etwas tiefer, um neben ihr zu liegen, und genoss es, wie sich ihr Körper perfekt an ihn schmiegte. Noch immer hielt er ihr Haar in den Händen, als wollte er unbewusst etwas festhalten, das er voraussichtlich verlieren würde.

    Hatte sie es nur zur Nacht der Maskerade gefärbt, oder trug sie es immer rot? Hoffentlich nicht. Es passte nicht zu ihr. Irgendwie … war es nicht Willow. Oder jedenfalls nicht die Willow, an die er sich erinnerte.

    Obwohl er dachte, sie zu verstehen, wusste er es nicht. Zehn Jahre waren eine lange Zeit. Er war der Beweis dafür. Er war nicht mehr der rebellische Junge von damals.

    Allmächtiger, was war er für ein trotziger Scheißkerl gewesen, als er nach Sweetheart kam. Von Schmerz verzehrt, hatte er niemanden sehen wollen. Seine drogensüchtige Mutter war an einer Überdosis gestorben und er hatte ihren leblosen Körper gefunden. Und auch wenn sie eine beschissene Mutter gewesen war, sie war seine gewesen. Und es hatte wehgetan.

    Alle sahen ihn nur an und verurteilten ihn schon. Die anderen Kinder, mit denen er zur Schule ging. Die Lehrer, die ihm eine Hilfe hätten sein sollen, aber zu beschäftigt waren, um zu merken, dass er nicht mehr weiterwusste.

    Dev hatte den Überblick verloren, wie oft seine Familie zwangsgeräumt wurde, weil keiner seiner Eltern einen Job hatte oder sich darum kümmerte, die Miete zu zahlen. Von Ort zu Ort zu ziehen bedeutete von Schule zu Schule. Nachdem sein Vater ins Gefängnis gekommen war, ging er sogar einige Monate nicht zur Schule. Und niemandem fiel es auf.

    Vor Sweetheart hatte er nie ein echtes Zuhause gehabt. Ein Dach über dem Kopf schon, aber kein Zuhause. Sein Großvater hatte ihm das gegeben … zumindest für eine Weile.

    Doch unabhängig davon, wie lange er dort lebte, richtig aufgetaut war er nie. Fünf Jahre war er noch nie an einem Ort geblieben. Und er wartete nur immer darauf, dass die Zeit zu Ende ging. Er war fast erleichtert, als ihn sein Großvater nicht mehr mit einem Ausdruck verzweifelter Liebe, sondern mit wütender Enttäuschung ansah und das Märchen schließlich vorbei war.

    Wieder mal verurteilten ihn alle, sie hatten nach dem Schlimmsten gesucht und das Erwartete gefunden.

    Aber sie hatten sich alle geirrt. Sicher, einige Monate lang wusste er nicht, wie er aus dem ganzen Schlamassel, in den er geraten war, wieder herauskommen sollte. Wer hätte geahnt, dass ein Gelegenheitsjob auf einer Baustelle sein Leben so radikal verändern konnte? Den Mann, der ihm eine Chance gegeben hatte und das in ihm verborgene Potential trotz seines schmutzigen Äußeren erkannte, hatte er bis heute nicht vergessen.

    Er hatte seinen College-Abschluss nachgeholt und die Landschaftsbau-Firma Devlin Landscaping Design gegründet. Inzwischen beschäftigte er Hunderte Mitarbeiter, die überall im Land für ihn tätig waren.

    Willow hatte in der Welt gelebt, der er unbedingt hatte angehören wollen, aber er hatte nicht wirklich geglaubt, dass er ein Recht dazu hatte. Sie war anders gewesen. Dachte er jedenfalls. Aber am Ende hatte sie ihn ebenso verstoßen wie sein Großvater, hatte einfach den Lügen geglaubt.

    Womöglich sollte er das bereuen, was er gerade getan hatte, aber er konnte das Gefühl nicht aufbringen. Das würde heißen, dass er die Nacht jetzt bedauerte, und das tat er nicht. Vielleicht später, wenn er die Zeche zahlen musste, aber momentan war die Befriedigung noch zu frisch.

    Probleme würde er auch so schon bald genug bekommen. Das war immer so.

    Also würde er den Moment genießen. Morgen konnte er sich immer noch um den Rest kümmern.

4. KAPITEL

    Die Augen noch geschlossen, ein Lächeln auf den Lippen, erwachte Willow. Als sie sich reckte und ihren Körper dehnte, protestierte dieser an den seltsamsten Stellen.

    Und dann erinnerte sie sich.

    Sie setzte sich kerzengerade auf, zog sich das Laken über die nackten Brüste.

    „Oh, mein Gott“, hauchte sie in das leere Zimmer.

    Es war kein Traum, Sie war wirklich so lüstern und hemmungslos gewesen.

    Ihr Gesicht glühte vor nachträglicher Verlegenheit. Stöhnend sank sie zurück auf den Kissenstapel, hielt sich den Arm vors Gesicht.

    War es gut, dass sie allein war? Oder sollte sie sauer sein, weil er gegangen war, während sie noch schlief?

    Bilder der letzten Nacht blitzten unter ihren Lidern auf. Ein dunkler Kopf zwischen ihren gespreizten Schenkeln, während die Lust in ihr unbändig wurde. Noch jetzt war ihr ganzer Körper wie elektrisiert von den süßen Erinnerungen an das, was sie beide miteinander getrieben hatten, und dem Duft nach Sex, der immer noch an ihrer Haut haftete.

    „Na, das scheint ein schöner Traum, um hineinzuplatzen.“

    Erschreckt schoss Willow im Bett hoch. Die Haare fielen ihr in die Augen, nahmen ihr die Sicht. Sein samtiges Lachen jagte ihr Schauer über den Rücken. Voller Begehren nach mehr. Willow ging nicht darauf ein.

    Während sie sich die Haare aus dem Gesicht strich, erfasste sie zwei Dinge auf einmal. Erstens lag das Laken als Knäuel in ihrem Schoß und zweitens war sie oberhalb der Taille nackt.

    Sie schnappte sich einen Zipfel des Lakens und zog es sich bis zum Kinn hoch.

    Er hob eine Braue. „Bisschen spät dafür, oder nicht?“

    Ohne ihn zu beachten, raffte Willow das Laken noch fester um sich.

    Er stieß sich vom Türrahmen ab, an den er sich gelehnt hatte, und drang mit einer Eleganz in ihr Reich ein, dass sie ihn am liebsten dafür gehasst hätte. Seine schwarzen Shorts saßen auf seiner Hüfte, ließen freie Sicht auf seinen muskulösen Oberkörper.

    Sie erinnerte sich, wie sie mit der Zungenspitze darübergestreift war, immer weiter gewandert war, geradewegs ins Lustland. Bei dem Gedanken glühte ihre Haut noch mehr.

    Dev legte sich neben sie und hielt ihr einen Becher mit duftendem Kaffee hin.

    Willow kniff die Augen zusammen, starrte sekundenlang darauf, ehe sie entschied, dass sie den Wachmacher wirklich dringend brauchte.

    Außerdem erfasste sie, dass sie genau wusste, wer letzte Nacht mit ihr im Bett gewesen war. Sie mochte ihn nicht. Und er hatte sie angelogen.

    Sie stärkte sich mit einigen Schlückchen, bevor sie den Becher auf der anderen Bettseite abstellte.

    Dev beobachtete sie. Offenbar war er bestens vorbereitet auf das anstehende Gespräch. Ein Grund mehr, sauer zu sein. Hatte er gleich gewusst, wer sie war?

    Willow rückte von ihm ab. „Du heißt nicht Dev.“

    Er wurde schmallippig. „Doch.“

    „Nein.“

    „Interessant. So steht es in meiner Geburtsurkunde.“

    „Das ist nicht komisch, Wick.“

    „Siehst du mich lachen, Willow? Und nenn mich nicht so.“

    Nein, er lachte nicht. Jedenfalls nicht äußerlich. Sie konnte sich aber des Gedankens nicht erwehren, dass er innerlich über den Coup prustete, den er gelandet hatte.

    Als hätte es ihm nicht gereicht, die Ehe ihrer Schwester zu zerstören und sie zu verraten. Nein, jetzt musste er sich auch noch bei ihr einschleichen, um das zu bekommen, was er immer gewollt hatte – sie, nackt.

    Obwohl sie zugeben musste, dass sie sich letzte Nacht geradezu eifrig ausgezogen und sich nicht lange geziert hatte.

    Schuldgefühle und Reue mischten sich in ihre Wut, dämpften sie auf eine Art, die keineswegs befriedigte. Sie konnte doch kein schlechtes Gewissen haben, wenn sie entrüstet sein wollte.

    Sie hatte einen One-Night-Stand mit einem Fremden gehabt. Sie hatte ja nicht gerade erwartet, neben einem Musterknaben aufzuwachen, aber sie hatte auch nicht erwartet, neben Wick aufzuwachen. Dem einzigen Mann, der sie je in Versuchung geführt hatte, zu sündigen. Niemand hatte sie je mit nicht mehr als einem Blick so elektrisiert.

    Das allein hätte ihr verraten müssen, wer sie da berührte. Aber sie hatte ihn zehn Jahre nicht gesehen und keinen Grund gehabt, ihn in Sweetheart zu erwarten – schon gar nicht unter einer Teufelsmaske.

    „Warum nicht? Was gibt’s an Wick auszusetzen?“

    „Es ist nicht mein Name. War es nie. Die einzigen Menschen, die mich je so genannt haben, leben in dieser Stadt. Und daran werde ich nicht gern erinnert, wie du dir vorstellen kannst.“

    Sie hatten ihn Wicked Wick, verruchten Wick, genannt. Willow erinnerte sich, wie ihre Schwester seinen Namen mit einer Sinnlichkeit gesäuselt hatte, die sie mit siebzehn nicht ganz verstand.

    Oh, jetzt schon. Ein unerwünschter Erinnerungsschauer löste eine Gänsehaut bei ihr aus.

    Um ihre Reaktion zu verbergen, stieg Willow aus dem Bett, wobei sie sicherstellte, dass das Bettlaken fest um ihren Körper gewickelt blieb. Mit dem Bett zwischen ihnen fühlte sie sich beruhigter. Bis er ihren Körper mit seinen nachtblauen Augen streifte.

    „Warum bist du hier?“

    Dev stand auf, ging um das Bett herum, hielt sie aber die ganze Zeit mit seinem Blick fest. Sie gestattete es ihm widerstrebend.

    Schließlich schloss er die Lücke zwischen ihnen. Willow bewegte sich, versuchte, so weit wie möglich wegzukommen, damit sie klar denken konnte. Aber sie konnte nirgendwohin.

    Sie stieß mit dem Rücken an die Kommode. Einige Fläschchen darauf klirrten.

    Aber Dev blieb nicht stehen. Er drängte in ihren Rückzugsraum. Er war ihr so nah, dass sie sich nach hinten bog. Seine Erregung überwältigte sie. Er berührte sie nicht, aber er musste es auch nicht.

    Er stand mit seinem breiten, nackten Oberkörper direkt vor ihr. Sie konnte nicht schlucken. Sie wollte ihn berühren, aber fand irgendwie die Kraft, stattdessen das Laken fester zu umklammern.

    Selbst am helllichten Tag hatte er dieses Verruchte an sich, das ihn unwiderstehlich machte.

    Er stützte sich mit den Händen auf den Spiegel hinter ihr. Sie reagierte auf ihn, jede Faser in ihr erwachte, bebte vor lustvoller Erwartung.

    Verräter.

    Dieser Mann hatte das Leben ihrer Schwester zerstört. Und wenn sie nicht aufpasste, würde er ihr auch wehtun. Erneut.

    Seine dunkelblauen Augen bohrten sich in ihre. Sie konnte nichts an seiner Miene ablesen. Anstelle des Mannes, der ihr letzte Nacht Sinnlichkeit geschenkt hatte, stand jetzt ein härterer und gefährlicherer vor ihr.

    Egal, wie er sich jetzt nannte, er hatte keinen moralischen Kompass. Denn wenn er einen hätte, hätte er ihr letzte Nacht ehrlich gesagt, wer er war.

    „Warum ich hier bin?“ Seine Stimme klang bedrohlich leise. Ein kribbelndes Unbehagen lief ihr über den Rücken. „In deinem Schlafzimmer oder in der Stadt?“

    „Sowohl als auch. Zehn Jahre sind lang. Warum bist du jetzt wieder da?“

    „Ich bin als Landschaftsarchitekt des neuen Ferien-Resorts in der Stadt.“

    Willow schnappte nach Luft. Ein verteufeltes, kleines Grinsen zuckte um seinen Mund, aber er lachte nicht richtig, unterdrückte es. Und genoss ihre schockierte Reaktion.

    Mistkerl.

    Was für ein Spiel spielte er? Und warum benutzte er sie? War die letzte Nacht eine makabre Rache für das gewesen, was zwischen ihnen passiert war?

    Sie hoffte es nicht. Aber sie fürchtete, ihm die Karten schon zugespielt zu haben.

    Er nahm eine Locke ihres Haars zwischen Zeigefinger und Daumen und drehte sie hin und her. Sein Handrücken streifte ihre Brust. Scharf sog Willow die Luft ein.

    Allmächtiger, sie wollte ihn so sehr. Immer noch. Obwohl sie wusste, was er getan und wie er sie letzte Nacht getäuscht hatte, sehnte sich ihr Körper nach ihm.

    Irgendwie fand sie die Kraft zu sagen: „Du solltest gehen.“ Aber ihre Stimme zitterte. Sie hoffte, dass er es nicht hörte.

    Sein Blick bekam eine gewisse Schärfe. Sein Mund wurde schmal und er senkte die Augenlider, als wollte er seine Reaktion vor ihr verbergen.

    Die Wut schwelte in ihm. Aber er bewegte sich nicht. Stattdessen ließ er sekundenlang seinen glühenden Blick über ihr Gesicht wandern.

    Willow konnte nicht atmen.

    „Wir sind noch nicht fertig miteinander, Willow.“

    „Oh doch. Du hast das Leben meiner Schwester zerstört, Wick. Dev. Wer zur Hölle du auch bist.“

    Er zuckte zurück, als hätte sie ihn geschlagen. Dann beugte er sich zu ihr, bis sie Nase an Nase standen. „Du weißt genau, wer ich bin, mein Engel.“

    „Die Nacht war ein Fehler. Hätte ich gewusst, wer du bist, wäre sie nie passiert.“

    „Ich weiß.“

    Alles in ihr wurde ruhig. Die beiden Worte hatten es geschafft, den Schleier des Begehrens um sie herum zu zerschneiden.

    „Was meinst du mit ‚du weißt‘? Wann hast du herausgefunden, wer ich bin?“

    „Gleich, als ich dich in den Händen hielt. Und nachdem ich dich berührt hatte, wusste ich, dass ich dich erst dann wieder gehen lassen konnte, wenn ich mehr hatte.“

    „Ganz egal, was ich wollte?“

    „Mach dir nichts vor, mein Engel. Wir beide wissen, dass du letzte Nacht bekommen hast, was du wolltest. Einen Geschmack von Abenteuer mit einem lasterhaften Teufel. Ich bin schon mal vernünftig gewesen und habe meine Finger von dir gelassen. Ich wollte den gleichen Fehler nicht noch mal machen.“ Er rückte von ihr ab.

    Seine Wärme fehlte ihr sofort und ein bisschen hasste sie sich für die Schwäche.

    „Du bist echt ein Mistkerl, oder?“

    Er verzog den Mund. „Eigentlich nicht. Nur diese Stadt hat die Gabe, das Schlimmste aus mir herauszuholen. Glaub es oder nicht, Willow, ich wollte dich heute Nacht nicht verführen. Ich war nur genauso überwältigt von der Reibung zwischen uns wie du.“

    Sein unerwartetes Geständnis verschlug ihr die Sprache.

    Aber ehe sie wieder ansetzen konnte, etwas zu sagen, schnappte er sich seine restlichen Klamotten vom Stuhl in der Ecke und ging.

    Allerdings nicht ohne eine letzte Bemerkung. „Du bist alt genug, um zu wissen, dass man nicht alles glauben sollte, was man hört, Willow. Du hast keine Ahnung, was zwischen Rose und mir passiert ist. Aber glaub mir, es war etwas ganz anderes als letzte Nacht.“

    Willow versuchte, wie immer weiterzumachen, zu tun, als wäre nichts geschehen, aber das war schwer. Um sich abzulenken, verzog sie sich am Sonntag ins Atelier und versuchte, in der Arbeit an dem Kleid aufzugehen, das sie für eine Country-Sängerin schneiderte.

    Leider musste sie jedes Mal, wenn sie den kostbaren Seidenstoff berührte, unwillkürlich daran denken, wie sich Devs Haut unter ihren Fingerspitzen angefühlt hatte, und automatisch entflammte ihr ganzer Körper.

    Frustriert starrte sie auf die ellenlange Reihe weißer Kleider, als die Töne des Songs ‚Hell on Heels‘ der Pistol Annies durch den Raum dröhnten. Die unerwartete Unterbrechung ließ sie hochschrecken.

    Der Klingelton verriet ihr, dass es eine ihrer Freundinnen war. Sie schnappte sich ihr Handy und sah gleich auf dem Display den Namen der Anruferin.

    „Hope, was ist los?“

    „Was hast du dir dabei gedacht, Willow?“

    „Hä?“ Sie verstand erst mal gar nichts. „Wovon sprichst du?“

    Ein lauter Seufzer schallte aus dem Apparat, danach ein Fluch, der nichts dazu beitrug, Willows plötzlich rasenden Puls zu beruhigen.

    Statt ihre Frage zu beantworten, sagte Hope: „Ich bin in fünf Minuten da.“

    Willow wollte noch protestieren, aber Hope hatte die Verbindung schon beendet.

    Sie musste nicht lange warten, bis ein lautes Klopfen an der Tür ihres Ateliers ertönte. Doch nicht Hope stand davor, sondern Tatum.

    „Mist. Wenn sie sich Verstärkung geholt hat, muss es schlimm sein. Was ist los?“

    Willow merkte erst, dass Tatum einen Laptop unter dem Arm trug, als diese an ihr vorbeihastete, das Teil auf den nächsten Tisch stellte und aufklappte. Der Bildschirm blinkte auf und Willow hatte einige Sekunden wackelige Beine, bis sie ganz steif dastand.

    Mit den Augen verschlang sie den Begleittext zu den Fotos, von denen sie sich nicht loszureißen vermochte.

    Sie zeigten Dev, wie er spärlich bekleidet, sein Waschbrettbauch war deutlich zu erkennen, bei Tagesanbruch ihr Haus verließ. Seine Augen funkelten wütend.

    Ein Schauer – der nichts Prickelndes an sich hatte – lief ihr über den Rücken. Wer fotografierte Dev, wie er bei Tagesanbruch ihr Haus verließ? Warum? Und warum, verdammt, stellte man die Fotos ins Netz?

    „Also“, konnte sie nur sagen. Zu viele Gedanken schossen ihr durch den Kopf.

    Tatum packte Willow am Arm und schob sie auf einen Stuhl.

    Sie überflog noch mal den Text. Im Kern ging es darum, dass der Teufel nach Sweetheart zurückgekehrt war und sofort den ersten Engel besudelt hatte, den er traf.

    Obwohl keiner wusste – na ja, keiner außer Hope und Macey –, was zwischen ihr und Dev vor zehn Jahren passiert war, wusste jeder, dass er ihre Schwester verführt und eine Ehe zerstört hatte.

    Willow stöhnte auf und schloss verschämt die Augen.

    „Ich verstehe nicht …“, stieß Tatum hervor, „… was das hier zu bedeuten hat, aber Hope wollte unbedingt, dass du es sofort siehst. Der Blog-Beitrag wurde anonym gepostet und die E-Mail von einem allgemeinen Account fast an die halbe Stadt verschickt. So wie du reagierst, hatte Hope recht. Und jetzt erzähl schon!“

    Willow verkniff den Mund, während sie von ihrer Freundin zu der E-Mail sah, die ihre Sünde öffentlich machte.

    „Ich kenne ihn.“

    „Allmächtiger, das hoffe ich. Dieser Mann ist wie geschaffen zum Sex. Wäre er gegangen, ehe du ihn kennengelernt hast, wäre es eine wahre Schande.“

    „Nein, du verstehst nicht. Ich kannte ihn schon vor letzter Nacht.“

    Tatum zuckte. „Ja?“

    „Er war der Mann, der mit meiner Schwester geschlafen und ihre Ehe zerstört hat.“

    Schockiert machte Tatum Augen so groß wie Untertassen. „Oh.“ Obwohl sie erst seit einigen Jahren in Sweetheart lebte, hatte sogar Tatum schon die Story von Rose und Wick gehört. Es war die Art von Klatschgeschichte, die als warnendes Beispiel dafür kursierte, was man in Sweetheart nicht tat.

    „Es kommt noch besser. Nur wenige wissen das, aber … er und ich …“

    Tatum riss die Augen noch weiter auf. „Der Mistkerl kommt rum.“

    Willows helle Haut glühte. „Nein. Wir haben es nicht getan. Aber es fehlte nicht viel. Rose brachte ihn mal mit. Ich war siebzehn, er zwanzig. Ich wollte brav sein, aber du hast ihn gesehen …“

    „Eine Bomben-Versuchung.“

    Willow nickte. Sie kniff die Augen zusammen, versuchte, die Erinnerungen auszublenden. Die Erregung, für die sie zu jung gewesen war, um sie zu verstehen. Die Beklemmung, die Enttäuschung, als sie erfuhr, dass Dev mit ihrer Schwester geschlafen hatte.

    „Eines Abends wollte er Rose besuchen, aber sie war nicht da. Es war spät und heiß, deswegen trug ich nur Shorts und ein Tank Top.“

    Selbst jetzt konnte sie die schwüle Sommerluft noch auf der Haut spüren. Wick war auf ihrer Veranda aufgekreuzt und als das Mondlicht auf sein markantes Gesicht fiel, hatte sie sich gefühlt, als würde sie gleich platzen. Das Einzige, was sie gewusst hatte, war, dass sie unbedingt Erlösung brauchte.

    Und er hatte sie ihr gegeben … oder zumindest eine Kostprobe davon. Ehe sie begriff, was er vorhatte, stand sie mit dem Rücken an der Hauswand und er küsste sie hungrig. So einen Kuss hatte sie vorher noch nie erlebt. Er war leidenschaftlich und machte sie sehnsüchtig und heiß. Verlangend wand sie sich an ihm, wollte mehr. Und er gab es ihr. Genau dort auf der Veranda, wo es jeder sehen konnte. Er schob die Hand vorne unter ihre Shorts. Sie fühlte seine Finger in ihr warmes Inneres gleiten, das ganz feucht war und ihm verriet, dass sie ihn wollte, auch wenn sie versuchte, dagegen anzukämpfen.

    Genau wie letzte Nacht – sowie er sie berührt hatte, war sie verloren gewesen. Sie hatte seine Finger tief hineingleiten lassen. Binnen Minuten hatte er sie so weit, sie kam in seiner Hand. Erlebte den besten Orgasmus, den sie je hatte – bis letzte Nacht.

    Zu einem hechelnden Durcheinander war sie geworden, hatte damit gerechnet, er würde sich von ihr nehmen, was er wollte. Und sie hätte ihn gelassen. Aber statt seine Hose aufzumachen, hatte er sie mit glitzernden Augen angesehen und einen Schritt zurückgemacht.

    „Kleine“, hatte er mit dieser leisen, rauen Stimme gehaucht, die ihr Schauer über den Rücken sandte. Und dann war er einfach … gegangen.

    „Zwei Tage danach …“, erzählte Willow ihrer Freundin Tatum weiter, „… kam der Skandal mit Rose raus. Offenbar wollte er mich nicht mehr. Warum sollte er jemand Unschuldiges und Unerfahrenes wollen, wenn er meine abgeklärte, ungehemmte Schwester haben konnte?“

    Tatum blinzelte ziemlich lang. „Mensch, Willow. Und trotzdem hast du gestern die Nacht mit ihm verbracht?“

    Willow verdeckte die Augen mit den Händen. „Wir behielten die Masken an. Bis heute Morgen wusste ich es nicht.“

    Tatum pfiff leise.

    „Ein paar Tage später verließ Dev die Stadt. Ich hatte keine Ahnung, dass er wieder da war, bis er heute Morgen mit einem Becher Kaffee in mein Schlafzimmer kam.“

    Tatum stellte die logische Frage: „Wusste er, wer du bist?“

    Willow nickte.

    „Dieser Mistkerl.“

    Ein Teil von ihr wollte Tatum ihre schlechte Meinung über Dev lassen. Aber es wäre zu einfach. Und unfair.

    „Er hat mir öfter die Chance gegeben, die Dinge zu stoppen. Aber ich war diejenige, die auf den Masken bestand. Seine wollte er abnehmen. Er muss gewusst haben, dass ich ihn erkennen würde, wenn ich sein Gesicht sähe. Er hat nicht versucht, es vor mir zu verbergen, hat mir sogar seinen Namen gesagt. Wir nannten ihn damals nur anders.“

    Tatum hob fragend eine Braue.

    „Devlin Warwick. Jeder nannte ihn den verruchten Wick. Wicked Wick.“

    „Klar, das passt.“

    „Offenbar hasst er das und nennt sich jetzt Dev. Bis heute Morgen kannte ich nicht seinen vollen Namen.“

    Diesmal hob Tatum noch die andere Braue dazu. „Du verteidigst ihn ganz schön vehement.“

    „Ich verteidige ihn nicht. Ich bin selbst für mein Handeln verantwortlich. Ich habe eine Entscheidung getroffen – eine schlechte – jetzt muss ich die Folgen tragen. Jeder in der Stadt wird erfahren, was ich getan habe.“

    „Gibt Schlimmeres.“

    „Sicher, obwohl ich es mir momentan nur schwer vorstellen kann.“

    Hope stürmte durch die Hintertür herein und blieb schlitternd auf halbem Weg zu Willows Nähzimmer stehen. Mit schnellen Blicken erfasste sie Tatum und den aufgeklappten Laptop, suchte in Willows Gesicht nach Anzeichen, die verrieten, was für eine Reaktion angebracht war – Alkohol, Wut, Empörung, eine Schrotflinte …

    Willow ersparte ihr das Raten. „Ich bin okay. Wütend, ja, aber nicht auf Dev.“

    Tatum konnte ihr Schnauben kaum unterdrücken.

    „Gut, ich bin auch wütend auf Dev. Aber ich ärgere mich mehr über mich und über den oder die, die es angebracht fanden, meine Angelegenheiten groß im Internet rauszubringen und die ganze Stadt zu informieren.“

    Hatte der große Unbekannte draußen vor dem Haus auf der Lauer gelegen? Oder hatte sich die Gelegenheit zufällig ergeben?

    Ein übler Gedanke kam Willow. Hatte Dev das eingefädelt? Sie schüttelte den Kopf.

    Was hätte er davon gehabt? Wäre es ihm um Rache gegangen, hatte er sie schon bekommen. Allein der Gedanke, wie schamlos sie letzte Nacht bei ihm gewesen war …

    Zudem hatte er ihr gesagt, dass er sie nicht verführen wollte, und irgendwie glaubte sie ihm. Oder vielleicht wollte sie es auch nur. So oder so, sie konnte keinen Engel sehen.

    „Wer tut so was? Und warum?“, fragte Hope so entrüstet, dass Willow ihr dafür dankbar war. Es war gut zu wissen, dass sie sich auf ihre Freundinnen verlassen konnte.

    „Das ist die große Frage. Der oder die muss vor dem Haus gewesen sein.“ Tatum verschränkte die Arme vor der Brust.

    Tatums Worte lenkten Willows Aufmerksamkeit wieder zum Bildschirm. Ihre Freundin hatte recht, die Fotos waren vor dem Haus gemacht worden, aber nicht deswegen starrte sie jetzt so.

    Auf den ersten Bildern sah man den aufgeregten Dev. Auf weiteren war er von hinten zu sehen, deutlich sichtbar ragte eine rote Hornspitze aus der Gesäßtasche seiner Hose. Selbst ohne Maske wirkte er gefährlich genug, um ein Teufel zu sein.

    Gefährlicher als letzte Nacht.

    Und dennoch konnte Willow nicht wegsehen. Sie wusste, was er mit diesen kraftvollen Beinen und diesen geschickten Händen anstellen konnte und …

    Willow blickte auf das letzte Foto. Es zeigte Dev von der Seite. Er starrte hinauf zu ihren zugezogenen Schlafzimmerfenstern. Sein Gesicht war teils verdeckt, aber das hielt ihren Körper nicht davon ab, zu reagieren. Letzte Nacht, als er tief in sie eindrang – geil, gefährlich, verheißungsvoll –, hatte sie es auch nicht gesehen.

    Devlin Warwick war noch nicht fertig mit ihr. Genau das hatte er gesagt. Und sie war nicht sicher, was sie davon halten sollte. In ihrem Bauch prickelte Vorfreude. Ihr Kopf schrie Alarm.

    „Willow!“

    „Was denn?“ Sie riss sich vom Bildschirm los und sah zu Hope und Tatum. Ihre beiden Freundinnen schauten sie erwartungsvoll an.

    „Was wirst du tun?“

    „Ich werde ihn ignorieren.“

    Tatum schüttelte den Kopf, ein Mundwinkel zuckte.

    „Nicht Dev, den Blog-Beitrag.“

    „Ach den.“

    „Ja den.“

    „Ich weiß nicht. Was sollen wir tun?“

    Nichts. Sie hatte genug Klatsch und Tratsch erlebt. Wenn sie jetzt öffentlich nach der Person suchte, die in ihre Privatsphäre eingedrungen war, blieb die Story nur länger in aller Munde. Es war wohl besser, sie ignorierte das Ganze.

    Sie hatte absolut nicht vor, ihnen noch mehr Stoff zu liefern.

5. KAPITEL

    Dev war immer noch sauer, weil Willow ihn rausgeworfen hatte. Obwohl er das von ihr erwartet hatte.

    Es war sein Problem, dass er gehofft hatte, sie würde es nicht tun.

    Die Wut in ihm, die er nicht loswurde, vermengte sich ständig mit dem kribbelnden Begehren. Nicht mal verstimmt konnte er davon ablassen, sie wieder zu wollen.

    So war es für ihn schon immer mit Willow gewesen. Schon als er sie das erste Mal gesehen hatte, spielte sein Körper verrückt.

    Dabei war sie klar tabu für ihn gewesen – nicht wie die wilden Mädchen, mit denen er sonst ins Bett ging. Und bis letzte Nacht hatte er sie auch für unschuldig gehalten …

    Dev schluckte. Das Grübeln über die Vergangenheit führte zu nichts. Er war nicht wegen Willow oder jemand anders nach Sweetheart gekommen. Er hatte es für sich selbst getan. Als kleine Rache.

    Er musste seine Aufmerksamkeit wieder darauf lenken. Morgen früh stand sein erstes Meeting mit Brett Newcomb an, dem Leiter des Resort-Konsortiums. Um seine Gedanken davon abzuhalten, immer wieder zu Willow abzuschweifen, beschloss Dev, sich erst mal in Großmutters Garten hinter dem Haus auszupowern. Die Muskelarbeit würde seinen Körper erschöpfen und seinen Kopf zu müde zum Denken machen.

    Gegen fünf allerdings begann sein Magen zu protestieren, der nicht mehr länger von Cola und Schokolinsen leben wollte. Da es im Haus wenig Essbares gab, entschied Dev, ins Imbiss-Restaurant in der City zu gehen.

    Er duschte, zog eine saubere Jeans an und ein Flanellhemd, sprang in seinen Truck und sauste los.

    In der Stadt angekommen, parkte er vor dem Diner. Als er hineinging, wehte ihm der Duft gebratenen Fleisches entgegen und er fühlte sich gleich gastlich empfangen.

    Bis er merkte, dass alle Anwesenden die Köpfe zu ihm drehten und ihn anstarrten. Nicht neugierig, sondern zornig. Er war erst einen Tag in der Stadt, was konnte er schon wieder angestellt haben?

    Verzückt verklärte, hellblaue Augen kamen ihm in den Sinn. Ein Schauer, der nichts mit den fallenden Temperaturen draußen zu tun hatte, lief ihm über den Rücken. Willow hatte keine Zeit verloren, allen alles von seinen Verfehlungen zu erzählen.

    Im ersten Impuls wollte Dev sich umdrehen und gehen. Aber er wollte sich auch nicht von diesen Leute vertreiben lassen, schon gar nicht aus einem verdammten Imbiss-Restaurant.

    Die Hände zu Fäusten geballt, schaute sich Dev finster um. In der hintersten Ecke des Raums entdeckte er einen freien Tisch und steuerte ihn an.

    Allmählich nahmen alle ihre Gespräche wieder auf und widmeten sich ihrem Abendessen. Die Kellnerin kam und Dev bestellte.

    Allein zu essen hatte ihn nie gestört. Nicht mal inmitten anderer. Heute Abend aber war er nicht nur allein, sondern wurde auch bewusst ignoriert. Und wider besseres Wissen störte ihn das. Diese Leute konnten über ihn denken, was sie wollten. Sie irrten sich. Und das war ihr Problem, nicht seins.

    Er verschlang seinen Burger und überlegte gerade, einen seiner Projektmanager anzurufen, als die Glocke über der Tür läutete. Ein Schwall Kälte kam herein und brachte einen Duft mit sich, der ihm nur allzu bekannt war – Geißblatt, Sandelholz und etwas Unschuld. Ein Duft, den nur eine ganz bestimmte Frau an sich hatte.

    Als Dev von seinem Handy aufblickte, sah er Willow in der Tür stehen und geradewegs zu ihm schauen. Erneut verstummten alle. Starrten nur diesmal Richtung Willow, und nicht voller Wut, sondern mitleidvoll.

    Das störte Dev, aber er hatte keine Ahnung, warum.

    Hitze stieg Willow ins Gesicht und färbte ihre Wangen rot. Doch statt die Reaktion zu verbergen, hob sie das Kinn. Ihre Augen funkelten herausfordernd, als sie sich zu einem Lächeln zwang, das sie großzügig in alle Richtungen austeilte.

    Nach einigen spannungsgeladenen Momenten bahnte sie sich einen Weg durch die Tische, ging direkt auf ihn zu. Ohne zu fragen, zog sie den Stuhl ihm gegenüber vor und setzte sich.

    Ein Raunen wogte durch die Menge. Alle Augen waren auf sie gerichtet.

    Während alle Willow beobachteten, beobachtete Dev sie. Und wartete. Was immer Willow wollte, ihr grimmiger Gesichtsausdruck verriet, dass es ihm nicht gefallen würde.

    „Tut mir leid.“

    Das waren keine Worte, die er aus ihrem bezauberndem Kussmund erwartet hatte.

    Dev hielt den Kopf schief und musterte sie sekundenlang. Wollte sie sich entschuldigen, ihn rausgeworfen zu haben? „Was tut dir leid?“

    „Der Blog.“

    Okay, jetzt war er verwirrt. Er hatte nicht nur keine Ahnung, wovon sie sprach, er hatte es nicht mal auf dem Schirm.

    „Du weißt es noch nicht.“ Sie verzog das Gesicht. „Jemand hat Fotos von dir ins Netz gestellt, wie du heute Morgen mein Haus verlässt, und den Link einer großen Reihe von Leuten geschickt.“

    Er blinzelte. Na und? Wo war da das Problem?

    „Du warst halb nackt.“

    Willows helle Haut glühte. Oh, für sie war da ein Problem.

    Die Wut, die er den ganzen Tag unterdrückt hatte, kam wieder hoch. Er beugte sich vor. „Ist es dir peinlicher, mit mir geschlafen zu haben oder dass die halbe Stadt davon weiß?“

    Ihre Augen weiteten sich. Ein Wirrwarr von Gefühlen spiegelte sich darin – Schock, Schmerz, Kummer und Zorn.

    Er bedauerte bereits das Gesagte. Aber er weigerte sich, es zurückzunehmen. Vielleicht hätte er es besser formulieren können, aber inhaltlich war es richtig. Was störte Willow mehr? Dass sie gegen ihre Regeln verstoßen und ihn an sich herangelassen oder dass jeder jetzt den Beweis dafür hatte, dass sie nicht so perfekt war, wie sie gerne tat?

    Sie straffte sich, legte die Hände auf den Tisch und stand auf. „Es war ein Fehler, herzukommen und es dir zu erzählen.“

    Sie wollte gehen, aber Dev hielt sie davon ab. Ganz fest umklammerte er eins ihrer Handgelenke. „Warum bist du dann gekommen?“

    „Weil ich dachte, du solltest es wissen. Ich habe keine Ahnung, wer die Fotos gepostet hat. Ich hoffe, dass es nur ein grausamer Scherz ist, aber wer weiß?“

    „Du glaubst, es geht um mich.“

    Sie atmete tief ein. „Du bist als Einziger auf den Fotos. Einen Tag nachdem du wieder hier bist, tauchen sie auf. Der Gedanke, es könnte was mit dir zu tun haben, liegt nah.“

    Sie machte sich Sorgen um ihn. Die Erkenntnis traf ihn so schlagartig, dass er Willow losließ und wieder zurück auf den Stuhl sank. Es war lange her, dass sich jemand Gedanken um ihn gemacht hatte.

    Er spürte ein warmes Kribbeln in der Brust, das sich ausbreitete. „Ich weiß deine Besorgnis zu schätzen, aber sie ist unnötig.“

    „Wer hat gesagt, dass ich mir Sorgen mache?“

    Er fing ihren Blick auf, hielt ihn fest und weigerte sich, ihn loszulassen. Es störte sie nicht. „Sei einfach vorsichtig. Du bist nicht gerade Bürger des Jahres. Ich will nicht, dass das, was zwischen uns passiert ist, deinen Job beim Resort gefährdet.“

    „Na ja, das ist lieb, mein Engel, aber mein Vertrag mit dem Konsortium ist schon geritzt. Hör mal, du musst dir echt keine Sorgen um mich machen. Ich habe mich die meiste Zeit meines Lebens allein um mich gekümmert.“

    Dev nahm seine Willenskraft zusammen und riss den Blick von ihr los. In dem Moment, als er zu den anderen Gästen sah, zuckten diese schuldbewusst zusammen. Manche Dinge änderten sich wohl nie.

    Unmutig verzog er den Mund. „Du gehst jetzt besser. Wenn du noch länger mit mir hier sitzt, ist dein Ruf für immer ruiniert.“

    Er machte eine verabschiedende Kopfbewegung, tunkte ein paar Pommes frites in den Ketchup auf seinem Teller und schob sie sich in den Mund.

    Aber Willow ging nicht. Vielmehr rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her, als suche sie eine weichere Sitzposition. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete ihn ihrerseits unter halb gesenkten Lidern. „Du bist echt ein Arsch, was?“

    Ihre Worte taten weh, auch wenn er es nicht wollte. Er tunkte wieder ein paar Pommes frites in die rote Sauce. „Stimmt, bin ich.“

    „Was hat Rose nur je in dir gesehen?“

    Er schenkte ihr ein jungenhaftes Grinsen. „Rose bekam das, was sie von mir wollte.“

    Willow schnaufte verärgert. „Das bezweifle ich. Sie musste die Stadt verlassen. Ihr beide musstet es. Nichts ist so viel wert und Sex schon gar nicht, dafür sein Zuhause aufzugeben.“

    „Das mag vielleicht für dich stimmen, Kleine. Dich endlich mal beschnuppern zu dürfen war verdammt viel wert. Und Rose verließ die Stadt, weil sie es wollte, Willow.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Rose ging, weil sie keine Wahl hatte.“

    Dev fing langsam leise an zu fluchen. „Sie hatte eine Menge Möglichkeiten. Sie tat genau das, was sie wollte. Das hat sie immer.“ Selbst er konnte die Bitterkeit aus seinen Worten heraushören, aber offenbar war Willow zu sehr mit ihrer Empörung beschäftigt, um es zu merken.

    „Ist es das, was du dein schlechtes Gewissen nennst? Rose ist Revuegirl in Las Vegas, Dev. Sie tanzt oben ohne. Weil sie nach der Scheidung nur so ihr Geld verdienen konnte.“

    Wie hatte Willow von ihrer Schwester nur so eine verzerrte Vorstellung bekommen können?

    „Und sie genießt jede Minute, Willow. Sie steht im Mittelpunkt. Die Männer umschwänzeln sie. Sie begehren sie. Mach dir nichts vor. Wir beide wissen, dass deine Schwester sehr gut allein für sich sorgen kann.“

    Willows Augen blitzten warnend auf, aber Dev hatte nicht vor, darauf einzugehen. Rose hatte ihn viel gekostet und er wollte kein Blatt vor den Mund nehmen, auch nicht bei ihrer Schwester.

    Stuhlbeine schabten über den Boden. Willow stand auf. Sie blitzte ihn verächtlich an. Bei anderen hätte es ihn geärgert, aber bei Willow … Ihr hochmütiger Gesichtsausdruck weckte in ihm wieder den Wunsch, die feinen Härchen in ihrem Nacken aufzurichten. Sie in seinen Sündenpfuhl zu locken und ihr zu zeigen, wie viel Spaß es einfach machen konnte, schmutzige Dinge zu tun und …

    „Ich weigere mich, dir weiter zuzuhören …“, platzte Willow in seine Gedanken, „… wie du meine Schwester schlecht machst.“ Sie steuerte zum Ausgang und knallte die Tür des Diners lautstark hinter sich zu.

    Dev warf einen Zwanziger auf den Tisch und folgte Willow.

    Das Gespräch war noch nicht beendet.

6. KAPITEL

    Willow kochte innerlich. Was fiel Dev ein, so über Rose zu sprechen? Seinetwegen war sie überhaupt erst in Schwierigkeiten geraten. Hätte er sein verführerisches Lächeln und diese extrem sinnlichen Augen für sich behalten, niemals hätte ihre Schwester die Fehler gemacht, die sie gemacht hatte.

    Und sie selbst wäre nicht mit dem Gefühl, von beiden verraten worden zu sein, zurückgeblieben. Obwohl sie eigentlich nicht darüber nachdenken wollte. Zehn Jahre waren eine lange Zeit und sie hatte sich weiterentwickelt. Jedem Teenager wurde mal das Herz gebrochen – es gehörte zum Erwachsenwerden. Und Dev hatte nun mal ihres gebrochen.

    Rose war schon wild und abenteuerlustig, lange bevor Dev in ihr Leben getreten war. Ihre Schwester hatte sich nur zu gerne über Regeln hinweggesetzt. Gleichzeitig gefiel es ihr, wie eine Prinzessin behandelt zu werden. Ihr Ehemann Marcus hatte sie mit Schmuck überhäuft, mit Reisen und einem nagelneuen Auto. Für eine Zwanzigjährige war das sorglose Leben sehr verführerisch gewesen.

    Willows Gedanken schweiften in die Vergangenheit, die sie immer zu vergessen suchte. Eine ganze Weile noch, nachdem Rose und Marcus geheiratet hatten, schien alles in Ordnung. Rose wurde ein bisschen ruhiger.

    Und dann brach alles auseinander. Rose fing an, ganze Nächte wegzubleiben. Mehrfach suchte Marcus bei ihnen zu Hause nach ihr.

    Schließlich kamen die Gerüchte mit Rose und Wick auf … ein paar Tage nachdem er ihr davongelaufen war. Sie sprach Rose darauf an. Und mit verträumten Augen gab ihre Schwester ihr zur Antwort, dass Wick ihre Fahrkarte sei, um Sweetheart zu verlassen.

    Am Boden zerstört war sie damals gewesen und hatte sich gefühlt wie eine Idiotin.

    Nur wenige Tage nach Ausbruch des Skandals war Wick dann verschwunden.

    Und darüber war sie am meisten stinksauer gewesen. Dass Dev mit ihr nur gespielt hatte, akzeptierte sie. Aber nicht, dass er Rose das Leben zerstört hatte und einfach wegging, als wäre nichts dabei.

    Willows Absätze klackerten auf dem Asphalt, als sie über die Hauptstraße zu ihrem Laden ging. Es war schon dunkel und sie wünschte, sie hätte sich ihren Mantel gegriffen, ehe sie losging, um mit Dev zu sprechen. Aber als sie seinen Truck vor dem Diner gesehen hatte, war sie nur schnell losgelaufen.

    Willow stöckelte weiter. Sie war einen halben Block vom Diner entfernt, als plötzlich Levi Waite neben ihr auf dem Bürgersteig auftauchte. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, drückte er sie mit dem Rücken an eine Mauer und baute sich vor ihr auf.

    „Also, Willow, wenn du gestern Abend Gesellschaft wolltest, warum hast du nicht einfach mich angerufen? Ich bin eine bessere Wahl als Warwick. Ich hätte mich nicht vor Tagesanbruch aus dem Haus geschlichen. Wir wären jetzt noch fest umschlungen in deinem Schlafzimmer.“

    In der ersten Überraschung stieg Willows Adrenalinspiegel an. Aber ihr wurde schnell klar, dass keine Gefahr bestand. Levi Waite war harmlos, wenn auch nervig.

    Sie hob den Arm, um ihn mit dem Ellbogen auf Abstand zu halten, da flog der Mann nach hinten, als hätte ihm jemand eine unsichtbare Schnur um die Hüfte gebunden. Er klappte zusammen wie ein Taschenmesser und stürzte zu Boden.

    „Hände weg von der Lady“, knurrte Dev und starrte Levi mit einer Hitze im Blick an, mit der man ganz Sweetheart im Winter hätte beheizen können.

    Levi war nicht schlau genug, um zu erkennen, dass Dev ihm an Körpergröße und Muskelmasse überlegen war. Oder vielleicht sah er es, aber war zu stolz, um liegen zu bleiben. So oder so, auf jeden Fall reagierte er instinktiv, als er sich wieder aufrappelte und auf den Mann losstürzte, der ihn unvermittelt ausgeknockt hatte.

    Seufzend trat Willow dazwischen und legte Levi eine Hand auf die Brust. „Stopp.“

    Dev packte sie um die Taille und versuchte, sie aus dem Testosteron-Gemenge zu ziehen. Aber das passte Willow nicht. Sie widersetzte sich und beharrte auf ihrem Standpunkt. „Lass mich in Ruhe!“, warnte sie ihn.

    Ein Ausdruck in seinen Augen signalisierte ihr, dass er es nicht befolgen würde. Deshalb wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder demjenigen zu, dem sie eher einen klaren Kopf zutraute.

    Sie sah Levi an. „Hau ab. Und wenn du mich noch mal so angrabschst, werde ich dich umnieten. Ist das klar?“

    Levi bekam Willows wütenden Blick mit, taxierte Dev, der hinter ihr die Muskeln spielen ließ, kam zu dem Schluss, dass es wohl doch besser war zu gehen, und stahl sich davon.

    Willow wartete, bis Levi im Diner verschwunden war, ehe sie sich zu Dev umdrehte. „Was hast du dir dabei gedacht?“

    „Dass du in Schwierigkeiten steckst und jemand dir helfen muss.“

    Willow stöhnte auf. „Ich habe keine Hilfe gebraucht. Ich hatte es im Griff.“

    „Bitte, Kleine, du kannst kaum eine Fliege totschlagen, geschweige denn, diesen Neandertaler zur Vernunft zu bringen.“

    Kleine. Wie sie es hasste, wenn er sie so nannte. Früher mochte der Beiname gestimmt haben, aber jetzt …

    „Ich bin keine Kleine. Nicht mehr.“ Sie fuhr die Ellenbogen aus.

    Leider verfehlte sie ihr Ziel. Der Kerl war schnell. Ehe sie sich versah, drehte sich die Welt. Schatten umgaben sie, sperrten die Laternen aus und das Mondlicht. Ihr Rücken wurde gegen was Massives gedrückt, ihre Handgelenke nach oben.

    Blinzelnd versuchte Willow, sich zu orientieren. Sie standen in dem Gässchen. Einen Häuserblock entfernt waren Menschen und Lichter. Aber hier im Dunklen mit Dev fühlte es sich an, als wären sie ganz allein. Vielleicht sollte sie Angst haben, aber sie hatte keine. Vielmehr spürte sie ein Kribbeln auf der Haut.

    „Glaub mir, mir ist voll bewusst, dass du ganz Frau bist.“ Devs Stimme klang berüchtigt samtig. Ihr Körper sprang sofort darauf an.

    Wie schaffte er es nur, dass sie sich schon nach ein paar Worten so fühlte? Begehrt. Erregt.

    Seine nachtschwarz gewordenen Augen flackerten sündhaft. Er berührte sie nur an den Handgelenken und trotzdem hatte sie das Gefühl, ihn überall zu spüren. Seine Hitze. Seinen Willen.

    Unwillkürlich leckte sich Willow mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen.

    Dev senkte die Lider, aber konnte das Glitzern der Lust darin nicht ganz verbergen.

    Sie machte das mit ihm. Er wollte sie. Der schlimmste Bad Boy, dem sie je begegnet war, der sagenhafte Lover, der ihr den besten Orgasmus ihres Lebens beschert hatte, stand direkt vor ihr, hart und drängend, weil er sie berühren wollte. Berühren. Sie.

    Die Erkenntnis berauschte sie. Unbedacht entschlüpfte ihr etwas, was sie gar nicht sagen wollte. „Vielleicht will ich das alles gar nicht.“

    Mist. Sie bereute es jetzt schon.

    „Mensch, Willow, willst du mich umbringen?“

    Vielleicht, aber noch nicht jetzt.

    Plötzlich war er auf ihr und sie war gefangen zwischen der Wand – und ihm. Er erwischte mit dem Mund ihre sensible Stelle am Hals, blieb dort und saugte daran.

    Augenblicklich bekam sie weiche Knie. Nur sein Griff um ihre Handgelenke hielt sie noch aufrecht.

    „Das wollte ich den ganzen Abend schon. Weißt du eigentlich, wie gut du schmeckst?“

    Weil sie kein Wort herausbrachte, schüttelte sie den Kopf.

    Sein Mund erwischte ihren und sie seufzte auf. Nur mit seinen fordernden Lippen auf ihren ließ er diese Begierde auf sie einstürmen. Seine Zunge eroberte ihre, neckte sie, liebkoste sie, bis sie spürte, dass sich ihre inneren Muskeln zusammenzogen.

    Er löste sich von ihr und blickte auf sie hinab. Nur wenige Zentimeter trennten sie, noch gestern Nacht war sie selig nackt mit ihm gewesen. Dennoch fühlte sie sich jetzt irgendwie verletzlicher. Als sähe er mehr von ihr, als sie ihn sehen lassen wollte.

    „Eine Kostprobe reicht nicht. Weißt du, wie schwer es mir fiel, wegzugehen?“

    „Dir blieb kaum anderes übrig.“ Ihre Stimme bebte.

    Dev schüttelte den Kopf. „Ich meine nicht letzte Nacht. Vor zehn Jahren hatte ich dich so ähnlich. Im Dunkeln an einer Wand. Allein.“

    Alles in ihr verspannte sich. Zum ersten Mal, seit er ihre Handgelenke gepackt hatte, wehrte sie sich.

    „Nein, tu das nicht“, knurrte er.

    „Wenn du willst, dass ich weiter Lust auf dich habe, dann solltest du vielleicht nicht die Nacht ansprechen, in der du mich ganz wild nach dir auf der Terrasse zurückgelassen hast, um meine Schwester zu ficken.“

    Er zuckte zurück, als hätte sie ihn geschlagen. „Wie bitte?“

    „In dieser Nacht hast du mich stehen lassen und bist zu Rose gegangen. Die genau wusste, was sie tat, kein Kind mehr war, das nicht mal richtig küssen konnte.“

    Scharf sog er den Atem ein. Er war stinksauer. Aber statt mit ihr zu streiten, beugte er sich vor, presste seine Stirn an ihre und schloss die Augen. Machte dicht, damit sie nicht mehr sehen konnte, was er dachte.

    Als er die Augen wieder öffnete, sah Willow zu ihrer Überraschung keine Wut mehr darin, sondern tiefes Bedauern.

    „Ich bin nicht gegangen, weil ich dich nicht wollte. Ich ging, weil ich dich zu sehr wollte. Ich dachte, du wärst noch Jungfrau, Willow. Ich wollte dich nicht an dieser verdammten Hauswand nehmen. Und ich wollte nicht, dass du eine Entscheidung triffst, die du bereuen würdest.“

    Moment. Wie bitte?

    „Ich ging nach Hause und onanierte mit der Vorstellung, dich nackt auszuziehen. Zweimal. Und selbst das reichte nicht. Noch am nächsten Morgen bin ich mit einem ungeheuren Ständer aufgewacht.“

    Er schob sich über sie und unterbrach damit das Gedankenkarussell in ihrem Kopf.

    „Das hier wollte ich eigentlich mit dir machen.“ Er erwischte mit dem Mund den Ausschnitt ihrer Bluse, zupfte mit den Zähnen die obersten Knöpfe auf, bis ihr Spitzen-BH zu sehen war, und glitt mit dem Mund weiter nach unten. Noch bevor er sie berührte, wurden ihre Nippel hart.

    Und dann … ehe sie sich versah, kniete Dev vor ihr auf dem Boden.

    „Warte … nicht.“ Sie wollte protestieren, brachte aber die Worte nicht richtig heraus.

    Unter schweren Lidern sah er zu ihr auf. „Lass mich dir zeigen, was ich in jener Nacht machen wollte.“

    Tief in ihrem Schoß kam ein intensives Begehren auf. Eigentlich sollte sie sich genieren, sich von ihm hier anfassen, an einem Ort entblößen zu lassen, an dem jeder sie sehen konnte. Aber sie konnte den Willen nicht aufbringen, ihn zu stoppen.

    Und ein Teil von ihr wollte es jetzt auch wissen. Wollte es glauben, dass es ihm schwergefallen war, sie stehen zu lassen. Dass er sie so sehr gewollt hatte wie sie ihn…

    Willow schaute ihm zu, konnte ihn nicht aus den Augen lassen. Er beugte sich vor, streifte mit dem Kinn über die Haut, die er entblößte. Sie konnte seine feinen Bartstoppeln spüren und bekam eine prickelnde Gänsehaut.

    Auch er schaute sie an, ließ sie nicht einen Moment aus den Augen. Konzentrierte sich so auf sie, dass sie sich winden wollte.

    Schwer atmend wanderte er mit seinen rauen Händen um ihre Hüfte herum bis zu ihrem Hinterteil. „Da ist mein gefallener Engel“, raunte er, als er die Nacktheit ihrer Pobacken bemerkte. Er wanderte weiter, bis er den winzigen String in der Ritze erwischte. „Du hast wirklich einen unanständigen Tanga.“

    „Ich mag sexy Unterwäsche. Das ist ja nicht verkehrt.“

    „Hörst du mich klagen? Es stört mich nur, dir diesen Rock nicht einfach so vom Leib reißen zu können.“

    Ein Prickeln erfasste sie, aber sie schüttelte den Kopf.

    Dev lachte rau auf. „Wie wäre es mit einem Kompromiss?“

    „Was schwebt dir vor?“

    Er schob die Finger unter den Bund ihres Strings und zog ihr das bisschen schwarze Spitze über die Hüften und die Beine hinab. Wortlos bedeutete er ihr herauszusteigen und sie tat es sofort. Mit einem genießerischen Lächeln steckte er sich ihr Höschen in die Gesäßtasche. „Ich behalte einfach das dafür.“

    Oh Gott … eigentlich müsste sie die Vorstellung von Dev mit ihrem Tanga in der Hose total schockieren. Doch sie fand das durchaus erotisch.

    „Aber es ist eins meiner Lieblingshöschen. Es passt zu meinem BH.“

    „Also wirst du jedes Mal, wenn du es wieder anziehen willst, an mich und an das denken, was ich jetzt mit dir machen werde.“

    Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern nahm sich, was er wollte. Er glitt mit der Zunge über ihre Scham, leckte sie, als wäre es das Beste, was er je gekostet hatte.

    Willow sank gegen die Wand. Ihre Beine zitterten, aber sie schob das Becken vor, bat ihn um mehr.

    Seine Finger glänzten schon feucht vom Saft ihres Begehrens, als er ihre Beine weiter spreizte. Sie spürte seinen Atemhauch auf ihrer sensibilisierten Haut. Und dann seinen Mund.

    Er fand ihre Klitoris und streichelte sie, verwöhnte sie mit der Zunge gekonnt bis zum Wahnsinnigwerden. Kniff. Saugte.

    „Bitte, Dev.“ Sie wusste nicht, ob sie es noch länger ertragen konnte, ohne ohnmächtig zu werden.

    Noch eine, zwei, drei weitere Berührungen und sie flog. Sie versuchte, ihren Schrei zu dämpfen, war aber nicht sicher, ob erfolgreich. War nicht sicher, ob es ihr wirklich wichtig war. Wogen der Lust überströmten sie, nahmen ihr die Spannung und ließen sie erschöpft zurück.

    Sie hatte Schwierigkeiten, stehen zu bleiben, und wenn Dev sie nicht um die Taille gehalten hätte, wäre sie auf den Boden gesunken.

    Er richtete sich langsam auf. Ließ die Hände über ihren Körper nach oben wandern und umfasste ihren Hals. Er zog ihn zu sich und küsste sie so besitzergreifend, dass sie schon wieder angetörnt war.

    Sie schmeckte das Aroma ihrer Lust auf seiner Zunge. Und das zu erkennen war intimer als alles, was er vorher mit ihr gemacht hatte.

    Nach und nach wurde ihr Verstand wieder klar. So klar, dass sie etwas Zusammenhängendes herausbringen konnte. „Tja, verdammt, jetzt bin ich wirklich sauer, dass du weggegangen bist. Obwohl es vielleicht besser war. Ich wäre womöglich die ganzen letzten zehn Jahre vergeblich einem Orgasmus wie diesem hinterhergejagt.“

    Überrascht lachte er leise auf. Er fuhr ihr durch das Haar, zog sie fester an sich. Sie spürte seine harte Erektion an ihrem Bauch und die Glut der Flammen, die er gerade gelöscht hatte, flackerte wieder auf.

    Sie bewegte sich hin und her. Und er stöhnte erstickt auf. Doch als sie ihn anfassen wollte, ließ ein Geräusch sie beide auffahren.

    Von vorne, von der Straße, erscholl ein metallisches Klappern. Dev ließ den Blick in die Richtung schnellen. Willow versuchte, einen Schritt von ihm abzurücken, aber er hielt sie fest.

    Willow hinter sich versteckend, sodass er zwischen ihr und der Person vorn an der Straße blieb, bewegte Dev sich vorwärts. Angestrengt starrte er die Gasse auf und ab und schüttelte den Kopf. „Ich sehe nichts. Vielleicht war es eine Katze.“

    Sie zuckte die Achseln. „Möglich.“

    Dev nahm ihre Hand. „Komm, ich bringe dich zu deinem Auto.“

    Bevor sie protestieren konnte, lief er schon mit ihr die Gasse hinunter. Am Ziel angekommen, beugte er sich zu ihr und gab ihr einen Kuss. „Gute Nacht, Willow.“

    „Warte.“ Sie blinzelte. „Was ist mit …?“ Ihre Stimme brach, ihre Haut glühte. Sie sah nach unten auf die deutliche Beule in seinem Schritt.

    Er lächelte schief. „Zumindest habe ich nun, wenn ich von dir träume, etwas Reales, um mir alles richtig auszumalen.“

    Sanft glitt er ihr mit einem Finger über die Wange.

    „Ich werde nicht den gleichen Fehler zweimal machen, Willow. Es gibt natürlich einige Dinge, über die wir sprechen müssen, bevor es mit uns weitergeht.“

    „Findest du es dafür jetzt nicht ein bisschen spät?“

    „Nein. Die letzte Nacht war für dich wie eine Fantasie. Das nächste Mal, wenn ich dich im Bett habe, will ich, dass du weißt, dass ich es bin, der dich berührt. Ich will keine Masken mehr zwischen uns. Aber so ein Gespräch möchte ich nicht auf einer dunklen Straße führen müssen. Es ist spät. Du bist erschöpft. Ich werde warten.“

    Willow sog scharf die Luft ein. Es wäre einfacher gewesen, sie ihre Lust ausleben zu lassen. Aber er hatte recht. Es gab Dinge, die sie besprechen mussten. Und sie hatte zu entscheiden, ob sie ihm verzeihen konnte oder nicht, was er vor zehn Jahren mit ihr gemacht hatte. „Verdammt, ich hasse es, wenn du recht hast.“

    „Engelchen, ich habe immer recht.“ Er hielt ihr die Autotür auf, die sie zuvor aufgeschlossen hatte, und ließ sie einsteigen. Er schlug die Tür zu und schaute ihr zu, wie sie davonfuhr.

    Als Letztes sah sie Dev allein vor ihrem Laden. Groß und unverletzlich. Geheimnisvoll und gefährlich. Höllisch sexy.

    Wo war sie da nur hineingeschlittert?

7. KAPITEL

    In dem Moment, als Willows Auto um die Ecke verschwand, bereute Dev, dass er sie hatte gehen lassen – auch wenn es richtig gewesen war. Vor zehn Jahren von ihr wegzugehen war auch richtig gewesen. Aber was hatte es ihm gebracht? Ein mächtiges Durcheinander.

    Er verstand immer noch nicht, wie sie denken konnte, dass er, nachdem er sie geküsst hatte, zu ihrer Schwester ins Bett gestiegen war. Er war damals ein Scheißkerl gewesen, aber diese Grenze hätte selbst er nicht überschritten. Vor allem nicht bei Willow.

    Himmel, er war gegangen, weil sie zu gut für ihn war. Weil er sie sich hatte verdienen wollen. Erst nach der letzten Nacht war ihm klar geworden, was er für einen Scheißmist bei Willow gebaut hatte. Der Gedanke, ihr eine bleibende emotionale Narbe zugefügt zu haben, machte ihm zu schaffen. Er hatte genug eigene und wünschte wirklich, dass Willow ohne welche davonkam. Obwohl er merkte, dass das wohl nicht logisch war.

    Sein anhaltender Ständer war auch nicht zufrieden mit seiner Entscheidung. Und im Gegensatz zu früher übte der Gedanke, nach Hause zu gehen und es sich selbst zu besorgen, keinen Reiz aus. Nicht, nachdem er auf den echten Geschmack gekommen war.

    So wälzte er sich die ganze Nacht hin und her und wenn er mal kurz schlief, träumte er nur Erotisches von Willow.

    Am nächsten Morgen war er mürrisch und unbefriedigt, eine tödliche Kombination. Insbesondere im Hinblick auf das Gespräch, das er mit Willow führen wollte.

    Um etwas Dampf abzulassen, machte er sich irgendwann auf den Weg zur Baustelle des Resorts. Der Subunternehmer, den er angeheuert hatte, um Bodenproben zu entnehmen und zu untersuchen, war heute gekommen. Brett hatte ihn bereits angerufen, um ihn wissen zu lassen, dass die Männer bei der Arbeit seien. Aufsichtstätigkeiten waren zwar nicht ganz das, was er sich vorgestellt hatte, aber vielleicht konnte er ja einen Haufen Erde wegschaufeln oder der Rodungs-Crew helfen, einen Baum zu fällen.

    Dev war kaum eingetroffen, als sein Handy klingelte. Er sah auf das Display und stöhnte. Das Letzte, was er brauchte, war ein Anruf vom neuen Anwalt seiner Exfrau. Nicht heute.

    Vor drei Monaten hatte er einen verzweifelten Anruf von Natalie bekommen – nachdem er fast sechs Jahre nichts von ihr gehört hatte. Und schon im Vorfeld, bevor sie ihre Bombe platzen ließ, war er nicht begeistert gewesen, von ihr auf den neuesten Stand gebracht zu werden.

    Weil ihre zweijährige Ehe in einem kleinen Drama endete – keiner von ihnen hatte sich wirklich darum gekümmert –, dachte er immer noch nicht gern an diese Zeit zurück.

    Als er Natalie nach seinem Weggang aus Sweetheart kennenlernte, war sie so eine Wunschfrau wie aus der Werbung gewesen, die jeder Mann wollte. Schön, süß, witzig.

    Ihre Beziehung hatte sich ein bisschen wie ein Wirbelsturm entwickelt und ehe er sich versah, waren sie schon verheiratet. Aber das Zusammenleben gestaltete sich mühselig und beendete die Märchenfantasie schnell.

    Ein Jahr vor ihm machte Natalie ihren Abschluss am College und bekam anschließend ein Jobangebot in Kalifornien. Und sie nahm es an, ohne ihn zu bitten, mitzukommen. Sechs Monate später flatterten ihm die Scheidungspapiere ins Haus und er unterschrieb sie, ohne auch nur noch einmal darüber nachzudenken.

    Leider hatte er aber nicht weiterverfolgt, ob sie ordnungsgemäß eingereicht wurden. Er hatte alles Natalie überlassen und jetzt bezahlte er den Preis dafür.

    Als sie eine neue amtliche Erlaubnis beantragte, um den Typen zu heiraten, mit dem sie schon länger zusammen war, stellte sich heraus, dass ihr unfähiger Anwalt die Papiere nicht vorschriftsmäßig bearbeitet hatte.

    In ihrer Panik rief sie Dev an. Da er genauso bestrebt war, die Ehe zu beenden, hatten sie das Verfahren erneut eingeleitet. Neuer Rechtsanwalt, neue Papiere. Dev hatte sie unterschrieben, in einen FedEx-Umschlag gesteckt und wieder vergessen. Ebenso wie Natalie.

    Dev nahm den Anruf an. „Mr Warwick, ich bin froh, dass ich Sie erreiche“, meldete sich der Anwalt. „Ich wollte Sie wissen lassen, dass alles bei Gericht eingereicht wurde.“

    „Wunderbar. Wann ist die Scheidung dann endlich rechtsgültig?“

    „Wohl in ein paar Wochen. Sie leben seit Jahren getrennt, es gibt kein Vermögen aufzuteilen. Das Urteil ist nur noch eine Formalität.“

    Ohne Scherz. Zumindest Natalies Anwalt hatte es kapiert.

    Dev beendete das Gespräch und sah stirnrunzelnd auf sein Handy. Bis eben hatte er nicht mal mehr an seine Scheidung gedacht … Ob er Willow davon erzählen sollte?

    Er kratzte sich an der Stirn. War es nicht schon kompliziert genug zwischen ihnen? Hatten sie nicht genug Missverständnisse zu klären?

    Willow war erst seit wenigen Tagen wieder zurück in seinem Leben. Fürs Erste würde er die Geschichte für sich behalten. Bald wäre sie ohnehin kein Thema mehr.

    „Probleme?“ Brett Newcomb schob sich neben ihn.

    „Nein, nein. Nur ein paar private Dinge.“

    Newcomb verzog den Mund. „Solange es keine Probleme mit dem Resort gibt.“

    „Nö, überhaupt nicht. Alles perfekt. Mein Team entnimmt jetzt die Bodenproben. Bald werden wir die Ergebnisse haben. Ein paar Änderungen würde ich gern noch mit Ihnen besprechen, nichts Großes. Aber damit können wir vielleicht etwas ‚grüner‘ werden.“

    „Ausgezeichnet. Der umweltfreundliche Aspekt ist uns sehr wichtig.“

    Davon war Dev ausgegangen und er fand es gut, dass auch die anderen im Konsortium offen dafür waren. Umweltverträglichkeit bedeutete oft höhere Investitionen, langfristig aber machten sie sich durch geringere Energiekosten bezahlt.

    „Klasse. Brauchen Sie vielleicht noch jemand, der mit anpacken kann? Ich kann einen Hammer und eine Axt schwingen, ohne jemand zum Krüppel zu machen.“

    „Müssen Sie sich etwa körperlich abreagieren?“ Newcomb hob fragend eine Braue.

    „Hat das vielleicht was mit einer gewissen Willow Portis zu tun?“

    Dev stöhnte. Er brauchte nur ihren Namen zu hören und sein Schwanz reagierte.

    Der Mistkerl, der ihn anstarrte, versuchte erfolglos, sich ein Grinsen zu verkneifen.

    „Sie lässt Sie durch die Hölle gehen, was? Willow sieht unschuldig aus, aber sie besitzt ein stählernes Rückgrat.“

    „Wem sagen Sie das.“

    „Lexi erwähnte, es gab da so eine Geschichte zwischen Ihnen.“

    Dev spannte den Kiefer an. „So könnte man sagen.“

    „Kleine Warnung – Willow ist überall beliebt. Sie hat zwar keine Familie mehr hier in Sweetheart, aber es gibt eine ganze Menge Leute, denen sie am Herzen liegt. Wenn Sie ihr wehtun, werden Sie es nicht nur mit mir zu tun bekommen.“

    „Jaja. Das ist mir schon selbst klar.“

    Brett zuckte die Achseln. „Dachte, ich warn Sie besser vor.“ Er ging zu einem Truck, der neben Devs parkte, langte auf die Ladefläche und zog eine Axt hervor. Er reichte sie Dev, deutete mit dem Kinn zu einer Baumgruppe. „Na, dann mal los.“

    Willows Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Die ganze Zeit wartete sie darauf, dass Dev auftauchte, aber bisher Fehlanzeige.

    Sie war zerstreut und gerade heute war kein guter Tag dafür. Es war einfach zu viel los. Sie hinkte hinterher mit dem Kleid für die Country-Sängerin – es sollte in weniger als zwei Wochen fertig sein. Das eigentliche Problem aber war, dass sie relativ schnell die Lust daran verloren hatte. Das Ganze war zu so etwas Spektakulärem geworden, mit dem sie in jedem Klatsch-Blog im Mittelpunkt stehen würde.

    Und obwohl sie das eigentlich hätte freuen müssen – dank dieser kostenlosen Werbung wäre ihr Name in aller Munde –, fühlte sich das Kleid nicht mehr wie eines von ihr an. Und sie wusste nicht, wie sie den verlorenen Funken wiederfinden sollte.

    Allerdings war heute auch dafür wohl kein Tag. Für den Nachmittag waren alle Termine weg, Macey und sie hatten alle Hände voll zu tun. Und dann schneite auch noch eine Braut aus Charleston mit einer Last-Minute-Katastrophe herein. Aber Willow brachte es nicht übers Herz, sie wegzuschicken.

    Das Kleid, das sie in einem anderen Laden bestellt hatte, war im falschen Schnitt geliefert worden und die junge Frau hatte es erst viel zu spät bemerkt. Als Willow noch erfuhr, dass sie mit einem Soldaten verlobt war, der in wenigen Wochen zum Einsatz gerufen werden sollte, wusste sie, dass ihr nichts anderes übrig blieb. Sie konnte das arme Mädchen nicht in ihrem falschen Kleid vor den Traualtar schicken. Das waren doch Erinnerungen, die man nie wieder vergessen wollte. Willow würde alles tun, um den Traum dieser jungen Frau wahr werden zu lassen.

    Und ihre Entscheidung wurde belohnt, als die Braut ihr um den Hals fiel und hemmungslos schluchzte, weil Willow ihr ein Modellkleid schneidern wollte.

    Zum ersten Mal seit Monaten schwoll Willow wieder die Brust vor Glück und Stolz.

    Das war es doch, wieso sie überhaupt darauf gekommen war, Brautkleider zu designen. Um die wahre Liebe zu feiern … auch wenn sie ihre noch nicht gefunden hatte.

    Und warum tauchte jetzt vor ihrem geistigen Auge Dev auf, der vor ihr kniete, unter schweren Lidern zu ihr aufsah und sie mit dem Mund verwöhnte?

    Um ihre flammenden Wangen zu verbergen, befühlte Willow den Seidenstoff für das Modellkleid, als es an der Eingangstür läutete.

    Macey verließ die Werkstatt, um sich um denjenigen zu kümmern, der eingetreten war. Willow blieb, streifte das angefangene Kleid über die nackte Schneiderpuppe neben ihrem Arbeitstisch.

    Sie trat einen Schritt zurück, schaute es sich an, langte in ein Regal und griff, abgelenkt von den Bildern in ihrem Kopf, nach einer Box mit Spitzenstreifen. Sie stand ganz vorn und wackelte bedenklich. Als sie schon drohte Willow auf den Kopf zu fallen, schoss ein Arm an ihr vorbei und fing die Box aus der Luft.

    Willow wirbelte herum und holte tief Luft. Dev stand mitten in ihrer Werkstatt und hielt den Behälter in seinen kräftigen Händen.

    Eigentlich hätte er fehl am Platz wirken müssen, pure Männlichkeit inmitten von Perlen und Flitterzeug und alles in Weiß. Aber er passte perfekt und wirkte ganz natürlich.

    Als er sich zu ihrem Arbeitstisch vorbeugte und die Box abstellte, ließ der dunkle Anzug, den er trug, seine breiten Schultern noch breiter erscheinen.

    „Du solltest vorsichtiger sein.“

    „Was machst du hier?“

    Er hatte nichts mehr von dem rauen Mann an sich, den sie gestern Abend im Diner getroffen hatte. Er war wieder der Teufel von der Party, routiniert und raffiniert mit einem Hauch Gefahr, der ihr Herz nur noch schneller schlagen ließ.

    Was für ein Mann war er wirklich?

    „Ich wollte dich besuchen. Damit wir reden können.“

    Willow schoss das Adrenalin ins Blut. Sie war den ganzen Tag unschlüssig gewesen. Wollte sie wirklich hören, was er zu sagen hatte?

    Ihr Mund wollte sich nicht öffnen und ihm sagen, dass er gehen sollte. Diesmal nicht. Vielmehr beobachtete sie ihn argwöhnisch, während er in ihrem Reich herumging. Dieser Raum war ihr Allerheiligstes. Hier konnte sie einfach sie selbst sein.

    Immer wieder blickte er zu ihr, während er umherstreifte, Stoffballen berührte, Kristalle durch die Finger gleiten ließ. Er erinnerte sie an einen Tiger im Zoo, diese geballte Muskelkraft hinter Gittern, die den Leuten eine falsche Sicherheit vorgaukelte.

    „Ich habe Rose nie angefasst.“

    Was sie auch erwartet hatte, das jedenfalls nicht.

    „Wie bitte?“

    Endlich blieb er stehen, drehte sich zu ihr. Ein paar Schritte trennten sie, dennoch konnte sie seinen scharfen Blick auf sich spüren. „Ich habe deine Schwester nie angefasst, zumindest nicht so, wie du denkst. Wir haben uns ein-, zweimal geküsst, lange bevor ich dich traf. Sie hat mich nie interessiert. Verdammt, sie hat sich auch nie für mich interessiert.“

    „Und … dann? Was willst du mir sagen?“

    Dev kam näher. „Rose hat mich benutzt. Sie erzählte allen, wir hätten miteinander geschlafen, weil sie wusste, dass sie es glauben würden. Sie wollte raus aus ihrer Ehe, Willow. Sie war todunglücklich und zu jung, um einen anderen Ausweg aus der Situation zu sehen, die sie sich selbst eingebrockt hatte. Marcus war fordernd und dominant.“

    „Wie bitte?“ Wovon redete er? Marcus hatte Rose geliebt. Sicher, er war ein wenig besitzergreifend gewesen, aber sie hätte es doch gewusst, wenn er ihrer Schwester etwas angetan hätte, oder?

    „Er hat sie erdrückt. Sagte ihr, wo sie hingehen, wen sie treffen, was sie tun durfte. Er kontrollierte das Geld. Kontrollierte alles. Sie hat versucht, ihn zu verlassen, aber er wollte sie nicht gehen lassen. Wenn er sie fand, schleppte er sie wieder nach Hause.“

    „Warum hat sie nicht die Polizei angerufen? Oder mich?“

    „Die Polizei konnte nicht helfen. Er hat ihr nie was getan, nicht mal, als sie ihn aus dem Schlafzimmer warf. Und was hättest du tun können? Du warst ein siebzehnjähriges Kind, Willow.“

    „Aber sie ist meine Schwester, Dev. Ich hätte ihr geholfen, egal wie.“

    „Ja, hättest du. Deshalb hat sie es dir wohl nicht erzählt.“ Er streckte die Hand aus, fuhr ihr mit dem Daumen über die Wange. „Ich wusste, dass sie einen Fluchtplan hatte. Nur, dass ich eine Rolle darin spielte, bekam ich erst mit, als es zu spät war. Sie versuchte, mich zu verführen. Ich ließ sie abblitzen. Inzwischen war ich bereits ganz verrückt nach dir und hätte nie im Leben mit deiner Schwester geschlafen.“

    Willow atmete schwer ein. Sie wollte ihm glauben, aber war sich nicht sicher, ob das klug war. „Warum hast du es mir nicht gesagt?“

    „Ich war fast ausschließlich mit der Frage beschäftigt, wo ich leben sollte, verdammt noch mal. Mein Großvater warf mich sofort raus, als er davon hörte. Er stellte nicht mal infrage, ob es stimmte oder nicht.“

    „Oh, Dev“, stöhnte es aus ihr heraus.

    „Wag es ja nicht.“

    „Was?“

    „Mich zu bedauern. Hätte ich mich anders verhalten – weniger wie mein Vater und mehr wie mein Großvater –, dann vielleicht …“ Er schüttelte den Kopf. „Aber das habe ich nicht. Ich stellte die verrücktesten Sachen an. Ich war wütend und wollte allen unbedingt beweisen, dass es mir egal war, was sie von mir dachten.“

    „Du warst ein Kind.“

    Er sah sie scharf an. „Ich war erwachsen, alt genug, um es besser zu wissen.“

    Sie erwartete, dass er den Abstand zwischen ihnen aufheben und das zu Ende bringen würde, was er gestern Nacht begonnen hatte – jetzt, da sie die Wahrheit wusste und die Vergangenheit nicht mehr wie eine Wand zwischen ihnen stand. Stattdessen schüttelte er den Kopf, wandte sich ab und steuerte die Tür an.

    „Warte. Was machst du?“

    „Ich gehe.“

    „Warum?“

    Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu und wippte auf den Füßen auf und ab. Zum ersten Mal bemerkte Willow, dass er nervös war. Diese Erkenntnis schockierte sie.

    „Du hast die Wahrheit verdient. Es ist mir nie in den Sinn gekommen, du könntest denken, ich hätte dich verlassen und wäre zu ihr gegangen. Hätte ich gewusst …“

    Er verzog den Mund. Sah betroffen aus. Machte sich richtig Gedanken um sie.

    Sie konnte sich nicht erinnern, wann sich das letzte Mal jemand derart Gedanken um sie gemacht hatte.

    „Geh nicht“, hörte sie sich sagen.

    Dev wurde ruhig. Die Spannung, die seine Muskeln zusammengezogen hatte, fiel ab. Langsam wandte er sich wieder zu ihr um.

    Da stand er, mit seiner puren Männlichkeit inmitten ihrer total weiblichen Werkstatt. Sie konnte nicht anders. Sie musste auf die vielsagende Beule in seinem Schritt schauen. Und sie erinnerte sich. Wie er sich angefühlt hatte. Auf ihr, in ihr. Sie wollte mehr.

    Obwohl sich nichts geändert hatte. Vielleicht sah sie alles jetzt mit anderen Augen, aber Dev hatte sich nicht verändert. Nicht wirklich. Instinktiv wusste sie, dass er immer noch ein Einzelgänger war. Sündhaft. Gefährlich. Er konnte ihr immer noch wehtun.

    Aber sie konnte ihn nicht gehen lassen. Vielleicht war dies ihre Chance, ihre eigene Sinnlichkeit zu entdecken. Sich von ihm zeigen zu lassen, wie begehrenswert sie sein konnte. Anders als damals hatte sie keine mädchenhaften Vorstellungen mehr davon. Hier ging es um den Augenblick und nichts mehr.

    Sie merkte, dass sie wieder auf die Beule in seiner Hose starrte, während heiße Lust in ihr explodierte. Augenblicklich wurde sie rot. Sich die Lippen leckend sah sie langsam zu ihm auf.

    Dev sog den Atem ein. Zögernd streckte er den Arm nach ihr aus, zeichnete mit einem Finger ihr Kinn nach. „Das ist deine Chance, mir zu sagen, dass ich verschwinden soll. Heute Nacht gibt es keine Masken, keine Vergangenheit. Nur mich und dich und dieses Verlangen, das immer zwischen uns war.“

    „Tut mir leid.“ Die Entschuldigung entschlüpfte ihr, bevor sie überhaupt wusste, dass sie sie sagen wollte.

    Er stellte sich nicht unwissend. „Du sagst das ständig, aber du hast nichts getan, wofür du dich entschuldigen müsstest.“

    „Vielleicht nicht, aber ich fühle mich verantwortlich.“

    „Für etwas, das deine Schwester vor zehn Jahren getan hat?“

    „Dafür, dir zehn Jahre lang das Schlimmste zugetraut zu haben.“

    Er verzog die Lippen, nicht amüsiert, sondern erstaunt.

    „Diese Entschuldigung nehme ich an.“

    Er fuhr ihr sanft mit dem Daumen über die Unterlippe. „Aber ich würde lieber noch was anderes von dir bekommen.“

8. KAPITEL

    Aufs Neue ging Dev hinter Willow her, als sie in ihr Haus ging. Nur heute Nacht gab es nichts als dieses überwältigende Begehren zwischen ihnen.

    Sie wiegte sich in den Hüften und vergewisserte sich mit einem Blick über die Schulter, dass er noch da war. Dev konnte spüren, dass sie immer noch zögerte, trotz ihrer Lust. Es plagte ihn, aber er hatte keine Ahnung, was er dagegen machen sollte.

    Es bereitete ihm Bauchschmerzen, dass sie immer noch irgendwelche Bedenken hatte, obwohl er ihr die Wahrheit über seine Vergangenheit gesagt hatte. Aber es tat lange nicht weh genug, um das zu stoppen, was bald passieren würde.

    Er wollte sie wieder berühren … mehr als er atmen wollte.

    Also würde er sich das nehmen, was sie ihm geben wollte, und sich später Gedanken über alles andere machen.

    Er folgte ihr nach drinnen. Statt geradewegs die Treppe anzusteuern, schlüpfte Willow in die Küche. Es wurde hell im Raum. In der Mitte blieb sie stehen. Dev ergriff die Gelegenheit, schlüpfte hinter ihr herein und schlang ihr die Arme um die Taille.

    Sie war groß, aber er war größer. Ihr Kopf lag exakt so auf seiner Schulter, dass er sie umfassen und die duftende Stelle finden konnte, wo sich ihr Hals und ihre Schulter trafen. Ihr Rücken schmiegte sich an seine Brust, ihr Po an seine Erektion, die sein ständiger Begleiter in ihrer Nähe war.

    Mann, sie fühlte sich so gut an.

    Wahrscheinlich merkte er daher auch erst, wie angespannt sie war, als er die Hände über ihren Bauch und ihre Hüften wandern ließ.

    Sie zitterte, aber nicht als Reaktion auf ihn. Das feine Beben unter ihrer Haut … das war was anderes.

    Sein Kopf meldete sich – der, der zwischen den Ohren saß, nicht der in seiner Hose. „Willow? Was ist los?“

    Dev, der annahm, sie habe ihre Meinung geändert, trat einen Schritt beiseite.

    Aber ihr leiser Protest und die Art, wie sie hinter sich griff, um ihn bei sich zu behalten, sagten ihm, dass dem nicht so war.

    Willow ging auf den Küchentisch zu und zog Dev dabei mit. Sie beugte leicht den Hals und lenkte seine Aufmerksamkeit damit nach unten.

    Als er endlich sah, was sie bereits bemerkt hatte, sog er scharf die Luft ein. Mitten auf dem Tisch lag ein Foto. Zweifellos hatte sie es sofort gesehen, denn dies war schließlich ihr Zuhause und sie erkannte das kleinste, nicht dort hingehörende Detail wohl sofort.

    Er war mehr damit beschäftigt gewesen, sie unbedingt in die Finger zu bekommen.

    Verdammt. Heftige Wut stieg in ihm hoch und verdrängte alles andere.

    Er verstärkte den Griff um ihre Taille und versuchte, sie wegzuziehen. Was nicht heißen sollte, dass ihr ein Foto Leid zufügen konnte … aber definitiv der in blutroten Lettern quer darüberstehende Text.

    Er spannte alle Muskeln für einen Kampf an, der vermutlich gar nicht stattfand. Er sah keine Möglichkeit, über die unbekannte Person herzufallen, die Willow bedroht hatte.

    Nicht, dass es nicht schlimm genug wäre, aber es war auch nicht das einzelne Wort – Hure –, das ihn ernsthaft beunruhigte. Das eigentliche Problem war das Bild darunter.

    Die Aufnahme stammte von gestern Abend. Den Kopf nach hinten an die Hauswand gelehnt, stand Willow in der Gasse. Sie hatte die Augen zu und den Mund ekstatisch aufgerissen. Die oberen Knöpfe ihrer Bluse standen offen, ließen freie Sicht auf ihren Spitzen-BH, der zu dem Tanga passte, den Dev immer noch hatte.

    Ihr Rock war über den Hüften hochgeschoben. Mehr sah man nicht. Devs Kopf und Schultern waren im Weg. Wenn er daran dachte, schmeckte er auch jetzt wieder das Aroma ihrer Lust auf der Zunge und es machte ihm den Mund wässrig auf sie.

    Doch er unterdrückte die Reaktion.

    Jemand hatte sie beobachtet.

    Nicht nur beobachtet, sogar Fotos gemacht. Und war dann in Willows Haus eingebrochen, um ihr etwas dazulassen … was? Eine Drohung? Eine Warnung? Vor ihm?

    Er fasste sie um die Taille und versuchte, sie zur Haustür zu schieben. „Ich werde dich zu mir bringen. Ich kehre wieder zurück und erledige das, wenn du in Sicherheit bist.“

    „Nein.“

    Weitere Argumente gab es für sie nicht, sie beharrte auf ihrem Standpunkt und tat seine Bitte kategorisch ab. Was ihm allerdings gar nicht passte.

    „Wer immer das war, könnte immer noch hier im Haus sein, Willow. Bitte.“

    Langsam drehte sie sich zu ihm um, kehrte dem Foto den Rücken. Statt Angst, wie er es erwartet hatte, sah Dev Zorn und Entschlossenheit in ihren Augen.

    Willow ging um ihn herum, griff nach dem Telefon und tippte eine Nummer ein. „Sheriff Grant, bitte. Hier spricht Willow Portis und ich muss einen Einbruch in mein Haus melden. Nein, es wurde nichts gestohlen. Zumindest auf den ersten Blick nicht.“ Sie hörte ein paar Sekunden zu, nickte kurz. „Danke. Ich werde warten.“

    „Nein, das wirst du nicht. Ruf noch mal an und sag Grant, er soll uns bei mir zu Hause treffen.“

    Sie verkniff den Mund. „Ich gehe nirgends hin, Dev. Der Officer will sich hier umsehen. Du kannst gerne gehen, wenn du willst.“

    Nie und nimmer! „Dann warte ich auf ihn. Ich will dich in Sicherheit wissen. Jemand ist bei dir eingebrochen und hat dir eine Drohung dagelassen.“

    Jetzt musste sie etwas klarstellen. „Das ist keine Drohung.“

    Dev kniff die Brauen zusammen. Warum war sie so stur?

    „Es ist todsicher keine Einladung zum Tee.“

    Sie gab einen halb beunruhigten, halb lachenden Laut von sich. Ließ die Schultern sinken und gab diese Hab-acht-Stellung auf, hinter der sie sich aber auch nur versteckt hatte. Genau wie hinter der Maske, die sie vor ein paar Tagen getragen hatte.

    Dev wollte sie in die Arme nehmen und festhalten, aber weil er nicht sicher war, ob sie es als nette Geste ansehen würde, hielt er sich zurück.

    „Nein, das ist es wohl nicht“, sagte sie.

    Dev wollte weiter argumentieren, aber das erübrigte sich durch das Heulen einer Sirene. Verdammt, Grant war schnell.

    Willow machte auf dem Absatz kehrt und lief zur Haustür, um ihn dort zu empfangen. Der Streifenwagen raste durch die Straße und ließ die Umgebung abwechselnd rot und blau aufleuchten. Dass das nicht unbemerkt blieb, war so sicher wie das Amen in der Kirche. Überall, wo er vorbeisauste, wurden prompt die Türen zur Straße aufgerissen.

    Aufstöhnend sank Willow gegen den Rahmen ihrer Haustür. „Großartig, jetzt können sich alle noch mehr das Maul zerreißen. Warum musste er mit Blaulicht kommen?“

    Dev und Sheriff Grant konnten sich nicht ausstehen. Es hatte Zeiten gegeben, in denen Grant ständig etwas Belastendes suchte – Drogen, offene Flaschen Alkohol in der Öffentlichkeit, einen Beweis, dass Dev nicht besser war als sein Vater.

    Dev hatten die bloßen Vermutungen und Kontrollen genervt. Im Moment jedoch, das musste er zugeben, machte der Mann einen guten Job, immerhin war er gleich gekommen. Je eher das hier erledigt war, desto schneller konnte er Willow aus der Gefahrenzone bringen.

    Grant kam aus dem Auto, machte die Sirene aus, aber ließ das Blaulicht noch an. Den Mund unfreundlich verkniffen musterte er Dev von oben bis unten.

    „Warwick.“ Wie konnte ein einzelnes Wort so feindselig klingen?

    Doch Dev wollte sich nicht provozieren lassen. Er war kein rebellischer Twen mehr, der unbedingt jede Regel brechen musste.

    „Sheriff.“ Dev streckte ihm die Hand hin. „Ich bin Ihnen sehr verbunden, dass Sie so schnell gekommen sind. Ich wollte Willow zum Gehen bewegen, aber sie wollte nicht. Ich glaube nicht, dass noch jemand im Haus ist, aber wir haben es nicht geprüft.“

    Irgendwas flackerte da in den Augen des anderen Mannes auf, aber Dev kam nicht ganz dahinter, was es war, bevor es wieder verschwand. Grant nickte verstehend und bat sie, draußen zu warten, während er sich im Haus umsah.

    Willows Nachbarn strömten, angezogen von dem Spektakel, in den Vorgarten.

    „Willow, bist du okay?“

    „Was ist passiert?“

    Dev stellte sich etwas abseits. Ein paar warfen ihm zwar abschätzende Blicke zu – zweifellos, weil sie sich fragten, was er in Willows Haus zu suchen gehabt hatte –, aber die anderen beachteten ihn nicht.

    Matt lächelnd versicherte Willow allen, dass es ihr gut ging. Das Foto erwähnte sie bloß Grant gegenüber, erzählte den anderen aber nur von dem Einbruch.

    „Sieht aus, als hätte sich die ganze Nachbarschaft versammelt“, tönte eine leise Stimme neben Dev und er zuckte zusammen.

    Mit einem Blick nach unten stellte er überrascht fest, dass Erica Condon neben ihm stand. „Ja, sieht so aus. Wohnst du in der Nähe?“

    Nickend deutete sie über die Straße. „Dort hinten in dem ehemaligen Haus meiner Eltern. Sie sind beide vor ein paar Jahren gestorben.“

    „Tut mir leid.“

    „Muss es nicht. Mir tut es das ja auch nicht.“

    Dev runzelte die Stirn. Was sollte das denn heißen? Aber ehe er fragen konnte, wechselte sie das Thema.

    „Was ist passiert?“

    „Jemand ist in Willows Haus eingebrochen.“

    „Das ist ungewöhnlich. Wir haben wenig Kriminalität in Sweetheart und das ist eine gute Gegend.“

    „Kein Ort ist absolut sicher.“

    „Stimmt, aber normalerweise gibt es die Probleme meistens im Sommer, wenn die Touristen in den Ferienhäusern am See sind.“

    Dev zuckte die Achseln. Das mochte stimmen. Allerdings wusste er selbst nur zu genau, dass auch ein Einheimischer in Sweetheart ganz schön Unruhe stiften konnte, wenn er es darauf anlegte. Aber das wollte er Erica nicht erzählen.

    Sie war ja bloß eine neugierige Nachbarin.

    In Willows Haustür schob sich Sheriff Grants beeindruckende Silhouette ins Blickfeld. Und die Menschen, die sich spontan versammelt hatten, reagierten und ließen Willow allein, damit sie und Grant miteinander reden konnten. Nur Dev stellte sich dazu.

    Grant kam gleich zur Sache. „Es fehlt wohl nichts, aber ich würde Sie trotzdem bitten, noch mal nachzusehen. Das Foto scheint eine Botschaft, aber eventuell haben Sie eine bessere Idee.“

    Willow schüttelte den Kopf. „Nein, aber …“ Sie warf Dev einen Blick aus den Augenwinkeln zu. „Vielleicht sollten Sie wissen, dass es gestern Abend in der Gasse nahe dem Diner gemacht wurde.“

    Grants Mund wurde dünn, aber er nickte. Er musterte Dev kühl. „Schätze, der Kerl dabei waren Sie, was?“

    Dev hielt sich nicht mit Erklärungen auf. Er stellte sich hinter Willow, legte ihr einen Arm um die Taille, eine Hand um die Hüfte und zog sie an sich.

    „Ja.“

    „Ich will hier keinen Vortrag über die Erregung öffentlichen Ärgernisses halten. Aber seien Sie das nächste Mal bitte vorsichtiger“, antwortete Grant und meinte zu Willow: „Ich werde eine Anzeige aufnehmen und das Foto nach Fingerabdrücken untersuchen lassen.“

    „Danke.“ Dev gab ihm die Hand. „Willow wird bei mir sein. Sollten Sie also etwas herausfinden, dann …“

    „Nein, werde ich nicht.“

    Beide, Grant und Dev, starrten sie an. Und Dev antwortete: „Doch, wirst du. Hier bist du nicht sicher, Willow.“

    „Ich will aber nicht davonlaufen, Dev. Obwohl ich schon etwas beunruhigt bin, dass jemand hier eingedrungen ist. Wenn man mir etwas antun wollte, hätte man doch einfach nur warten müssen, bis ich nach Hause komme.“

    „Vielleicht hatte die Person es vor, bis ich aufgetaucht bin.“

    „Wir hätten sie flüchten hören, Dev. Es war niemand mehr da.“

    Dev kniff die Augen zusammen. Doch ehe er über weitere Argumente nachdenken konnte, übernahm wieder Willow das Wort. „Denk nicht mal daran.“

    „Woran?“

    „Wie du mich irgendwie umstimmen oder raffiniert überreden kannst, damit du das bekommst, was du willst. Ich werde hier nicht weggehen, Dev!“ Sie sah zu Grant, der während des ganzen Wortwechsels nur stumm dagestanden hatte. „Wenn ich Hilfe brauche, werde ich bei Ihnen auf der Wache anrufen.“

    Grant nickte nur gottergeben. „Machen Sie keine Dummheiten. Wenn Ihnen irgendwas komisch vorkommt, rufen Sie mich sofort an. Auch wenn Sie unsicher sind. Ich möchte nicht erst einen Anruf bekommen, wenn was Schreckliches passiert ist.“

    Er zückte eine Visitenkarte, schrieb eine Nummer auf die Rückseite und gab sie ihr. „Meine Handynummer. Für alle Fälle.“

    „Okay.“ Willow nahm das weiße Kärtchen und wollte den Sheriff verabschieden, doch er hielt sie zurück.

    „Warwick, kommen Sie doch mal mit zum Streifenwagen. Ich würde gern noch was mit Ihnen besprechen.“ Er signalisierte Dev, vorzugehen, und folgte ihm zum Wagen. Dort angekommen, langte er ins Innere und das flackernde Blinklicht ging aus. Dev brauchte einen Moment, um sich an die plötzliche Dunkelheit zu gewöhnen. Aber als er es geschafft hatte, konnte er sehen, dass Grant ihn grimmig anstarrte.

    „Sie bleiben über Nacht?“

    „Natürlich.“ Selbst wenn Willow ihn auf dem Sofa schlafen ließ, würde Dev sie keinesfalls allein lassen.

    Grant nickte erst mal nur. Angespannt stieß er schließlich hervor: „Stürzen Sie Willow nicht so ins Unglück, wie Sie es mit Rose gemacht haben.“

    „Ich habe nicht vor, irgendwen ins Unglück zu stürzen.“ Dev hielt inne. „Willow ist jemand Besonderes. Immer gewesen. Ich bin nicht blöd. Oder blind.“

    Grant entspannte sich. Musterte Dev mit den scharfen Augen eines Mannes, der viel erlebt und es gelernt hatte, Dichtung und Wahrheit auseinanderzuhalten.

    Dev hielt der genauen Prüfung stand. Auch wenn es ihn störte, war ihm doch klar, dass Grant nur versuchte, Willow zu schützen.

    Grant nickte wieder und ließ sich endlich auf den Fahrersitz fallen. Die Tür schon in der Hand sagte er noch: „Ich rufe Sie an, sobald wir was herausfinden.“

9. KAPITEL

    Willow lief in der Küche herum und versuchte, nicht immer wieder zu dem Tisch mit dem Foto zu sehen. Sie wollte sich von nichts und niemandem aus ihrem Haus treiben lassen.

    Es war spät und sie war hungrig. Und Dev wohl auch. Ihn zu beköstigen war das Mindeste, was sie eingedenk dessen tun konnte, was er alles mit ihr durchgestanden hatte.

    Die Nacht war definitiv nicht so verlaufen, wie sie es beide erhofft hatten.

    Seufzend versuchte sie, ihre Enttäuschung zu verdrängen, und vermengte die Hähnchenstreifen, Paprikaschoten und Zwiebeln miteinander, die sie in eine Pfanne gegeben hatte. Tortilla-Fladen wurden schon in der Mikrowelle erwärmt und Schüsseln mit grünem Salat, Tomaten und geriebenem Käse standen auf der Kücheninsel hinter ihr.

    Sie hörte ihn nicht mal näher kommen. Vorgewarnt wurde sie erst durch seine Hände, mit denen er sie von hinten um die Taille fasste und an sich zog.

    Reflexartig verspannte sie sich, aber entspannte sich auch gleich wieder, als sie merkte, dass es Dev war.

    „Setz dich doch.“ Sie zog ihm einen der Stühle an ihrem dunklen Holztisch vor und fügte leicht entschuldigend hinzu: „Ich bin aber keine große Köchin.“

    „Wenn du jetzt wieder ‚Tut mir leid‘ sagst, gehe ich“, drohte er scherzhaft. „Es ist mir egal, ob du kochen kannst oder nicht. Ich habe dich nicht gebeten, mich zu bekochen.“

    „Ich weiß, aber ich brauche was zu tun.“

    Bedeutungsschwangeres Schweigen breitete sich aus. Willow wollte nicht über das Foto sprechen und Dev merkte das. Sie wandte sich ab, holte zwei Teller aus dem Schrank. Sein Holzstuhl knarrte. Ihre Haut reagierte darauf mit einem unerwarteten Kribbeln. Devlin Warwick saß an ihrem Küchentisch. Noch vor drei Tagen hätte sie allein die Möglichkeit als lächerlich abgetan. Jetzt fand sie es prickelnd.

    „Ich hätte dich irgendwo zum Abendessen ausgeführt. Dich hier rausgebracht, zumindest eine Weile.“

    „Ich wollte nirgendwohin gehen.“

    „Weil du nicht mit mir gesehen werden willst.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.

    Das störte sie.

    „Du weißt genau, dass es nicht so ist.“ Sie lehnte sich an den Herd, beobachtete ihn vom anderen Ende des Raumes.

    Dass sie ihn beobachtete, zeigte bei Dev Wirkung. Er senkte die Augenlider. Sein verheißungsvoller Blick glitt über sie. Auch ihr Körper reagierte automatisch.

    „Hör auf.“

    „Womit?“, fragte sie atemlos.

    „Wenn du mich weiter so ansiehst, werden wir erst eine ganze Weile später essen.“

    Ohne sich umzudrehen, griff Willow hinter sich an einen Schalter und machte die Herdplatte aus.

    Dev stöhnte auf und wollte aufspringen, aber sie beschwichtigte ihn mit einem Kopfschütteln.

    Willow fasste sich ins Haar und nahm die Klammern heraus, mit denen sie es hochgesteckt hatte. Zog jede einzelne heraus, bis ihr die Haare offen auf die Schultern fielen.

    Dev lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, die Beine weit gespreizt, als wollte er ihr freien Blick auf sein mächtiges Paket dazwischen gewähren.

    Irgendwo in ihrem Innern erwachte die erotische Verführerin in ihr und streckte sich. Was hatte dieser Mann an sich, dass sie sich so begehrenswert fühlte? Er sprach etwas in ihr an, von dem sie nicht mal gewusst hatte, dass es überhaupt existierte …

    Schritt um Schritt verringerte sie den Abstand zwischen ihnen, fingerte an den Knöpfen des XXL-Flanellhemds, das sie über ihrer hautengen Leggings trug.

    „Weißt du eigentlich, was du gerade für eine Augenweide bist?“

    Sie antwortete ehrlich. „Nein.“

    „Versteh mich nicht falsch, ich habe eine Schwäche für die Knöchelbrecher, auf denen du so gerne herumstolzierst. Und die kurzen Röckchen. Aber das …“, er flog mit den Augen über sie, „… weckt in mir den Wunsch, alles zu verbrennen, was du sonst am Leib trägst, und dich nur noch meine Hemden anziehen zu lassen.“

    Eigentlich müsste sie protestieren, ihm sagen, er sei ein Idiot. Aber sie wollte nicht. Sie hatte nie zu den Frauen gehört, die beherrscht werden wollten. Sie war zu unabhängig, aber bei ihm ließen die aufregenden Möglichkeiten sie prickelnd erschauern.

    Sie wollte ihm gehören, immer schon. Einen Teil in ihr gab es, den es störte, wie viel Macht er über sie besaß. Wie leicht er sie dazu bringen konnte, ihre eigenen Regeln zu brechen.

    Der Rest von ihr war zu angetörnt, um sich daran zu stören.

    Offenbar färbte seine gefährliche Seite auf sie ab und sie war nicht ganz sicher, ob das gut war.

    Sie war sich nicht mal sicher, ob sie nicht fliehen sollte. Aber als ihr die Möglichkeit einfiel, war ihr schon klar, dass es jetzt zu spät für Vorbehalte war.

    Nachdem sie quer durch den Raum auf ihn zugeschritten war, schob sie sich zwischen seine Schenkel. Er legte ihr die Hände um die Taille und hielt sie fest, ließ den Kopf nach hinten auf die Stuhllehne fallen. Zärtlich glitt er mit seinem verschleierten Blick über sie und machte sie ganz heiß damit.

    Aber es befriedigte sie nicht, einfach nur dazustehen. Nicht heute Abend. Sie kletterte ihm, während er sie weiter festhielt, auf den Schoß, schlang ihm die Beine fest um die Hüften und schmiegte sich an ihn.

    „Wir sollten nach oben gehen.“ Er verstärkte den Griff um ihre Taille, als könne er sie durch bloße Willenskraft etwas auf Abstand halten.

    Willow schüttelte den Kopf. Sie nahm sein Gesicht in die Hände und zog ihn zu sich. „Nein. Hier. Jetzt. Gib mir was, das mich an was anderes denken lässt, wenn ich den Tisch sehe.“

    Er stöhnte auf, schloss die Augen, öffnete sie wieder und schenkte ihr einen durchdringenden Blick. Er verkniff etwas den Mund, aber er nickte, stimmte zu, ihr zu geben, was sie brauchte, auch wenn er nicht ganz glücklich dabei war.

    „Danke“, wisperte sie, schloss die Lücke zwischen ihnen und versiegelte seinen Mund mit ihrem. Er schmeckte geheimnisvoll und ein wenig nach Sünde. Und genau das brauchte sie jetzt. Etwas, das sie mitzog und nicht mehr denken ließ.

    Mit einer schnellen Bewegung zog sich Willow das Hemd über den Kopf und war zum Glück schon oben ohne. Den BH hatte sie weggelassen und als Dev aufstöhnte, war sie froh darüber.

    Er nahm ihre Brüste in die Hände, strich sanft mit den Handflächen über ihre Nippel. Aber gerade jetzt wollte sie es nicht sanft.

    Sie legte ihre Hände auf seine und presste sie fester an sich. Es reichte nicht, aber es war ein Anfang.

    Dev beugte sich vor und nahm eine ihrer heißen Knospen in den Mund. Seufzend bog Willow sich ihm entgegen, als sie seine Zunge darübergleiten spürte.

    Sie glitt mit dem Mund in seinen geöffneten Hemdkragen. Das Aroma seiner Haut war maskulin und herb, schmeckte nach Himmel und Sonnenstrahlen. Gerade jetzt brauchte sie das. Brauchte sie ihn.

    Sie tastete zwischen seinen Beinen. Und seufzte genießerisch auf, als sie genau das fand, was sie wollte.

    Sie befreite ihn und genoss es, wie er aufstöhnte, als sie ihn in die Hand nahm. Wie er sich ihr entgegendrängte und stumm die sinnliche Zärtlichkeit mit ihr teilte. Dabei sah er sie mit einem Glanz in den Augen an, der ihr verriet, dass er dasselbe wollte wie sie. Tief in ihr sein.

    Verlangend zogen sich ihre inneren Muskeln zusammen. Eine Nacht mit ihm war nicht annähernd genug.

    Auf und ab bewegte sie ihre Hand über seiner Erektion, die unter ihrer Berührung immer größer wurde.

    „Ich brauche dich. Alles von dir.“ Dev packte sie mit den Händen um die Taille und hob sie auf die Knie. Die Fläche auf dem Stuhl, der gegen ihre Kniescheibe drückte, war etwas klein für sie beide, aber Dev hielt sie so fest, dass sie nicht fallen konnte.

    Durch den Stellungswechsel konnte sie ihn nicht mehr anfassen. Sie hätte auch protestiert, aber Dev streifte mit dem Mund über ihren straffen Bauch und hauchte Küsse darauf, kitzelte sie mit den Lippen, glitt mit der Zungenspitze in ihren Bauchnabel. Und sie hielt sich an seinem Kopf fest, verkrallte die Finger in seinem Haar und genoss es, wie er ihren Körper reizte.

    Er wusste einfach, wo er sie berühren musste. Wusste, was sie brauchte.

    Er packte sie erneut um die Taille und stellte sie zurück auf die Beine. Zuerst war sie frustriert, aber das Gefühl verflog, als sie merkte, was er vorhatte. Mit einer Bewegung schob er ihr Leggings und Slip gleichzeitig über die Hüften, Schenkel und Waden nach unten auf den Boden und griff ohne Umschweife in ihre warme Mitte, die ihn verräterisch feucht erwartete.

    Willow stöhnte auf, als sie seine tastenden Fingerspitzen spürte. Ihre Hüfte zuckte ihm entgegen und ihr Kopf fiel nach hinten. Dev stemmte sich hoch, um sie zu halten, zu verhindern, dass sie fiel. Es war ihr egal.

    Sie traute ihm zu, sie aufzufangen. Auch wenn sie ihm nicht immer ganz vertraute.

    Er verwöhnte sie weiter, konzentrierte sich ganz auf sie. Als er ihren sensibelsten Punkt fand, stockte ihr der Atem.

    Noch einige Augenblicke ließ sie sich spielerisch von ihm reizen, dann hielt sie es nicht mehr aus und zwang sich, wieder aufrecht zu stehen. Ihre Schenkel zitterten. Sie legte eine Hand auf die Stuhllehne. Mit der anderen umschloss sie erneut ganz fest seine pulsierende Härte. Aber diesmal war es nicht genug.

    Nachdem sie ein Kondom über seine Härte gerollt hatte, senkte sie sich endlich auf ihn. Sie rückte sich zurecht und ließ ihn selig, Stück für Stück, in sich hinein. Dev umklammerte mit den Händen ihre Hüften und hob ungestüm das Becken an. Sie konnte spüren, dass er sich kaum noch zurückhalten konnte, ganz heiß darauf war, sie so schnell zu nehmen, dass es sie beide berauscht und taumelnd zurückließ.

    Ein Teil von ihr wollte es ihm erlauben, wollte, dass er sie nicht mehr denken, nur noch fühlen ließ. Aber der übrige Teil wollte jeden Moment in die Länge ziehen.

    Ihr Körper gab nach, sie entspannte sich, um ihn noch tiefer, ganz in sich aufzunehmen. Sie hob ihre Hüfte seiner entgegen und er drang hart und heftig in sie ein. Sie schloss die Augen und gab sich ganz der Empfindung hin.

    Sie waren sich jetzt sogar noch näher, als sie es in der Nacht der Maskerade gewesen waren. Es gab nichts mehr zwischen ihnen, nichts, hinter dem sich verstecken konnten, und für einen Moment erfüllte sie Panik.

    Aber nur so lange, bis er diesen Zentimeter höher in sie eindrang, der sie nur noch fühlen ließ. Sie legte ihm die Arme um den Hals und krallte sich an seinen Haaren fest.

    Und dann bewegte sie sich auf ihm, sie rieben sich dabei so perfekt harmonisch, wie sie es in Erinnerung hatte. Willow bestimmte das Tempo, aber Dev sorgte mit seinen Stößen dafür, dass sie sich noch näherkamen. Eine unglaubliche Lust war in ihr, eine geballte Ladung Energie kurz vor der Explosion.

    Rauf und runter, erst langsam, dann immer schneller, bis sie nur noch loslassen wollte. Kopflos. Sie war vollkommen kopflos. Zum ersten Mal in ihrem Leben war ihr alles andere egal, wollte sie nur noch fühlen, was Dev mit ihr trieb. Richtig, falsch, sicher, anständig … es kümmerte sie nicht mehr.

    Dev schob einen Finger zwischen ihre Verbindung, erwischte ihre empfindsamste Stelle und reizte sie. Willow bog den Rücken durch, ihre inneren Muskeln, die ihn umschlossen, erbebten und dann endlich explodierte alles. Die erlösende Welle der Lust durchflutete sie. Sie schrie ihre Leidenschaft hinaus.

    Sie schmolz förmlich, wäre wahrscheinlich kollabiert, wenn er sie nicht um die Hüften gepackt und sie festgehalten hätte, um sich mit tiefen Stößen seine Erlösung zu holen, nachdem ihre vollbracht war.

    Er stöhnte auf. Sah unter flatternden Augenlidern direkt in sie hinein.

    Für einen Moment hatte sie auch schon in der ersten Nacht die Masken weghaben wollen, um den Rausch und die Glücksgefühle zu sehen. Heute bekam sie ihren Willen.

    Er ließ sie hinein. Ließ sie seine tiefsten Geheimnisse sehen. War so durch und durch überwältigt vom Fühlen, wie sie es gewesen war. Und das hatte etwas verstörend Intimes.

    Willow ging das Herz auf und dann zog es sich sehnsüchtig zusammen.

    Sie war ein Geschenk, seine Offenheit. Und ein Teil von ihr zehrte alles gierig auf, was er ihr gab. Der übrige Teil von ihr fühlte sich verwundbar, als würde sie sich taumelnd am Rande eines Abgrunds bewegen. Aber sie konnte nicht zurück. Fand keinen Weg mehr, sich zu schützen. Ihr innerer Schutzschild war eingerissen.

    So ritt sie mit ihm auf den Wellen, genoss es, wie er sich in ihr verlor, bis er sich aufbäumte und endlich tief in ihr kam. Rau stöhnte er ihren Namen, was sie sich fühlen ließ, als gehöre sie ihm, und es erregte sie.

    Als seine Muskeln nicht mehr bebten, sackte Willow an seiner Brust zusammen. Sie streifte mit dem Mund seinen Hals, verweilte, kostete das Salz auf seiner Haut.

    Er war immer noch halb hart in ihr. Etwas piepte.

    Sie wollte sich nie wieder bewegen.

    Unter ihr rührte sich Dev. Sie war ganz nackt, er hatte nur seine Erektion entblößt.

    Das Piepen schallte wieder durch den Raum. Dev hob das Becken an, sodass er unter sich greifen und sein Handy aus der Hose ziehen konnte.

    „Oh, Scheiße“, raunte er. Entsetzen und Schuldgefühle blitzten in seinen Augen auf.

    Nach dem Öffnen wenige Augenblicke zuvor kam der Wechsel so heftig wie ein Faustschlag gegen die Brust.

    Dev packte sie um die Taille, hob sie hoch und stellte sie wieder auf den Boden. Sie spürte einen Hauch kühler Luft auf der Haut und fröstelte.

    „Sorry. Ich muss da rangehen.“ Abrupt ging er von ihr weg und zog, mit dem Handy jonglierend, den Reißverschluss seiner Hose zu.

    Willow stand da und sah ihn groß an. Sie hätte sich von seiner leise murmelnden Stimme beruhigen lassen können. Aber sie hatte den Namen gelesen, der auf dem Display aufleuchtete. Wer, verdammt noch mal, war Natalie? Und warum ging er von ihrem nackten Körper weg, um mit einer anderen Frau zu sprechen?

    Es verlangte Devlin das Äußerste ab, von Willow wegzugehen. Ihre Haut war verführerisch gerötet. Schon jetzt wollte er mehr von ihr. Wollte sie im oberen Stockwerk nehmen und die ganze Nacht erkunden … wie in ihrer ersten Nacht.

    Aber er kannte seine Exfrau gut genug, um zu wissen, dass ein Anruf von ihr nichts Gutes bedeutete.

    Ohne Höflichkeitsfloskeln kam er gleich zur Sache. „Was ist los?“

    „Nichts, gar nichts.“

    „Warum rufst du mich dann an, Natalie?“ Er wollte das nur schnell hinter sich bringen, damit er wieder zurück zu Willow konnte.

    „Habe ich etwas Wichtiges unterbrochen?“ Ihr Lachen schnürte ihm die Kehle zu.

    „Das hast du tatsächlich.“

    „Wer ist sie?“

    „Das geht dich nichts an.“

    „Der Bundesstaat Georgia sieht das anders. Wir sind immer noch verheiratet, streng genommen begehst du also Ehebruch.“

    Er biss die Zähne zusammen, aber platzte nicht mit dem heraus, was ihm auf der Zunge lag. Erneut überkamen ihn Schuldgefühle. Er musste sich zwingen, nicht zu Willow zu schauen. Er konnte sie in der Küche hören. Wie sie sich wieder anzog …

    Mann, er sollte ihr von dem Schlamassel erzählen, in dem er steckte. Aber alles zwischen ihnen war noch so frisch. Er wollte ihr keinen neuen Grund liefern, ihm das Schlimmste zuzutrauen. Er wusste nicht, ob er das ertragen konnte. Nicht jetzt. Nicht nach heute Abend.

    Abgesehen davon, wann war der richtige Zeitpunkt, der Frau, mit der du zusammen bist, zu sagen, dass du streng genommen noch verheiratet bist? Dev glaubte nicht, dass es überhaupt einen gab.

    Er räusperte sich. „Ich lebe nicht mit jemandem zusammen.“

    „Oh, entspann dich, Dev. Das konntest du noch nie. Es geht nicht immer um Tod oder Leben. Ich wollte dich nur necken. Ich wäre froh, wenn du jemand finden würdest. Überrascht, aber froh.“

    „Überrascht? Was, zum Teufel, soll das heißen?“

    „Du schottest dich gern ab. Nicht zuletzt deswegen hat es mit uns nicht geklappt.“

    Er biss wieder die Zähne zusammen. „Vielen Dank für die Tiefenpsychologie, Natalie, aber ich vermute, deswegen hast du nicht angerufen.“

    „Nee. Hast du die Adresse von Linda und Ricky?“

    Dev blinzelte. „Wie bitte?“

    „Hast du die Adresse von Linda und Ricky? Da wir sechs Monate auf die Hochzeit warten müssen, wollen wir größer feiern. Will ist ein so süßer Kerl. Ich habe ihm gesagt, ich bräuchte das ganze Trara nicht, aber er hat gleich gemerkt, dass das nicht stimmt. Und jetzt wird die Gästeliste erweitert.“

    „Du rufst mich um sieben Uhr abends an, um mich nach einer Adresse für deine Hochzeit zu fragen?“

    „Ich wusste nicht, dass du beschäftigt warst, Dussel.“

    Dev stöhnte auf. „Das tut nichts zur Sache.“

    „Nun, was tut denn was zur Sache, Dev?“

    „Du genießt das, nicht wahr?“ Er schnaubte leise. „Nein, ich habe ihre Adresse nicht. Vielleicht versuchst du es mal bei ihrer Cousine Sara.“

    „Werde ich. Danke.“

    „Dafür nicht“, knurrte Dev und damit war das Gespräch beendet.

10. KAPITEL

    Es war ein langer Tag gewesen. Irgendwann hatten alle ihre Freundinnen einmal im Laden vorbeigeschaut, um sich zu vergewissern, dass es Willow gut ging.

    Aber obwohl sie den Zuspruch und die Besorgnis zu schätzen wusste, hatten die Unterbrechungen sie fürchterlich von der Arbeit abgehalten.

    Nachdenklich betrachtete Willow die beiden Schneiderpuppen neben ihrem Tisch. Die Modellkleider waren so völlig unterschiedlich. Glitzernd und sensationell für die Country-Sängerin. Zart, duftig und unaufdringlich für die Soldatenbraut.

    Es stand außer Frage, welches Kleid Willow besser gefiel.

    An beiden musste noch was getan werden, aber wenige Tage vor dem Endtermin begann sie endlich zu glauben, wohl tatsächlich beide Lieferfristen schaffen zu können, ohne unbedingt tagelang auf ihre Nachtruhe verzichten zu müssen.

    Sie bekam nicht mehr gleich Panik, wenn sie sich die Kleider ansah, und Stolz gewann die Überhand.

    Die Glocke an der Eingangstür läutete. Willow stöhnte, kniff die Augen zu und öffnete sie seufzend wieder. Macey war wegen eines anderen Termins in Charleston, deshalb musste Willow im Laden bedienen.

    Sie rollte die Schultern, um die verkrampften Muskeln zu entspannen, und rief nach vorne: „Ich bin gleich da.“

    „Keine Eile“, erwiderte jemand mit einem samtigen Bariton, der würdig war, sie aus der Fassung zu bringen.

    Irgendwann während des Telefonats gestern Abend war Willow überzeugt gewesen, eine Idiotin zu sein. Wen kümmerte es, dass er mit einer anderen Frau sprach? Sie nicht. Devlin Warwick konnte reden, mit wem er wollte.

    Sie hatten keinen Exklusivanspruch. Sie konnte nicht über ihn verfügen. Sie hatten nur eine gute Zeit miteinander. Stillten ein jahrelanges Begehren.

    Sie wusste, was Dev für ein Mann war, und wollte das nicht romantisieren, was zwischen ihnen passierte. Er war nicht ihr ständiger Begleiter und das war okay für sie.

    Musste es sein.

    Er war in den frühen Morgenstunden gegangen, hatte ihr noch einen Kuss aufgehaucht und gesagt, dass er an den Entwürfen für das Resort zu arbeiten habe. Ein Wiedersehen schien er nicht vorzusehen und sie hatte sich auf die Zunge beißen müssen, um ihn nicht danach zu fragen.

    Und jetzt, da er unangekündigt aufgetaucht war, wusste sie nicht genau, ob das kleine Prickeln, das sie im Herzen fühlte, so ganz willkommen war. Oh, sie wollte ihn da haben, aber sie sollte es nicht. Ihr Tag sollte nicht plötzlich heller werden, bloß weil er auftauchte.

    Was würde passieren, wenn er wieder weg war und das nie wieder passierte?

    Willow ging nach vorne und traf Dev dabei an, wie er sich die Kollektion ihrer Brautmodenmodelle ansah, die sie im Schaufenster ausgestellt hatte.

    Dev so dort stehen zu sehen machte sie nervös und aufgeregt. Was er wohl von ihrer Arbeit hielt?

    Den Kopf zur Seite geneigt, ging er die seidigen Modelle durch und betrachtete sie genau. Sie wusste nicht, ob er mitbekommen hatte, dass sie da war. Das wurde ihr erst klar, als er sagte: „Die sind wunderschön“, ohne sich zu ihr umzudrehen.

    Er lehnte sich mit dem Rücken an einen Pfeiler. Musterte sie so genau wie ihre Kreationen. Willow trat von einem Fuß auf den anderen, fühlte sich irgendwie unsicher.

    „Du bist sehr talentiert.“

    Sie lachte. „Ich nähe nur.“

    „Nein, tust du nicht.“

    Sie spürte ein warmes Kribbeln. „Was machst du denn hier?“

    „Ich wollte dich zum Abendessen einladen.“

    Willow hob eine Braue. „Eventuell habe ich schon was vor.“

    „Hast du?“

    „Nein, aber das tut nichts zur Sache.“

    Er verzog die Lippen. Ließ den Blick über sie schweifen, betrachtete die hochgeschlossene Bluse, den knielangen Bleistiftrock und die Stöckelschuhe, die sie heute Morgen angezogen hatte, bevor sie das Haus verließ.

    Was er sah, schien ihm zu gefallen. In seinen Augen loderte eine Begierde, die ihr das Gefühl gab, nicht mehr lange angezogen zu bleiben – ginge es nach ihm.

    Sie wollte an ihm vorbei, die Tür abschließen und neue Verwendungsmöglichkeiten für das Sofa vor dem Dreifach-Spiegel ausprobieren. Blieb aber stehen, um das explosive Bild und das unkontrollierte Begehren wieder zu verdrängen.

    Wirklich, sie musste sich zusammenreißen, oder sie flippte noch völlig aus. Und das war ihr noch nie passiert. Niemals.

    Außer bei Devlin Warwick.

    Dev stieß sich von dem Pfeiler ab, aber statt sich ihr zu nähern und das Versprechen in seinen Augen einzulösen, ging er zur anderen Seite des Ladens.

    Zu ihrem Sortiment gehörte auch formelle Kleidung für alle Gelegenheiten – für Brautjungfern, Abschlussbälle, Cocktailpartys. Dev ging durch, was dort hing, blieb stehen und griff sich ein verführerisch rotes Modell mit tiefem Bateau-Ausschnitt vorne und tiefem Rückenausschnitt hinten. Das elegante Kleid sah frivol aus.

    Frivoler als alles, was sie sonst trug.

    „Würdest du das heute Abend anziehen?“

    „Ich habe nicht gesagt, dass ich mit dir irgendwohin gehe. Und selbst wenn … so was würde ich nicht auswählen.“

    Stirnrunzelnd kam er näher. „Warum nicht? Es würde dir wunderbar stehen.“

    „Das tut nichts zur Sache. Es ist zu freizügig.“

    „Das Kleid, was du am Samstag anhattest, zeigte mehr von deinem Körper.“

    „Ja, und sieh, was mir das gebracht hat.“

    Er legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich. Er strahlte so viel Stärke und Macht aus, dass sie es quasi spüren konnte.

    Sie erwartete, dass er sie vorwärtsschob, doch stattdessen betrachtete er sie mit seinen nachtschwarz verdunkelten Augen und sagte: „Bitte.“

    Und irgendwie konnte sie nicht Nein sagen.

    Sie nahm das Kleid, ging in eine der Ankleidekabinen und zog sich um. Als sie sich im Spiegel sah, musste sie zugeben, dass er recht hatte. Der Schnitt des Modells betonte ihre schlanke Figur.

    Sie drehte, reckte sich, um sich von hinten zu sehen. Fast konnte sie schon seine Finger über ihre Haut gleiten spüren. Gut möglich, dass sie es bereute … aber das Kribbeln auf der Haut verriet ihr, dass sie es auch genießen würde.

    Willow atmete aus und kam zu dem Schluss, dass es zu spät war, sich heute Abend um etwas anderes zu kümmern als um die Gefühle, die Dev in ihr weckte.

    Als sie wieder rauskam, raubte Devs hungriger Blick auf ihren Körper ihr schon ein wenig den Atem.

    Um es zu verbergen, fragte sie: „Wohin gehen wir? Ich hoffe, ich habe mich nicht umsonst so schick gemacht.“

    „Hab ein bisschen Vertrauen.“

    Dev komplimentierte Willow zur Tür hinaus, sie schloss ab und danach fuhr er sie nach Charleston. Er parkte vor einem Edel-Italiener, den sie schon immer mal hatte ausprobieren wollen. Aber es war so ein Ort für einen besonderen Anlass und sie hatte nie jemanden gehabt, der einen mit ihr teilte.

    Gedämpftes Licht, Separees mit nur einem Tisch und echte Kerzen sorgten für Romantik. Ein Teil von ihr wollte sich dagegen wehren, dass er ihr den Kopf verdrehte.

    Aber ihr fielen die richtigen Worte nicht ein.

    Dev war aufmerksam und witzig. Sie saßen einander gegenüber, Teller mit frischer Pasta vor sich und unterhielten sich einfach nur – wozu sie bisher keine Lust gehabt hatten. Da war immer noch dieses aufregende Prickeln zwischen ihnen, aber es war irgendwie … nicht mehr so überwältigend wie in der Nacht der Maskerade.

    Willow entspannte, amüsierte sich, was vielleicht nicht gut war. Dev hatte sie zu einem Date eingeladen. So einem, das sie schon sehr lange nicht mehr gehabt hatte. Scheinbar mühelos hatte er es – was immer es war – zu dem hinzugezaubert, was nur mit Sex begonnen hatte. Er hatte sie dazu gebracht, solche Abende mit ihm zu wollen, an denen sie sich unterhielten. Mehr als nur auf der körperlichen Ebene miteinander verbunden waren.

    Das war nicht so gut.

    Willow war schweigsam, als sie nach Sweetheart zurückfuhren. Es war spät und sie starrte aus dem Fenster, ließ sich von der Landschaft einlullen, an der sie vorbeifuhren. Bis eine Bemerkung von Dev sie aufrüttelte.

    „Ich bringe dich jetzt zu mir nach Hause.“

    „Wie bitte? Nein, tust du nicht. Du bringst mich zu mir nach Hause.“

    „Nein.“ Dev nahm kurz den Blick von der Straße und sah sie an. „Du bist dort nicht sicher, Willow. Vorhin, vor meinem Besuch bei dir im Laden, war ich noch schnell bei dir und habe ein paar Sachen eingepackt.“

    „Du hast was?“ Vor Fassungslosigkeit fehlten ihr die Worte. „Wie bist du in mein Haus gekommen?“

    „Mit dem Ersatzschlüssel, den du in dem hohlen Felsen vorn in deinem Blumenbeet deponiert hast. Ehrlich, Willow, das Ding schreit förmlich ‚Schlüssel steckt‘.“

    Sie stöhnte auf. „Du hast meine Sachen durchsucht. Eine Tasche gepackt.“

    „Ich habe dich nackt gesehen, Willow. Mehrmals. Ich finde es ein wenig albern, wie du dich empörst, weil ich an deiner Höschenschublade war.“

    Daran hatte sie nicht mal gedacht. Aber jetzt, wo er es gesagt hatte … wurde sie noch nachträglich rot vor Scham.

    „Da wir schon beim Thema sind, darf ich vielleicht noch anmerken, dass ich deinen Fimmel mit der sexy Unterwäsche voll unterstütze? Nur zu wissen, was du unter deinen bevorzugten schicken Klamotten anhaben könntest, macht mich schon jetzt verrückt.“

    Willow sog die Luft ein. Sie wollte nicht reagieren, aber ihren Körper schien es nicht zu kümmern, dass Dev ein totaler Neandertaler war. Wollte nur, dass Dev seine Drohung wahr machte und sie berührte. Jetzt. Im Truck. Am Straßenrand. Wo jeder sie im Vorbeifahren sehen konnte.

    Gott, was machte dieser Mann mit ihr?

    Sie hatte zwei Möglichkeiten: Entweder sie blieb standhaft und brachte Dev dazu, sie zu sich nach Hause zu fahren, oder sie gab ihrer Libido nach und ließ es zu, dass er sie zu sich nach Hause brachte … und sie alles Mögliche fühlen ließ.

    Ihre Libido siegte.

    Willow hatte widerstrebend zugestimmt, mit ihm ins Haus seines Großvaters zu kommen. Kaum waren sie durch die Tür, hatte er sie beide auf andere Gedanken gebracht und jede Minute genossen.

    Doch jetzt, da sie tief und fest in seinem Bett schlief, kam Dev nicht zur Ruhe. Ohne diese körperlichen Ablenkungen zwischen ihnen konnte er sein Denken nicht anderweitig beschäftigen. Und er war nur … besorgt.

    Also ging er nach unten, um seinem Gehirn etwas anderes anzubieten. Das Licht machte er nicht an, der Bildschirm seines Laptops leuchtete hell genug.

    Als er sich auf die Ausschreibung für das Resort bewarb, hatte er schon einige Vorentwürfe für die Landschaftsgestaltung beigelegt. Damals hatte er das Gelände aber noch nicht selbst gesehen, jetzt schon. Und das änderte die Dinge natürlich.

    Er setzte sich auf das dick gepolsterte Sofa seiner Großmutter, legte die Beine auf den alten Couchtisch und startete das Grafikprogramm, das er immer benutzte.

    Er war gerade eifrig damit beschäftigt, einige Pflanzpläne zu ändern und die bereits vor Ort vorhandenen Harthölzer mehr einzubeziehen, als ein Geräusch seine Aufmerksamkeit auf sich zog.

    Willow stand in der Tür. Er hatte keine Ahnung, wie lange schon, aber sie sah ziemlich entspannt aus. Sie trug wieder nur sein Hemd.

    Er sollte ernsthaft überlegen, jedes einzelne Kleidungsstück zu zerstören, das sie besaß.

    Ihre Haare waren zerzaust, das hatte er noch nie erlebt. Ihre vom Schlafen und vom Sex gerötete Haut glühte in dem diffusen Licht.

    Weil er den Blick nicht von ihr losreißen konnte, starrte Dev sie nur an. Sie war schön. Natürlich war sie das immer, aber so – verwuschelt und nicht perfekt – hatte er das Gefühl, endlich einen kleinen Blick von ihr zu erhaschen, anstatt von der Maske, die sie für alle anderen trug.

    Barfuß tappte sie durchs Zimmer und sank neben ihm auf das Sofa. Kuschelte sich mit ihrem süßen Duft an ihn an.

    „Woran arbeitest du?“

    Dev griff um sie herum und versuchte, den Laptop zuzuklappen. Aus irgendeinem Grund wollte er ihr seine halbfertigen Erzeugnisse nicht zeigen.

    Er liebte seinen Job. Was er machte, war gut. Was andere über seine berufliche Entwicklung dachten, war ihm immer egal gewesen, aber Willows Meinung war wichtig für ihn.

    Der Laptop war schon halb zugeklappt, da drückte sie seine Hand. „Oh nein, mach das nicht. Du bist in mein Leben eingedrungen, in meiner Werkstatt herumgegangen, als wäre sie eine Galerie im Louvre. Da kannst du mir zeigen, was du machst.“

    Sie hatten ihre Körper entblößt und einander angesehen, als sie beide für die Welt draußen verloren waren und in der Lust aufgingen, die sie einander bereiteten. Doch irgendwie fühlte sich dieser Moment intimer an.

    Vielleicht, weil er mehr bedeutete.

    Diese Stadt – und Willows Schwester – hatten ihm einst alles genommen. Wenn er sich jetzt noch weiter öffnete – verlor er dann vielleicht erneut alles?

    Dev wurde die Brust eng. Kurz überlegte er, Willow wieder zurück ins Bett zu schicken. Da sah sie ihn mit einem einfühlsamen Blick an, der ihm durch und durch ging.

    Und er bewegte die Hand andersherum, klappte den Laptop wieder ganz auf und zeigte Willow, woran er im Einzelnen arbeitete.

    Dass sie nicht sofort auf den Bildschirm sah, nahm ihm etwas die Nervosität. Sie sah ihm erst noch mal in die Augen, ehe sie auf das farbige, dreidimensionale Bild starrte.

    Sie rutschte näher heran, stellte die Füße auf den Boden, um seine Arbeit genau zu betrachten. Sie sagte nicht sofort etwas, sondern ließ alles erst auf sich wirken. Schließlich murmelte sie: „Das ist toll, Dev. Mir war nicht klar, dass du ein Künstler bist.“

    „Bin ich nicht. Das Programm erledigt das meiste.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Du nimmst Lebewesen und Erde anstatt Papier und Pinsel, aber die Kreativität und das Herz dahinter spürt jeder, der darauf achtet.“

    Dev wurde ganz warm innerlich, nicht vor Begehren, sondern durch ihr glühendes Lob. Sie verstand. Nur wenige taten das.

    Unvermittelt legte sie ihm die Hand auf die Brust. Konzentrierte sich nicht mehr auf den Bildschirm, sondern auf ihn. Da war dieses Leuchten in ihren Augen und sein Körper reagierte sofort.

    Das war der freche Engel aus der ersten Nacht.

    Willow tat vielleicht so, als wäre sie so angepasst, aber hinter der kühlen Fassade war sie heiß.

    „Du sprichst dauernd vom Haus deines Großvaters, aber ist es nicht jetzt deins?“

    Dev brauchte ein paar Momente, um den Schalter im Gehirn umzulegen, zumal ihre Hand noch auf seiner Brust lag. Er wollte sie rückwärts nach hinten kippen, ihr das Hemd hochschieben und mit den Händen über die Schenkel …

    Er schüttelte den Kopf, um sich davon abzuhalten, weiter so abgründig zu denken. Irgendwie fand er die Worte, um auf ihre Frage zu antworten. „Es ist mein Haus. Ich habe es geerbt, als er starb, obwohl ich mir kaum vorstellen kann, dass er es so wollte.“

    Willow blinzelte ihn an. „Warum nicht?“

    „Na ja, wir sind nicht gerade in bestem Einvernehmen auseinandergegangen. Er war sauer über das, was ich mit Rose gemacht hatte. Er glaubte mir nicht mehr als der Rest der Stadt.“

    „Aber du hast ihm die Wahrheit gesagt?“

    „Ich habe es versucht.“

    Langsam schloss sie die Augen. Ließ sie ein paar Herzschläge lang so und machte sie wieder auf. Was Dev nun darin sah, gefiel ihm nicht. Mitleid, Bedauern.

    „Untersteh dich. Du hattest nichts damit zu tun.“

    „Und das macht es besser?“ Ihre Stimme war rau. „Verdammt, ich könnte Rose dafür würgen, was sie dir angetan hat.“

    Er bekam ein ganz heißes Gefühl in der Brust. Er merkte erst jetzt, wie viel es ihm bedeutete, dass ihm jemand glaubte. Dass sie ihn unterstützte.

    „Das ist Geschichte.“

    „Nein, Dev. Zehn Jahre habe ich dir das Schlimmste zugetraut. Die ganze Stadt hat das. Weißt du, wie viele Leute mich vor dir gewarnt haben, seit du wieder da bist?“

    Er stieß einen rüden Laut aus. „Ich vermute, so ziemlich jeder, mit dem du gesprochen hast.“

    „Das ist nicht witzig.“

    „Ich lache nicht.“

    „Wie kannst du das alles so leichtnehmen? Ihre Selbstsucht hat dich so viel gekostet. Du konntest nicht mal zur Beerdigung deines Großvaters wiederkommen.“

    Willow hatte ganz rote Wangen und ihre Augen funkelten erbittert … seinetwegen. Sie war bereit, für ihn zu kämpfen. Hatte es schon getan, wenn er es richtig verstand.

    Es war lange her, dass er jemandem so viel wert gewesen war.

    Er streifte mit seiner Hand über ihre, die immer noch auf seiner Brust lag. „Du musst nicht die Erwartungen und Sünden aller auf deinen Schultern tragen, Willow.“

    „Ich verstehe nicht, was du meinst.“

    Natürlich verstand sie es nicht. Willow hatte sich zu einem wahren Ausbund an Tugend stilisiert, um sich selbst zu schützen und alle anderen zu beschwichtigen. Und sie hatte es getan, um die Ausschweifungen ihrer Schwester wiedergutzumachen.

    Als er in ihre Werkstatt kam, wirkte sie – auch für ihn zum ersten Mal außerhalb ihrer Momente der Leidenschaft – ganz entspannt, weil sie ganz bei sich selbst war. In ihrer Arbeit aufging. Nicht den verführerischen Engel spielte oder die seriöse Geschäftsfrau. Sie versteckte sich nicht oder täuschte etwas vor. Sie war einfach nur da. Und sie war schöner denn je gewesen.

    Aber das konnte er ihr nicht erklären. Er konnte ihr nicht sagen, dass er sie sah, dass er hinter die Fassade blicken konnte, hinter der sie sich vor allen anderen versteckte.

    Er hatte es nicht von ihr hören wollen, aber sie sagte es trotzdem.

    „Es tut mir leid.“

    Es war nie ihr Fehler gewesen und doch linderte ihre leise Stimme einen Schmerz in ihm, bei dem ihm gar nicht bewusst gewesen war, dass er ihm noch wehtat.

    Und er konnte es auch ihr gegenüber nicht zugeben.

    Gedankenverloren fasste er sich an die Narbe auf der Wange. Ertappte sich dabei, wie er sich mit den Fingern durchs Haar fuhr, um es zu vertuschen.

    Aber Willow hatte es gemerkt. Sie fasste ihn näher ins Auge. Sie glitt mit einem Finger über sein Gesicht, berührte die Narbe. Fragte nicht mal, wo er sie herhatte. Sie musste es auch nicht, sie verstand es auch so.

    Dev schloss für einen Moment die Augen, versuchte, einen Ruhepol in dem Sturm der Gefühle zu finden, der in ihm tobte.

    Als er die Augen wieder öffnete, starrte Willow ihn mit dem gleichen heißen Verlangen an, das auch ihn durchflutete.

    Er drückte sie rückwärts nach hinten und schob sich auf sie. Die alte Couch ächzte unter der Gewichtsverlagerung, aber das war ihm egal. Sollte das Teil doch unter ihnen zusammenbrechen. Er würde es womöglich nicht mal merken.

    Rausch und Begierde. Im ersten Moment fürchtete er noch, Willows zarte Haut mit seinen ungestümen Händen und seinem hungrigen Mund zu verletzen. Aber Willow war genauso wie er dabei.

    Neben dem Geräusch von reißendem Stoff, als sie ihm die Klamotten vom Leib riss, hörte man sie beide schwer atmen. Nackte Haut glitt über nackte Haut.

    „Ahnst du eigentlich, was du mit mir machst? In deiner Gegenwart will ich immer nur wissen, wie gut du dich fühlst, wenn ich tief in dir bin.“

    Ihre Lippen zuckten. „Das ist einfach guter Sex.“

    „Nein, ist es nicht. Ich habe schon früher Frauen gewollt, Willow. Du bist anders. Bist es immer gewesen. Auch wenn ich wüsste, dass ich es nicht sollte, könnte ich mich nicht bremsen, dich zu wollen.“

    Sie schlang ihm die Arme um den Hals und zog ihn auf ihren Mund.

    „Zum Glück musst du das nicht.“

    Aufstöhnend ließ er sich auf sie sinken, versank in ihr. Es fiel ihm so leicht, sich in ihr zu verlieren.

    Bis ein lautes Klappern aus der Küche drang. Dev sprang vom Sofa, war schon halb durch den Raum, als das Geräusch aufhörte. Überrascht schrie Willow auf.

    Devs Instinkt schaltete sich ein und wurde belohnt, denn als er an der Küchentür angekommen war, stellte er fest, dass die Hintertür weit offen stand. Und er wusste verdammt gut, dass er sie zugemacht und abgeschlossen hatte.

11. KAPITEL

    Während Dev die Hauptstraße entlangfuhr, suchte er nach einem Parkplatz vor dem Heimwerkerladen. Er hatte kaum geschlafen, selbst nachdem Sheriff Grant gegangen war. Wieder mal hatte der Mann nicht viel tun können, als eine Anzeige aufzunehmen. Aber das gab Dev zumindest das Gefühl, als würden sie etwas tun.

    Grant hatte versucht, ihn zu beruhigen, aber es klappte irgendwie nicht. Nein, wer immer auch Willow beobachtete, hatte sie zwar nicht körperlich verletzt, aber das nahm Dev nicht die beklemmende Angst im Nacken.

    Er fühlte sich hilflos, weil er verdammt noch mal nicht dahinterkam, was da los war, und er Willow nicht beschützen konnte. Und es war wenig hilfreich, dass sich kein Ort wirklich sicher anfühlte, weder ihr Haus noch seins.

    Allenfalls ihr Atelier. Dort wäre sie zumindest nicht allein und schutzlos. Vielleicht besorgte er sich ein Zimmer im Gasthaus, bis sie herausgefunden hatten, was hier abging.

    Zwischendurch hatte frühmorgens auch noch Brett Newcomb angerufen und um ein Treffen mit Dev bei Sonny’s Hardware gebeten. Dev hatte ihn auf später vertrösten wollen, um Willow nicht allein lassen zu müssen, aber sie hatte nichts davon hören wollen.

    Schließlich hatte Dev sich nur deshalb überreden lassen, zu gehen, weil Willow ihm versicherte, dass ihre Partnerin mit im Laden sein würde. Jeden Raum und jeden Schrank hatte er gecheckt und alle Schlösser noch mal kontrolliert, ehe er ging. Und er war immer noch nicht ganz zufrieden.

    Aber Willow war stur und sie hatte gedroht, am Abend zurück in ihr Haus zu gehen – allein –, wenn er nicht seinen Hintern in Bewegung setzte und zu diesem Treffen ging. Also war er gegangen. Was blieb ihm auch anderes übrig? Obwohl das ungute Gefühl, das sich in ihm breitgemacht hatte, erst weichen würde, wenn er sie wiedersah.

    Nachdem Dev einen halben Block weiter geparkt hatte, stieg er aus, schloss ab und lief Richtung Sonny’s.

    „Warwick, schön, dass Sie kommen konnten.“

    Newcomb klopfte Dev auf den Rücken und dirigierte ihn in das Geschäft.

    Der Laden war so eine Art lokale Institution, schon seit Jahren in Familienbesitz. Alle Wände waren voller Regale und alles, was das Heimwerkerherz höher schlagen ließ, türmte sich bis an die Decke – Elektrowerkzeuge, Schaltkästen, Schrauben und Nägel.

    Dev schätzte, dass Brett ihn hierherbestellt hatte, um mit ihm die Materiallieferungen zu besprechen, die anstanden, wenn die eigentliche Arbeit begann. Normalerweise hatte Dev seine eigenen Lieferanten, aber die Ausschreibung zu dem Projekt gab unter anderem vor, die ortsansässigen Firmen einzubeziehen.

    Er musste zugeben, dass ihn das neugierig gemacht hatte. Während die meisten Unternehmen nur der Gewinn interessierte, war der Sweetheart-Gruppe offenbar auch Qualität wichtig.

    Er wollte zur Ladentheke, aber Brett dirigierte ihn mit der Hand in einen der Gänge, ohne ihm zu sagen, warum, und lächelte nur verschwörerisch.

    Am Ende des Gangs deutete Brett auf eine alte Holztür. Dev vermutete, dass sich dahinter ein Abstell- oder Lagerraum befand.

    Er war erstaunt, als Brett die Tür aufzog und eine Treppe auftauchte. Ein Keller.

    Brett legte Dev wieder eine Hand auf die Schulter und dirigierte ihn treppabwärts.

    Seine Nackenhaut spannte sich unbehaglich, eine unerwünschte Nachwirkung vom letzten Abend: „Wollen Sie mich in eine Grube oder über einen Mörder stolpern lassen?“, fragte Dev halb scherzend, halb besorgt.

    Bretts Lippen zuckten. Und Dev hörte gedämpfte Stimmen, als sie weiter nach unten kamen. Sie betraten einen Raum, in dem es genauso schummerig war wie im Treppenhaus. Überall standen Kisten, aber ein Lichtstreif in Bodennähe verriet ihm, dass dort noch eine Tür war.

    Als Brett ihn weiter dirigieren wollte, widersetzte er sich. „Was geht hier vor?“

    „Das werden Sie schon sehen“, antwortete der andere geheimnisvoll.

    Dev hatte Brett Newcomb sofort gemocht, als er ihn traf. Brett war neu in der Gegend, also nicht voreingenommen wegen der Geschichten von vor zehn Jahren. Obwohl Dev ihn erst seit ein paar Wochen kannte, hatte er bereits begonnen, den Mann als einen Freund anzusehen.

    Jetzt war er sich nicht mehr ganz sicher.

    „Vertrauen Sie mir.“ Brett nickte zur Tür. „Gehen Sie rein.“

    Nachdem er zu dem Schluss gekommen war, dass er nichts zu verlieren hatte – es sei denn, Newcomb war ein Serienmörder –, öffnete Dev die Tür. Und war sprachlos.

    Vor ihm befand sich das Mekka der Männlichkeit. Gegenüber eine Bar aus Kirschholz. Mehrere Fernseher. Hirschköpfe, präparierte Fische und Sporttrikots an den Wänden und Pokale in Vitrinen. Und alle möglichen ramponierten Lehnstühle oder Sofas, die wohl irgendwann mal von einer Ehefrau ausrangiert worden waren, fristeten hier ihr letztes Dasein.

    „Heilige Scheiße“, entfuhr es ihm. „Was ist denn das für ein Ort?“

    „Die Eros Lodge. Fragen Sie mich nicht nach dem Namen, niemand konnte mir das bisher so richtig beantworten. Keine Frauen beteiligt, aber etwas halbseidene Erotik fanden sie wohl gut.“ Brett zuckte die Achseln und schlenderte zur Bar, an der einige Männer vor XXL-Tellern mit Eiern, Pfannkuchen, Bacon und Würstchen saßen.

    „Warwick“, rief jemand. „Schön, dass Sie uns Gesellschaft leisten. Setzen Sie sich.“

    Dev folgte der Stimme und sah einen älteren Mann gemütlich vor einem Großbildfernseher sitzen und auf einen abgewetzten Ledersessel neben sich deuten.

    Er machte sich auf den Weg zu ihm.

    Die meisten Männer in dem höhlenartigen Raum waren um die sechzig und siebzig. Aber es gab auch ein paar jüngere in Anzügen, die mit dampfenden Kaffeebechern in den Händen frühstückten.

    Dev sank auf den Sessel und staunte, wie behaglich es sich in dem weichen Leder versinken ließ. Das gute Stück sah vielleicht scheußlich aus, aber man saß perfekt darin.

    „Ich weiß.“ Der Alte, der ihn zu sich gerufen hatte, lächelte nur verständnisvoll. „Willkommen in der Eros Lodge. Ich kannte Ihren Großvater schon, da waren wir noch Schuljungen. Er hat diesen Sessel geliebt. Heiße Gus.“

    Dev hatte eine vage Erinnerung an Gus, obwohl er damals nicht wirklich auf die Freunde seines Großvaters geachtet hatte.

    „Gus. Von Ihnen hat er erzählt. Freut mich, Sie kennenzulernen.“

    Gus neigte den Kopf. „Wir haben hier nicht viele Regeln, mein Sohn. Sie dürfen nur auf keinen Fall irgendeiner Frau verraten, was wir hier machen, sonst kastrieren wir Sie.“ Gus brach in ein Gelächter aus, in das andere einstimmten.

    Dev war sich nicht ganz sicher, ob sie wirklich nur scherzten.

    Gus beugte sich vor. „Noch eine Anmerkung: Wenn Sie Willow Portis wehtun, können Sie sich auf eine Antwort von uns allen gefasst machen. Sie hat hier keine Familie mehr, aber wir betrachten sie als eine von uns.“

    Dev schluckte.

    „Grant erzählte, dass Sie wohl verbissen kämpfen, damit sie in Sicherheit ist, und deswegen finden wir, dass Sie noch eine Chance verdient haben. Wenn Willow Ihnen das Geschehene verziehen hat, sind wir bereit, die Vergangenheit vergangen sein zu lassen.“Es war plötzlich still im Raum geworden. Als Dev sich umschaute, merkte er, dass ihn alle ansahen. Sein Mund wurde trocken.

    „Es liegt mir völlig fern, ihr wehzutun, Gus.“

    Sekundenlang fixierte Gus ihn mit einem strengen Blick und bedachte ihn schließlich mit einem resoluten Nicken. Dann war das Gespräch einfach so vorbei.

    Gus stand auf und ging. Brett glitt auf den frei gewordenen Sessel und begann, über das Resort zu reden, als wäre es ganz normal, im Keller eines Heimwerkerladens Geschäftsgespräche zu führen.

    Als sie alles besprochen hatten, lehnte Dev sich in dem bequemen Fernsehsessel zurück und merkte an: „Von diesem Ort hier hatte ich keine Ahnung.“

    Brett zuckte die Achseln. „Ich habe auch erst später davon erfahren. Eigentlich erst, als ich vor der versammelten Stadt um die Hand der Tochter des Bürgermeisters angehalten habe. Sie sind hier ziemlich eigen, wenn sie jemand Fremdes aufnehmen sollen.“

    Dev, der immer noch unsicher war, was er genau davon halten sollte, ließ seinen Blick umherschweifen.

    „Ehrlich gesagt, war ich leicht sauer, als man mich bat, Sie hierherzubringen. Bis ich erfuhr, dass Ihr Großvater hier Mitglied war.“ Brett musterte Dev mit gerunzelter Stirn. „Sie haben mir nicht gesagt, dass Sie in Sweetheart aufgewachsen sind.“

    Dev umklammerte den Kaffeebecher fester. „Ich kann mich nicht erinnern, dass dies in der Ausschreibung gefordert wurde.“

    „Stimmt, aber Sie hätten es bei unserem ersten Treffen erwähnen können.“

    „Warum? Niemand in Sweetheart mag mich besonders.“

    „Ich würde sagen, da täuschen Sie sich. Glauben Sie mir, ich weiß, was diese Stadt mit jemandem macht, den sie nicht mag. Als ich ankam, haben sie mich gehasst.“

    „Als ich ging, hielten sie mich für die Verkörperung des Bösen.“

    Brett nahm einen Schluck und musterte Dev über den Rand seines Bechers hinweg. „Offenbar haben die hier ihre Meinung geändert.“

    Dev öffnete den Mund, um wie gewohnt zu protestieren, aber ließ es. Er war nach Sweetheart gekommen, weil er meinte, der Stadt beweisen zu müssen, dass sie sich in ihm getäuscht hatte und dass es ihm jetzt egal war, was sie über ihn dachte.

    Aber diese Wärme, die ihn von innen flutete, als er merkte, was dieser Ort ihm bedeutete, strafte ihn Lügen.

    Mit einer einfachen Geste hatten sie ihn willkommen geheißen. Er hoffte nur, dass ihm der rote Teppich nicht wieder unter den Füßen weggezogen wurde.

    Das Handy an seiner Hüfte summte, ließ ihn aus den Gedanken hochschrecken. Als er auf das Display sah, wollte er schon die Mailbox anspringen lassen, aber dann merkte er, dass Willows Ladennummer angezeigt wurde.

    Er konnte nicht verhindern, dass Glück und Unruhe ihn im Doppelpack erfassten. „Hey“, meldete er sich. „Alles okay?“

    „Nein.“

    Dev merkte sofort, dass die Stimme am anderen Ende nicht Willow gehörte, und klappte wie ein Taschenmesser auf dem Sessel zusammen.

    „Wer ist da? Was ist los?“

    „Macey, Willows Partnerin. Es geht ihr gut, aber Sie müssen kommen. Sofort.“

    Entgeistert und verloren starrte Willow auf das Chaos. Überall auf dem Boden lagen irisierende Perlen. Wenn jemand vorbeiging, flatterten weiße oder cremefarbene Spitzenschnipsel hoch. Sie erinnerten sie an die durch die Luft schwebenden Federn ihrer Flügel.

    Was in ihrer Werkstatt passiert war, hatte allerdings nichts Engelhaftes an sich.

    Irgendjemand hatte alles geschreddert.

    Wäre nur alles durcheinander gewesen, hätte Willow es in den Griff bekommen. Die Stoffballen in die Regale zurückgestapelt, die Kristalle und Pailletten einsortiert.

    Aber wer auch immer das gewesen war, hatte mehr als ein Chaos angerichtet. Die beiden Kleider, an denen sie gearbeitet hatte, waren komplett in Fetzen gerissen.

    Beide Bräute erwarteten in gut einer Woche die fertige Ware.

    Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie legte den Kopf in den Nacken und starrte auf das Deckenlicht, um die Schwäche zu verbannen. Sie hatte zu viel zu tun, um jetzt die Krise zu kriegen.

    Beide Bräute brauchten die Gewissheit, dass alles gut ging. Willow wollte nicht zulassen, dass dies ihren perfekten Tag ruinierte.

    Aber bevor Sheriff Grant und sein Team die Spurensuche in ihrer Werkstatt abgeschlossen hatten, konnte sie nicht viel tun. Also setzte sie sich in eine Ecke und sah ihnen zu.

    Hope stürmte herein, gefolgt von Lexi, Tatum und Jenna. Wortlos bildeten die Freundinnen einen Kreis um Willow.

    „Bist du okay?“, platzte Lexi heraus.

    Und Tatum rief: „Wir sind alle hier, um dir zu helfen. Sag uns einfach, was du brauchst. Ich bin nicht gut mit Nadel und Faden, aber ich werde mein Bestes geben.“

    Willows Lächeln war matt und müde, aber sie schenkte es trotzdem ihren Freunden. Diese Frauen waren ihr Fels in der Brandung. Sie hatte immer gewusst, dass sie sich in allem auf sie verlassen konnte.

    Ein Klappern an der Tür ließ alle aufschrecken. Alle drehten sich um und sahen Dev hereinstürmen. Besorgt ließ er seinen Blick hin und her schnellen, erfasste das Chaos und die Umstehenden, ehe er sich nur noch auf Willow konzentrierte.

    Steifbeinig stieg er durch das Schlachtfeld und nahm sie dann tröstend in seine Arme. Er senkte den Kopf, presste ihr den Mund auf die Stirn und murmelte: „Alles wird gut.“

    Der Damm brach, der alles zurückgehalten hatte, und sie fühlte sich ganz verloren.

    Dev hob sie auf seinen Armen hoch und sie ließ ihn. Er trug sie an einen ruhigen Ort. Die Welt kippte. Willow fest an sich gedrückt, ließ Dev sich mit ihr zu Boden sinken.

    Und sie vergrub den Kopf an seiner Schulter und ließ alles heraus. Sie schluchzte, krallte sich an seinem Hemd fest und zog ihn näher. Beruhigend fuhr er ihr mit der Hand den Rücken rauf und runter.

    Er sagte ihr nicht, sie solle aufhören. Versuchte nicht, sie zu trösten. Beschützte sie nur mit dem Körper und hielt sie fest, ließ ihren Gefühlen freien Lauf, denn es musste sein.

    Willow hatte keine Ahnung, wie lange sie dort so miteinander verschlungen blieben, aber als genug Tränen vergossen waren und sie endlich wieder ohne einen Schluchzer atmen konnte, blickte sie auf und stellte fest, dass sie sich am anderen Ende des Flurs vor ihrer Werkstatt befanden.

    „Oh Gott.“ Verlegen presste sie das Gesicht wieder an Devs Schulter. „Ich komme mir gerade so total dämlich vor.“

    „Nun mach mal halblang. Du hast heute eine Menge durchgemacht.“ Devs Stimme dröhnte ihr in den Ohren.

    Ein Sehnen erfasste ihr Herz, das nichts mit dem zu tun hatte, was sie verloren hatte. Es war kein Begehren – oder es war nicht nur Begehren, denn das war immer zwischen ihnen – es war mehr.

    Sie hatte ihn gern. Sie wollte ihn. Er bedeutete ihr etwas.

    Und das war das Dümmste, was sie je gemacht hatte. Aber was konnte sie tun? Wenn es eine Frau gab, die Devlin Warwick widerstehen konnte, wollte Willow sie gerne treffen. Er war sexy und charmant mit einem Hauch Gefahr. Verführerisch. Nett. Ein bisschen verloren und verletzt.

    Und er wusste genau, was sie brauchte, und gab es ihr auch.

    „Grant sagte, sie hätten jetzt so weit alles. Wer immer es auch war, hat diesmal hoffentlich einen Fingerabdruck oder Ähnliches hinterlassen.“

    „Ich weiß, dass ich die Werkstatt abgeschlossen habe, bevor ich gestern Abend gegangen bin.“

    „Nun, offenbar sind Schlösser kein Hindernis für diese Person. Sie ist in dein Haus eingebrochen, in meins und in deine Werkstatt. Versprich mir, nirgends allein hinzugehen, solange das hier nicht aufgeklärt ist.“

    Obwohl ein Teil von ihr aus Prinzip protestieren wollte, war Willow nicht dumm. Die Vorfälle eskalierten, und dieser hier war gehässig und zerstörerisch.

    „Ich verspreche es.“

    „Deine Freundinnen räumen deine Werkstatt auf. Lass dir von ihnen helfen.“

    Sie nickte.

    „Lass mich dir helfen.“

    Sie lächelte matt. „Hast du ein verstecktes Talent, von dem ich nichts weiß? Kannst du nähen?“

    „Wenn du nicht auf Schauergeschichten mit Blutflecken abfährst, solltest du mich von Nadeln fernhalten.“

    Sie schüttelte sich. „Oh Gott, kein Blut.“ Irgendwie hatte Dev trotz allem einen Weg gefunden, sie zum Lachen zu bringen. Und das war vielleicht wichtiger als alles andere.

    Mit einem Mal fiel ihr die Zentnerlast von der Brust.

    Willow schaute hoch in sein Gesicht. Durchwärmt von seinem Blick kuschelte sie sich auf seinem Schoß noch näher an ihn an.

    Bis plötzlich ein Wermutstropfen auf diesen Glücksmoment fiel.

    Sie hatte so viele Probleme. Und die Gefahr hatte nichts mit diesem Jemand zu tun, der sie stalkte, oder ihrem möglicherweise beschädigten Ruf als Designerin.

    Sie war schon wieder dabei, sich in Dev zu verlieben. Und genau wie schon mal würde ihr Herz dabei brechen. Nur diesmal könnte sie nur sich selbst die Schuld geben.

12. KAPITEL

    Heute Abend fühlte sich alles anders an. Er fühlte sich anders. Heute waren die Karten neu gemischt worden. Maceys Anruf, zu Willow in die Werkstatt gehen und sie mitten in dieser Verwüstung antreffen …

    Devlin war nie in seinem Leben gewalttätig geworden. Aber in diesem Moment hätte es ihn gefreut, diesem Jemand eine reinhauen zu können, der für Willows gejagten, verletzten Gesichtsausdruck verantwortlich war.

    Vielleicht hatte niemand sonst die Risse in ihrer Fassade gesehen, die sie unbedingt beheben wollte, aber er schon. Gleich als er in den Raum kam. Und er wollte ihr nichts anderes geben als einen sicheren Landeplatz.

    Nicht nur jetzt, sondern für immer. Zwar hatte es ihn gedrängt, sie schnell an einen sicheren Ort zu bringen. Doch ihm war gleich ziemlich klar gewesen, dass sie die Geste nicht schätzen würde. Daher hatte er sich für den stillen Flur entschieden.

    Den Rest des Tages hatten sie sich zusammen bemüht, wieder alles ins Lot zu bringen. Bis dahin hatte er kaum Zeit mit Willows Freundinnen verbracht, aber er mochte sie. Auch wenn sie ihn immer wieder scharf angesehen und jede einen Moment abgepasst hatte, um ihm stark davon abzuraten, Willow irgendwie wehzutun.

    Gemeinsam mit ihren Freundinnen hatte er dann noch einige Überzeugungsarbeit leisten müssen, um Willow klarzumachen, dass es keinen Grund gab, schon heute Abend damit zu beginnen, die Kleider neu zu designen. Dass sie eine kleine Pause brauchte, bevor sie zu ihrer Marathon-Sitzung im Atelier abtauchte.

    Deswegen brachte er sie nun nach Hause.

    Er bog in die Einfahrt ein und zum ersten Mal seit Langem empfand er den Ort nicht als bedrückend, sondern erinnerte sich, wie er damals hinaufgefahren war und sein Großvater ihn bei sich aufgenommen hatte. Er war schon vorher zu Besuch da gewesen, aber diesmal war er gekommen, um zu bleiben, und alle wussten es.

    Sein Großvater hatte nichts gesagt, nur über die Sitzbank seines Pick-ups gelangt und Dev unbeholfen eine Hand auf die Schulter gelegt und sie gedrückt. Instinktiv hatte sein Großvater gewusst, dass es genau der stille Trost und die Sicherheit waren, die der junge Dev jetzt brauchte.

    Ein Teil von ihm wünschte, sein Großvater wäre noch da, damit er diese Sicherheit wiederfinden konnte. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte – in Sweetheart und mit Willow. Er war wegen einer harmlosen Rache hierhergekommen und stattdessen hatte er sich in eine großartige, coole, selbstsichere und leidenschaftliche Frau verliebt, die das Zeug dazu hatte, sein Leben auf den Kopf zu stellen. Schon wieder.

    Dev nahm Willows Hand, drückte sie und sprang raus. Er schritt um den Wagen herum und half ihr aus der Fahrerkabine.

    Während sie mit den Füßen nach dem Boden tastete, berührten sich ihre beiden Körper. Seiner reagierte, alles in ihm schaltete auf Alarm.

    Er wollte sie. Wollte sie berühren und sie schmecken. Aber jetzt war nicht die Zeit dafür. Für heute hatte sie genug durchgemacht und brauchte Ruhe.

    Leider fiel der einzige Ort, an dem sie diese sonst fand – ihr Atelier –, gerade aus. Zumindest für ein Weilchen. Also bot Dev ihr den nächstbesten anderen.

    Er zog sie an der Hand zur Zaunpforte und öffnete diese. Die Scharniere quietschten und das Holz knarrte. Aber als sie in den Garten ging und überrascht Luft holte, machte es ihn schon ein bisschen stolz.

    „Es ist wunderschön, Dev. Ich hatte keine Ahnung, dass es hier hinten so aussieht.“

    Willow ging tiefer in den Garten hinein und blickte sich langsam um, weil sie alles erfassen wollte. Den plätschernden Teich in der Ecke, die steinerne Bank, das Rankgitter mit den Kletterrosen.

    Als sie sich zu ihm drehte, strahlte sie übers ganze Gesicht. Und da merkte er, was dem Garten gefehlt hatte, seit seine Großmutter nicht mehr da war. Herz und Gefühl.

    „Ich dachte, du würdest gern eine Weile hier draußen sitzen. Einfach Atem holen.“

    Geschniegelt, unnahbar und ganz kultiviert stand Willow mitten in seinem Reich. Eigentlich hätte sie fehl am Platz wirken müssen, aber sie tat es nicht. Sie passte perfekt.

    Sie hielt den Kopf schief und betrachtete ihn ein, zwei Momente. Wippte dabei mit den Füßen auf und ab und ließ ihre Designer-Stöckelschuhe zu Boden fallen. Achtete nicht mal darauf, wo sie landeten, spielte barfuß mit den Zehen in der Erde.

    Ihr seliger Gesichtsausdruck war verdammt erotisch. Perfekt, äußerst verführerisch und leicht zerzaust stand sein gefallener Engel mitten in seinem Heiligtum.

    Sie lockte ihn mit dem Finger näher. „Zeig es mir.“

    Er ging ein paar Schritte auf sie zu. „Was soll ich dir zeigen?“

    „Was du willst. Ich will mir deine Arbeit ansehen. Zeig mir, was du hier machst.“

    Das war nicht das, was er erwartet hatte. „Du wirst dich schmutzig machen.“

    „Wenn du noch nicht gemerkt hast, dass mich das nicht stört, kann ich dir auch nicht helfen.“

    „Wollte nur sichergehen.“

    Dev dirigierte sie in eine Ecke des Gartens, in der er Platz für ein paar neue Pflanzen gemacht hatte, zeigte ihr, wie man den Boden vorbereitete, die Wurzelballen aus dem Topf löste und die Gewächse an ihren neuen Standort setzte. Sie grub sie ein, lernte die rhythmischen Bewegungen schnell.

    Eine Weile arbeiteten sie Seite an Seite. Er genoss es, ihr dabei zuzusehen, wie sie lockerer wurde und die Spannung sich löste, die sie quasi ständig begleitet hatte. Die Stille, die sich zwischen ihnen ausbreitete, nahm dem allgegenwärtigen Begehren die Dringlichkeit. Dev war erstaunt, wie unkompliziert es war, hier so ruhig bei Willow in der Dämmerung zu sitzen. Offenbar hatte er nicht nur ihr diesen dringend benötigten Ort des Friedens verschafft, sondern auch sich selbst.

    Oder vielleicht war sie es auch gewesen.

    Er schwang sich wieder auf die Beine und beobachtete Willow. Immerhin hatte er es geschafft, sie zu überreden, ins Haus zu gehen und etwas Geeigneteres anzuziehen. Ihre zarten Hände waren voller Erde. Kleine Krumen davon klebten an ihren jeansbekleideten Hüften. Sie spannte die Arme und den Rücken an. Verbissen kämpfte sie mit einem hartnäckigen Unkraut, das sich nicht herausreißen lassen wollte.

    Schließlich doch. Der Widerstand war so plötzlich weg, dass Willow auf ihrem Hosenboden landete. Doch nicht einmal das Erstaunen darüber konnte das triumphierende Aufleuchten ihrer Augen dämpfen. Sie hatte gesiegt.

    Dev musste unwillkürlich über den Anblick lachen, den sie breitbeinig auf ihrem Po im Gras bot.

    Bis ihn ein Klumpen Erde an der Brust traf.

    „Findest du das witzig?“

    „Auf keinen Fall.“ Er versuchte, sich innen auf die Wange zu beißen und seine Reaktion unter Kontrolle zu halten. Obwohl er sich das auch hätte sparen können, denn er hatte nicht vor, ihr Wurfgeschoss unbeantwortet zu lassen.

    Er nahm eine Handvoll Erde und pirschte auf sie zu. Willow war nicht blöd. Sie wusste, was kommen würde, und war nicht gewillt, es still hinzunehmen. Sie rappelte sich hoch, wollte davonflitzen.

    Aber er war schneller.

    Dev packte sie um die Taille und zog sie an sich. Er streifte mit dem Mund die sensible Stelle hinter ihrem Ohr. Ihr Körper reagierte sofort, entspannte sich.

    Und dann ging Dev zum Angriff über, zerrte am Ausschnitt ihres Shirts, um ihr die feuchte Erde über den Rücken rieseln zu lassen. Willow keuchte und wand sich, aber er hielt sie fest.

    Sie machte ihn verrückt. Was als Rache gedacht gewesen war, entpuppte sich schnell als Eigentor. Er hatte sie kaum berührt, da war er schon verloren, und je mehr sie an den richtigen Stellen rieb …

    Dev nahm ihr Kinn in die Hand und zog ihren Mund an seinen. Und als sich ihre Lippen trafen, versuchte sie nicht mehr von ihm weg, sondern ihm näher zu kommen. Ihre prompte Reaktion ließ instinktiv etwas in ihm anschwellen.

    Er legte ihr einen Arm um die Taille und ließ sie sich mit dem Rücken an ihn schmiegen. Sanft zog er ihren Kopf in den Nacken, um sie zu küssen. Sie seufzte auf.

    Er rechnete fast damit, dass sie protestierte, als er ihr Shirt hochzog, um es ihr über den Kopf zu ziehen, aber sie tat es nicht. Sie war ihm sogar behilflich, zerrte an ihrem hinderlichen BH und warf ihn weg.

    Er führte eine Hand über ihren straffen Bauch nach unten und drückte ihren süßen Po an seinen Freund in der Hose. Mit der anderen erwischte er die prallen Knospen ihrer Brüste. Willow bog den Rücken durch, versuchte ihren knackigen Hintern noch fester an ihm zu reiben, ihn atemlos vor Begehren nach ihr zu machen.

    Plötzlich musste er sie sehen, alles von ihr. Er wollte Rosenblütenblätter über sie ziehen, um sie fühlen zu lassen, wie weich sie waren. Und er wollte sie auf ihrer Haut riechen und kosten.

    Die Dunkelheit brach langsam herein, Schatten umtanzten sie. Nur ihr Keuchen war zu hören, als sie einander fast wahnsinnig machten vor Begehren.

    Als Willow sich von ihm löste, erwartete Dev, sie würde ihn an die Hand nehmen und nach drinnen ins Haus und hinauf in den ersten Stock führen. Stattdessen lief sie ein paar Schritte ins Halbdunkel. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, griff sie an den Reißverschluss ihrer Jeans und riss ihn auf.

    Das zippende Geräusch der Metallzähnchen klang für ihn wie ein Überschallknall. Als sie sich in den Hüften wiegte, um die Jeans auf den Boden gleiten zu lassen, verstand er, was Eva im Garten Eden gewirkt haben musste. Mit ihrer hellen Haut leuchtete Willow inmitten von sattem Grün und Braun.

    Langsam griff sie sich ins Haar, ließ es offen auf die Schultern fallen. Es war so lang, es streifte die Spitzen ihrer Brüste, machte ihm den Mund wässrig, sie erneut zu kosten.

    Mit einer blitzschnellen Bewegung stand er vor ihr. Er hatte nicht mal den Gedanken fertig gebildet, da waren sie bereits wieder ineinander verschlungen.

    Sie zerrte an seinen Klamotten, streifte ihm das Hemd von den Schultern und ließ seine Jeans zu Boden fallen. Irgendwie gelang es ihnen, im weichen Grasbett zu landen.

    Der Duft von Jasmin mischte sich mit etwas, das typisch Willow war. Irgendwann in dem Rausch fand Dev diesen Genussmoment der Ruhe. Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht und schaute ihr in die Augen. Sie sagte nichts. Sie musste es nicht, er konnte sie sehen, vielleicht deutlicher als je ein anderer.

    In ihr mischte sich so vieles. Leidenschaft und Misstrauen, Zurückhaltung und Hoffnung, Ehrgeiz und Kreativität. Sie ließ ihn hinein, ließ alle Schranken fallen, die sie hatte. Und er war froh über das Geschenk.

    Dev griff zwischen ihre verschlungenen Körper und fand ihre feuchte Mitte.

    Er verwöhnte sie dort und genoss es, wie sie dabei verzückt mit den Augenlidern flatterte.

    Sie ließ ihn genau sehen, was er mit ihr machte, verbarg nichts.

    Drängend bog sie ihm ihren Unterleib entgegen. Er stieß sein Becken mit einem Begehren vor, das nur sie lindern konnte. Er spürte ihre Finger in seinen Haaren, in seinem Nacken, wie sie sich festkrallten und ihn nach unten zogen, sodass sie mit ihrer Zungenspitze über seine Kehle gleiten konnte.

    Aufstöhnend nahm er ihr rechtes Bein am Knie, hob es an, legte es sich über den Arm und spreizte ihre Schenkel. Ihre Lippen waren heiß und perfekt, und er konnte jetzt nicht mehr an sich halten.

    Mit einem Stoß drang er in Willow ein. Sie seufzte, als wäre gerade ihr größter Wunsch erfüllt worden. Ihre inneren Muskeln umschlossen ihn, forderten mehr.

    Hin und her bewegten sie sich, fanden einen Rhythmus, der ihnen den Atem raubte. Devs ganze Welt konzentrierte sich auf die Frau unter ihm.

    An ihrem Beben spürte er die nahe Erlösung und doch trieb er sie beide noch weiter, wollte die Lust bis zur letzten Neige auskosten. Sie bäumte sich auf unter ihm, kam seinen Stößen entgegen. Und dann biss sie ihn in die Schulter und seine Haut dämpfte ihren Schrei.

    Nun war es auch für ihn so weit. Seine Haut begann zu prickeln, zuerst auf den Oberschenkeln, weiter den Rücken hinauf und dann explodierte er in dem besten Orgasmus, den er je hatte. Er jagte durch seinen Körper, raubte ihm jedes Gefühl, er spürte nur noch Willow.

    Seine Arme zitterten, als er zu verhindern suchte, sie ganz zu erdrücken, doch ihr schien es egal. Sie hatte Arme und Beine um ihn geschlungen, hielt ihn, damit er loslassen konnte.

    Als er schließlich die Augen öffnete, stellte er fest, dass sie ihn breit und zufrieden lächelnd beobachtete.

    In den nächsten Tagen retteten sie sich in eine angenehme Routine. Willow verkroch sich mindestens zwölf Stunden in ihrem Atelier. Sie schlief kaum noch. Die wenige Zeit, die sie nicht in der Werkstatt war, verbrachte sie in Devs Armen. Es bestand kein Zweifel: Sie brannte an beiden Enden der Kerze, aber sie konnte es nicht stoppen. Sie spürte einen wachsenden Druck in sich, ein nervöses Kribbeln, das sie ganz unruhig machte.

    Als rechnete sie damit, dass ein Übel das nächste jagte.

    Und vielleicht war es so. Der Blog-Eintrag, die Fotos, die Stalking-Angriffe und die Verwüstung ihres Ladens waren gegen sie persönlich gerichtet. Und da niemand wusste, wer dahintersteckte, wartete sie nur darauf, dass wieder etwas Schlimmes passierte.

    Dev hatte ihr geholfen, war einfach da gewesen, wenn sie ihn gebraucht hatte. Was ihr ungutes Gefühl aber eigentlich noch verstärkte. Es war verlockend, sich an ihn lehnen zu können.

    Aber er würde nicht immer da sein. Irgendwann würde er in das Leben zurückkehren müssen, das er außerhalb von Sweetheart führte. Er hatte eine Firma, Freunde, Mitarbeiter und Angestellte.

    Sosehr sie auch diesen Urlaub von der Realität genoss, er konnte nicht von Dauer sein. Dev hatte sich in ihr Bett geschmuggelt, ihr Leben und leider auch in ihr Herz. Und während ein Teil von ihr süße Herzchen malen wollte – immerhin kam sie aus Sweetheart –, war sie klug genug, es sich zu verkneifen.

    Devlin Warwick würde sie – wieder – am Boden zerstört verlassen und sie konnte nicht viel dagegen tun. Jedenfalls jetzt nicht mehr. Dazu war es bereits zu spät.

    Aber sie war nicht bereit, ihn aufzugeben, auch wenn sie wusste, dass sie es sollte. Denn irgendwann würden sie den Preis für diesen Tanz mit dem Teufel zahlen müssen.

    Sie wusste nur noch nicht, wie hoch er sein würde.

    Willow seufzte. Es war spät, weit nach Mitternacht. Vorhin hatte sie noch mit Dev einen Burger gegessen, ihn dann aber überredet, schon ohne sie nach Hause zu gehen, weil sie noch das Kleid der Country-Sängerin zu Ende nähen wollte und …

    Ein lautes Klopfen an der Tür ließ sie aufschrecken. Ehe sie aber fragen konnte, wer um diese Uhrzeit störte, hörte sie Hope rufen.

    „Willow, lass uns rein.“

    „Uns?“, fragte sie schon auf dem Weg. Kaum hatte sie aufgeschlossen, sah sie sich von ihren Freundinnen Hope, Lexi und Tatum umringt. Sie schauten so grimmig, dass Willow sofort Herzflattern bekam.

    „Was ist los?“

    Keine antwortete. Vielmehr liefen alle drei hinüber zum Arbeitstisch, räumten die Kristalle, Stoff- und Spitzenreste beiseite, stellten einen Laptop ab und klappten ihn auf.

    Farben blinkten auf. Wörter bildeten sich. Und Willows Welt brach zusammen.

    Devlin Warwick begeht wieder Ehebruch blitzte es ihr in fetten schwarzen Lettern entgegen.

    Willow drehte sich der Magen um und die Galle kam ihr hoch. Aber sie las weiter.

    Den Angaben zufolge war Dev seit acht Jahren mit einer Frau namens Natalie Ford verheiratet. Sogar sein Trauschein war abgebildet.

    „Wie? Was …?“ Die Gedanken schossen ihr nur so durch den Kopf. Wieso wusste sie nicht, dass er verheiratet war? Er trug auch keinen Ring.

    Und dann blitzte eine Erinnerung in ihr auf. In jener Nacht. In ihrer Küche. Der Name der Frau, die ihn angerufen hatte, war Natalie gewesen.

    Der Mistkerl hatte quasi direkt nach dem Sex mit ihr mit seiner verdammten Frau geredet. Und er hatte nicht mal mit der Wimper gezuckt.

    Ein Teil von Willow wollte ihn für diese Unverfrorenheit bewundern. Man brauchte schon verdammt große Eier, um so was derart cool durchzuziehen. Der andere Teil war nur sauer. Verletzt. Fühlte sich unsagbar verraten.

    Verdammt, sie war so eine Idiotin. Er hatte sie benutzt. Die Gelegenheit für eine Kostprobe dessen genutzt, was ihm vor zehn Jahren versagt geblieben war. Er hatte die Scherben gekittet und die Partie zu Ende gebracht, die sie damals gespielt hatten, und endlich bekommen, was er wollte. Sie.

    Und sie hatte ihn gelassen. Hatte es ihm leicht gemacht, sich kaum gewehrt. Nicht mal, nachdem die Masken weg waren. Sie war quasi in sein Bett gefallen, ganz wild darauf und bettelnd.

    Willow stöhnte auf und ließ den Kopf auf die Stuhllehne sinken. Was würden alle denken? Sie konnte die Blicke förmlich sehen. Enttäuschung. Entsetzen. Abscheu.

    Und sie hätte sich all die Blicke und das Getuschel verdient. Genau das passierte, wenn gute Mädchen böse Dinge taten – etwa einen maskierten Fremden auf einer Party abschleppten und mit ihm ins Bett gingen.

    Tränen sammelten sich unter ihrem Wimpernkranz. Sie versuchte, sie zurückzuhalten, aber schaffte es nicht ganz.

    Ihr Herz schmerzte, als würde es jemand zusammendrücken.

    Eine Enttäuschung über ihn hatte sie schon hinter sich gebracht. Sie war nicht sicher, ob sie es noch mal schaffte.

    Damals hatte sie gedacht, ihn zu lieben. Aber es war einfach nur die märchenhafte Verliebtheit der Jugend gewesen. Sie hatte ihn nicht wirklich gekannt.

    Diesmal sah sie hinter die geheimnisvolle, ungerührte Maske, die er der Welt zeigte.

    Und womöglich war es das, was am meisten wehtat. Mit seinen Worten und seinem Mund und seinen Augen hatte er sie überredet, loszulassen. Auf ihren Körper zu hören, statt auf ihren Kopf. Den Sprung mit ihm zu wagen.

    Nur so konnte er sie fallen sehen.

13. KAPITEL

    „Ich bemühe mich redlich, Sie nicht gleich wieder für einen Mistkerl zu halten, Warwick. Ich hoffe schwer, Sie können mir das hier anständig erklären.“

    Brett Newcombs barsche Stimme klingelte Dev in den Ohren, aber sein Gehirn war noch im Halbschlaf und nicht in der Lage, das zu verarbeiten, wovon der Mann sprach.

    Darauf wartend, dass Willow nach Hause kam, hatte er sich mit seinem Laptop auf dem Sofa niedergelassen. Offenbar war er dabei eingeschlafen. Sein plötzlich laut anspringendes Handy hatte ihn aus seinem unruhigen Schlaf gerissen.

    Dev rieb sich mit einer Hand das Gesicht, versuchte, sich aufzuwecken. Die paar Gehirnzellen, die bei ihm funktionierten, fragten viel mehr nach, warum Willow nicht zu Hause war, und weniger, was Brett zu maulen hatte. Er war schon dabei, sich vom Sofa zu stemmen, um sich auf den Weg zu ihr ins Atelier zu machen. Um neun hatte sie ihm gesagt, sie bräuchte nur noch ein paar Stunden. Jetzt war es bereits nach Mitternacht.

    Doch Bretts nächste Worte ließen ihn abrupt innehalten. „Sie sind verheiratet.“

    Schlagartig packte ihn Panik. „Woher wissen Sie das?“

    „Also bestreiten Sie es nicht?“

    Ach du Scheiße. Wenn Brett es wusste, dann Willow auch. Er musste sie finden. Es ihr erklären.

    „Verdammt!“

    „Nicht die Antwort, auf die ich gewartet habe, Sie Arschloch.“

    „Wo ist sie?“

    „Einen Dreck werde ich Ihnen erzählen.“

    Dev hatte keine Zeit, sich mit Newcomb zu streiten. Im Augenblick war ihm der Konsortiums-Job völlig egal. Er musste Willow finden.

    Und es war nur zu logisch, wenn er in ihrem Atelier mit der Suche begann.

    Ohne sich eine Jacke zu greifen, rannte Dev zu seinem Truck und raste mit ihm die Straße hinunter, ohne sich darum zu kümmern, ob er die ganze Nachbarschaft weckte.

    Er bretterte auf den Parkplatz und atmete halb auf, als er dort mehrere Fahrzeuge vorfand, darunter auch Willows. Auch wenn das hieß, dass sie nicht allein war und er wohl zuerst ihre Freundinnen überstehen musste.

    Die Tür zu ihrem Atelier stand weit offen. Willow saß auf einem Stuhl und starrte auf einen Computerbildschirm. Drei ihrer Freundinnen standen beschützend um sie herum und funkelten ihn abwehrend an.

    „Du solltest besser verschwinden“, zischte eine von ihnen. Die beiden anderen versperrten ihm die Sicht auf Willow.

    „Willow, lässt du es mich dir erklären?“

    Der Stuhl unter ihr knarzte, als sie sich bewegte. Durch einen kleinen Spalt zwischen ihren beiden Freundinnen konnte er ein hellblaues Auge sehen.

    Er starrte es so flehentlich an, wie er versuchte, die richtigen Worte zu finden, um sie dazu zu bringen, ihn anzuhören.

    „Schon gut“, sagte sie mit leiser und kratziger Stimme. Reue stieg in ihm auf. Er hatte ihr das angetan. Ihr wehgetan. Und er hasste sich dafür, aber jetzt konnte er nur noch versuchen, seinen Fehler wiedergutzumachen.

    Eine ihrer Freundinnen sah mitfühlend zu ihr hinunter. „Bist du sicher? Wir sorgen dafür, dass er geht, wenn du es willst.“

    „Nein. Ich muss hören, was er zu sagen hat.“

    Die Resignation, die in ihren Worten mitschwang, machte ihm das Herz schwer.

    Langsam marschierten die drei Frauen an ihm vorbei, durchbohrten ihn dabei mit ihren Blicken, als wollten sie ihn verletzen. Aber es war ihm egal, was sie dachten. Ihm war nur wichtig, was Willow dachte.

    „Wir warten draußen.“

    Als sie endlich allein waren, räusperte sich Dev und schluckte. Er geriet ins Stocken, während er nach den Worten suchte, die wieder alles in Ordnung bringen konnten.

    Bis zu diesem Augenblick – in dem ihm drohte, Willow zu verlieren – war ihm nicht klar gewesen, wie sehr er sie brauchte. Wie viel sie ihm bedeutete.

    „Stimmt es?“

    Er befeuchtete mit der Zunge die Lippen und betete. „Ja, formal bin ich noch verheiratet, aber irrtümlich.“

    „Das kannst du glauben.“

    „Nein, das meine ich nicht.“

    Er kam näher, versuchte dabei auszuloten, ob sie wirklich objektiv zuhörte oder ob sie ihn schon des Vergehens verurteilte, das er vermeintlich begangen hatte.

    Und davor fürchtete er sich wirklich. Ging das von vor zehn Jahren wieder von vorn los? Würde sie ihm das Schlimmste zutrauen, egal, was er sagte? Würde sie ihn genauso rauswerfen wie sein Großvater damals?

    „Bis vor ein paar Monaten dachten Natalie und ich noch, wir wären seit sechs Jahren geschieden. Dass mit unseren Papieren etwas schiefgelaufen war, haben wir erst mitbekommen, als Natalie eine neue Heiratserlaubnis beantragte. Wir sind gerade dabei, das Problem zu regeln.“

    Dev hielt den Atem an, wartete auf Willows Antwort, auf irgendeine Reaktion.

    Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Willow sah ihn durchdringend an, wurde blass und bekam wieder Farbe. „Warum hast du es mir nicht erzählt?“

    „Du glaubst mir?“

    Ihre Kehle bewegte sich, als sie schluckte, und dann nickte sie.

    Alle Spannung fiel von ihm ab. Er schloss die Augen und stieß den Atem aus, der im Hals stecken geblieben war. Gott sei Dank. Endlich glaubte ihm jemand.

    „Warum hast du es mir nicht erzählt?“, fragte sie noch mal und er merkte, dass er die Sache noch nicht ausgestanden hatte.

    „Weil ich es zunächst nicht für wichtig hielt. Natalie ist seit Jahren meine Exfrau, Willow. Das Stück Papier, das uns fehlt, ist nur eine Formalität. Unsere Heirat war ein Fehler. Wir waren zu blöd und zu jung und wussten nicht, was wir taten. Ich denke nicht mehr daran – oder an sie – und ganz sicher nicht, wenn ich mit dir zusammen bin.“

    Sie verzog den Mund. „Danke zumindest dafür.“

    „Was soll das denn heißen?“

    „Sie hat dich angerufen. In jener Nacht. Ich lag nackt in deinem Schoß und du hast mich geschnappt, mich abgesetzt und bist gegangen, um ihren Anruf entgegenzunehmen.“

    Dev machte den Mund auf und zu, aber bekam keinen Ton raus. Er wollte sie fragen, woher sie das wusste, aber hatte genug Denkvermögen, um zu begreifen, dass er dann wohl gleich hochkant rausfliegen würde. Schließlich erklärte er: „Jahrelang habe ich mit Natalie nur über unseren Anwalt gesprochen. Bis vor ein paar Monaten wusste ich nicht mal, wie ich mit ihr in Kontakt treten sollte. Ich war geschockt, als ich ihren Namen auf dem Display sah, Willow. Ich fürchtete schon, es wäre was passiert.“

    „Was wollte sie?“

    „Die Adresse eines gemeinsamen Freundes für ihre Hochzeits-Gästeliste.“

    Willow starrte ihn sekundenlang an und dann lachte sie lauthals auf. Und konnte nicht mehr aufhören. Sie lachte Tränen, japste nach Luft …

    Dev starrte sie an, wusste nicht genau, was er tun oder sagen sollte. Schließlich hob sie den Kopf und strahlte ihn mit Freudentränen in den Augen an.

    „Spaß beiseite. Sie wollte eine Adresse für die Hochzeits-Gästeliste?“ Ihre Stimme zitterte bei dem Worte Hochzeits, als laufe sie Gefahr, erneut Tränen lachen zu müssen.

    Sie fasste sich wieder und das Lachen erstarb so schnell, wie es gekommen war.

    Sie sah zu ihm auf und etwas schien zu verrutschen. Das Schutzvisier klappte herunter, das er sie seit jener Nacht in der Gasse nicht mehr hatte tragen sehen. An Stelle der leidenschaftlichen Geliebten saß ihm die kühle, reservierte Geschäftsfrau gegenüber.

    Seine Alarmglocken schrillten. „Hast du nicht gesagt, dass du mir glaubst?“

    „Das tue ich.“ Ihre Stimme wurde leise, bat um eine Entschuldigung, die er gar nicht wollte. „Aber ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich wichtig ist.“

    „Was meinst du damit? Natürlich ist es wichtig.“

    „Wir wussten beide, es würde nicht halten. Es war berauschend und gewagt. Eine Rückkehr in eine Vergangenheit, unter die wir beide einen Schlussstrich ziehen mussten.“

    Wut kochte in ihm hoch. Verdrängte die Angst, die er nicht wahrhaben wollte. „Das ist Quatsch.“

    „Dev, du bringst mich dazu, Dinge zu tun, die ich sonst nie tun würde. Ich kann nicht so weitermachen. Es hat Folgen. Mein Geschäft wurde durchwühlt und mein Ruf ruiniert. Und wofür? Grandiosen Sex?“

    Ein unangenehmer Knoten bildete sich in seiner Magengegend. Sie stieß ihn weg. Sagte ihm, er solle verschwinden. Dass er nicht gut genug war für ihr perfektes Leben.

    Er starrte sie an und spürte, wie sich ihm langsam die Kehle zuschnürte. Gefühle, die er für längst vergangen und vergessen gehalten hatte – Unsicherheit, Zweifel, Elend –, stiegen in ihm auf. Sofort war er wieder dieser kleine Junge, den alle ablehnten und verurteilten. Der rebellische Teenager, mit dessen Scheitern gerechnet wurde. Der junge Mann, den nicht einmal der eigene Großvater hatte um sich haben wollen.

    Alles in ihm machte langsam dicht.

    Nein. Er biss die Zähne zusammen und ballte die Hände zu Fäusten.

    Er würde es nicht zulassen, dass ihm irgendjemand, auch nicht Willow, seine Selbstachtung nahm. Er hatte zu hart gekämpft, um sie wiederzuerlangen, seinen Platz in der Welt zu finden. Er hatte eine gut gehende Firma. Er hatte mit aller Macht um das alles gekämpft und wusste, was es wert war.

    Willow Portis wollte ihn nicht in ihrem Leben. Okay. Er wollte nicht bleiben, wenn man ihn nicht wollte. Er hatte den Schaden überlebt, den die eine Portis-Schwester ihm zugefügt hatte, er konnte sicher auch den der anderen überleben.

    Vier Tage später, zurück in seinem Leben in Atlanta, scheiterte Devlin kläglich. Früher, bevor er Willow verlassen hatte, hätte er gesagt, dass nichts schmerzlicher sein konnte als sein erster Weggang aus Sweetheart.

    Er hatte sich geirrt.

    Und es lag nicht nur an Willow. Irgendwie hatte die ganze verdammte Stadt sich wieder seine Gunst erschlichen. Der Ort fehlte ihm.

    Der Pub, das Diner, die verfluchte Lodge und das Zugehörigkeitsgefühl, das er nicht entwickeln wollte, wogegen er aber nichts tun konnte.

    Alle im Büro führten einen regelrechten Eiertanz um ihn auf. Er wusste, dass sie hinter seinem Rücken über ihn sprachen, spekulierten, was wohl in Sweetheart passiert war, dass er wie ein angeschossener Bär über die Flure streifte.

    Er war ihm leichtgefallen, sich einfach in die Arbeit zu vergraben, die er während seiner Abwesenheit vernachlässigt hatte. Er hatte viele kompetente Leute, die das meiste erledigen konnten, die er allerdings, wenn er sich nicht abregte, wohl bald verlieren würde.

    Bis zur Erschöpfung zu arbeiten, um ins Bett zu fallen und nicht mehr nachdenken zu müssen, war eine Sache. Von seinen Angestellten zu verlangen, dass sie arbeiteten, als hätten sie kein Leben außerhalb des Büros, eine andere.

    Nur weil zu Hause keiner auf ihn wartete, musste das ja nicht heißen, dass es bei anderen auch so war.

    Ein Schmerz stach in seiner Brust. Dev versuchte, ihn zu ignorieren, und ertappte sich doch dabei, wie er sich über das Brustbein rieb.

    Er stemmte sich vom Sofa hoch, ging zum Kühlschrank und griff sich ein Bier. Doch noch bevor er es öffnen konnte, klingelte sein Handy. Eine Hoffnung in seiner Brust zerplatzte, bevor sie richtig aufkam.

    Falls Willow ihn hätte sprechen wollen, hätte sie schon längst angerufen. Was ihn nicht davon abhielt, auf das Display zu sehen. Und aufzustöhnen, als er merkte, dass der Anruf von seiner Exfrau kam.

    Im letzten Monat hatte er mit der Frau mehr gesprochen als in den letzten sechs Jahren. „Natalie“, meldete er sich.

    „Dev“, zwitscherte sie glücklich.

    Ein Teil von ihm wollte ihr deshalb alles Übel an den Hals wünschen. Aber das konnte er auch nicht. Obwohl es schon lange her war, dass er in sie verliebt gewesen war, wollte er immer noch, dass sie glücklich war.

    „Hast du schon gehört? Das Urteil ist seit heute endlich rechtskräftig. Wir sind offiziell geschieden.“

    „Schön“, brummte er und flüsterte für sich: „Etwa vier Tage zu spät.“

    Doch sie hatte es gehört. „Was meinst du damit, vier Tage zu spät?“

    „Nichts.“

    „Tu das nicht“, schimpfte sie. „Ich habe es immer gehasst, wenn du es gemacht hast. Du machst eine Andeutung und weigerst dich dann, Weiteres zu verraten.“

    „So was mache ich nicht.“

    „Doch. Und es nervt.“

    Dev seufzte, schloss die Augen. Er hatte zwar in den letzten Jahren kaum mit seiner Exfrau gesprochen, aber er hatte nicht vergessen, wie hartnäckig sie sein konnte, wenn sie etwas wollte. „Also gut, ich habe jemand kennengelernt. Sie hat herausgefunden, dass wir noch verheiratet sind, und mich zum Teufel gejagt.“

    Natalie schnaufte. „Wenn sie nicht warten konnte, bis deine Scheidung über die Bühne ist, war sie deine Zeit nicht wert.“

    Er sollte den Mund halten und sie im Glauben lassen, dass es Willows Fehler gewesen war, aber aus irgendeinem Grund konnte er es nicht.

    „Na ja, ich … äh … habe es ihr nicht von Anfang an gesagt.“

    „Dev“, stöhnte Natalie auf. „Was ist los mit dir? Wenn es dir ernst mit ihr ist, warum hast du es ihr dann nicht erzählt?“

    „Es ist kompliziert. Willow und ich haben eine Vorgeschichte.“

    Stille herrschte in der Leitung, machte ihn irgendwie ruhig.

    „Was für eine Vorgeschichte?“

    Er schüttelte den Kopf, weil er ungern darüber sprechen wollte, schon gar nicht mit seiner Exfrau. „Es ist nicht wichtig.“

    Ein tiefer Seufzer war zu hören. „Du machst es schon wieder, was?“

    „Was?“

    „Jeden wegstoßen. So tun, als sei alles super, obwohl es nicht stimmt. Mauern aufbauen und keinen hereinlassen.“

    Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. „Nein.“

    Natalie lachte spitz. „Ich muss nicht mal fragen, ob sie dir was bedeutet. Du läufst vor allem davon, was dir Angst macht.“

    Er ballte die Hände zu Fäusten. „Tue ich nicht.“ Sie stellte seine Männlichkeit infrage.

    „Fahr deine Stachelschweinborsten wieder ein. Ich verurteile dich nicht. Ich mache es genauso. Frag meinen Verlobten. Es ist so ein Abwehrmechanismus, Dev.“

    Ein dumpfes Hämmern begann in seinem Hinterkopf. In diesem Moment hätte er alles dafür getan, um Natalie zum Schweigen zu bringen, aber er wusste nicht, wie er die Flut der Worte stoppen sollte.

    „Alle in deinem Leben haben dir wehgetan. Deine Mom, dein Dad, dein Großvater, ich auch. Jeder, dem du vertraut hast, hat dich im Stich gelassen. Sobald du merkst, dass du dich auf jemanden einlässt, machst du dicht. Da kann ich ein Lied von singen. Ich bin zwei Jahre mit dem Kopf gegen die Mauer gerannt, die du aufgebaut hattest. Irgendwann wurde ich es leid. Es war einfacher wegzugehen. Und weil du mich gelassen hast, wusste ich, dass es die richtige Entscheidung war.“

    Dev öffnete den Mund, um das mit ihr auszudiskutieren. Aber er konnte die Worte nicht formulieren. „Das bedaure ich“, brachte er nur heraus.

    „Musst du nicht“, antwortete sie. „Tue ich auch nicht. Wir hätten uns gegenseitig das Leben vermiest und ich wusste, dass du mich, egal, wie unglücklich du warst, nie verlassen hättest. Du hättest nie den ersten Schritt gemacht, du hattest mir ein Eheversprechen gegeben.“

    Mann, das klang, als wäre er ein masochistisches Arschloch. „Ich wollte dir nicht weh…“

    Sie unterbrach ihn. „Hast du nicht. Vielleicht mochtest du mich, aber diese Frau liebst du.“

    Der Protest lag ihm auf der Zunge, ehe er ihn zu Ende denken konnte. „Nein, ich …“

    Wieder unterbrach sie ihn. „Ich höre es an deiner Stimme, Dev. Zwischen uns hat es diese gewisse Sehnsucht nie gegeben. Ich weiß es jetzt, weil ich sie mit jemand anders gefunden habe.“

    „Das freut mich.“ Und das tat es wirklich. Natalie war wirklich süß, aber sie brachte sein Blut nicht in Wallung. Hatte es noch nie.

    Das schaffte nur Willow.

    „Geh zu ihr. Finde raus, was nicht stimmt, und bring es in Ordnung. Kauf ihr Diamanten. Verrate ihr deine dunkelsten Geheimnisse. Tu alles Erdenkliche.“

    „Sie hat mir gesagt, ich solle verschwinden.“

    „Und das hast du getan, sicher auch ohne einen Blick zurück. Besser schnell gehen, ehe sie dich noch mehr verletzt. Mensch, du verdienst es, glücklich zu sein, Dev, aber du musst bereit sein, dafür zu kämpfen.“

    Jeder Muskel in ihm schien gespannt. Verkrampft hielt er das Handy in der Hand.

    Mit wenig Hilfe hatte er sich selbst aus dem Dreck gezogen. Er hatte sich den Arsch aufgerissen für alles, was er besaß, und bereute keinen einzigen Moment.

    Aber das war einfach gewesen. Harte Arbeit hatte er nie gescheut. Sich jetzt zu öffnen war etwas anderes.

    Es war lange her, seit er darum gekämpft hatte, dass jemand anders ihn liebte. Als er jung war, hatte er es versucht. Er erinnerte sich, Sandwiches für seine verkaterte Mutter gemacht zu haben, in der Hoffnung, dass die Geste sie glücklich machte. Aber egal, was er tat, die Drogen waren ihr immer wichtiger gewesen.

    Als sein Großvater so wütend geworden war … hatte er wirklich mit aller Macht versucht, ihn von der Wahrheit zu überzeugen? Nein, er hatte die Wut und die Enttäuschung akzeptiert, weil man das von ihm erwartet hatte.

    Er hatte nicht mit Natalie gestritten oder versucht, sie davon abzubringen, den Job anzunehmen. Oder vorgeschlagen, sie zu begleiten. Er hatte sie einfach gehen lassen.

    Und er machte das auch wieder mit Willow, akzeptierte still, dass er nicht gut genug für sie war. Vor zehn Jahren hatte das vielleicht gestimmt, aber jetzt nicht mehr.

    Noch bevor der Gedanke richtig aufkam, raste er schon zu seinem Truck, bog mit dem roten Ungetüm auf die Zielgerade nach Hause.

14. KAPITEL

    Dev war weg und Willow am Boden zerstört. Aber sie konnte nur sich selbst die Schuld geben.

    Tagelang verrichtete sie alles nur mechanisch. Wo sie auch hinging, wurde hinter ihrem Rücken getuschelt. Sie hatte es für unnötig gehalten, irgendjemand die Wahrheit zu erzählen. Nicht, weil sie Dev nicht glaubte, sondern weil es, verdammt noch mal, keinen was anging.

    Das hielt die Leute nicht davon ab, zu reden. Und sie mit kritischen Blicken anzustarren. Weniger besorgt um ihr eigenes Image, hätte sie oft am liebsten einige tratschende Wichtigtuer im Interesse von Dev in die Schranken gewiesen. Er hatte so viel verloren durch die Lüge von Rose. Es bekümmerte sie, festzustellen, wie leicht es für alle war, ihm das Schlimmste zuzutrauen. Aber sie verbiss es sich und hasste sich selbst dafür, weil sie durch ihre eigene Angst und Schwäche nicht besser war als die anderen.

    Sie hatte ihn gehen lassen. Nicht, weil sie ihm nicht glaubte, sondern weil ihr in dem Moment die Fluchtmöglichkeit geboten wurde, die sie dringend brauchte. Je länger sie mit Dev zusammen war, desto panischer wurde sie. Je heftiger sie sich in ihn verliebte, desto mehr wurde ihr klar, dass sie Angst hatte, ihn zu verlieren.

    Doch obwohl sie wusste, dass ihre Entscheidung richtig gewesen war, schien es den Schmerz nicht zu stillen.

    Er war von ihr weggegangen, ohne sich auch nur noch einmal umzusehen.

    Zwei Tage später stand plötzlich ein ‚Zu verkaufen‘ – Schild auf dem Rasen vor dem Haus seines Großvaters.

    Wie konnte ein Teil aus Pappe und Metall derart wehtun?

    Aber sie hatte keine Zeit gehabt, zusammenzubrechen. Am gleichen Tag war die letzte Anprobe der Country-Sängerin angesetzt und die der Soldatenbraut nur kurze Zeit später. Die neuen Kleider waren zwar anders geworden als die ursprünglich bestellten Modelle, aber beide Bräute sahen so fantastisch darin aus und strahlten, dass Willow sofort gewusst hatte, dass sie einverstanden waren. Die Soldatenbraut hatte sie sogar zu ihrer Hochzeit eingeladen. Aber obwohl Willow die Geste nett fand, hätte sie jetzt unmöglich einer anderen Frau dabei zusehen können, wie sie dem Mann entgegenging, mit dem sie glücklich bis ans Lebensende wurde.

    Willow wünschte ihr alles Gute, aber sie konnte das jetzt einfach nicht.

    Macey hatte darauf bestanden, dass sie ein paar Tage freinahm. Aber die Untätigkeit machte sie nur verrückt. Sie war unruhig und alles tat ihr weh.

    Und kein Arzneimittel konnte da helfen.

    Sie brauchte einfach Zeit. Und vielleicht eine Woche an einem weißen Sandstrand. Aber sie konnte sich nicht dazu zwingen, die Reise zu buchen. Trotz all der strengen Blicke und der Tuscheleien war Sweetheart ihr Zuhause. Ihre Freundinnen waren hier, und gerade jetzt brauchte sie das mehr als die heilende Wärme der Sonne.

    Am meisten überraschte Willow in diesen paar Tagen die Erkenntnis, dass es ihr eigentlich egal war, ob jemand über sie redete oder ihre Lebensführung verurteilte. Irgendwann in ihren Jugendjahren war das ihr schlimmster Alptraum gewesen, aber heute hatte sie erkannt, dass es wichtigere Dinge gab als die öffentliche Meinung.

    Doch sosehr Willow auch versuchte, außerhalb ihres Ateliers über ihren Schmerz hinwegzukommen, irgendwann hielt sie es vor Unruhe nicht mehr aus und schlich sich abends nach Ladenschluss, trotz strikten Verbots, in die leere Werkstatt. Sie hoffte einfach, Trost und Ablenkung zu finden, wenn sie im Schaffensprozess aufging.

    Sie setzte sich an den Nähtisch, nahm den Skizzenblock und ließ die Gedanken laufen. Sie war nicht sicher, wie lange sie dort schon saß, als sie ein Geräusch an der Tür hörte.

    Erschrocken blickte sie auf und stellte fest, dass Erica Cordon im Raum stand. Angestrengt runzelte sie die Stirn. „Erica, was machst du hier? Wie bist du reingekommen?“

    Erica schloss die Tür, lehnte sich dagegen, ließ aber die Hände auf dem Türknopf.

    „Ich kann gut mit Schlössern umgehen.“ Sie zuckte die Achseln und Willow zuckte alarmiert zusammen.

    „Es ist ein bisschen spät zum Shoppen, Erica. Wir haben geschlossen. Aber morgen früh ist Macey wieder da.“

    „Ich möchte kein Kleid, und schon gar keins, dass du entworfen hast.“

    Willow stand auf und blickte sich um. Ins Atelier zu gehen war ein spontaner Entschluss gewesen. Sie hatte sich ihre Schlüssel geschnappt, ihr Handy und sonst nichts, aber jetzt konnte sie sich nicht erinnern, wo sie alles hingelegt hatte.

    Eventuell irgendwo zwischen die Stoffreste auf dem Tisch. Während sie langsam ihre Position veränderte, versuchte sie, ihren Körper wie eine Wand zwischen Erica und den Tisch zu schieben, um heimlich suchen zu können.

    Sie hatte keine Ahnung, was hier los war oder was Erica wollte, aber sie hatte ein ungutes Gefühl.

    „Keine Bewegung“, schallte Ericas schrille Stimme durch den Raum.

    Willow erstarrte, merkte zum ersten Mal, dass die andere Frau etwas Schwarzes und Schlankes in der Hand hielt. Kalte Panik mit einem Schuss Adrenalin stieg in ihr auf, als Erica eine Waffe auf sie richtete.

    Sie brauchte ein paar Sekunden, um zu erkennen, dass es keine Pistole war. Die Waffe hatte zwar die Form, aber das typische, leuchtend gelbe Gehäuse eines Tasers.

    Das hieß allerdings nicht, dass die Närrin ihr nicht wehtun würde, da machte sich Willow keine Illusionen. Aber zumindest würde sie nicht sterben, wenn Erica völlig außer sich geriet und mit diesem Elektroschocker auf sie schoss.

    Eric verzog den Mund zu einem unangenehmen Grinsen. „Ein Mädchen kann nie vorsichtig genug sein.“

    Willow nickte in stummer Zustimmung. Zum ersten Mal sah sie Erica wirklich an.

    Sie kannte die Frau. Erica und Rose waren Freundinnen gewesen und auch wenn Willow ein paar Jahre jünger war, hatte sie sie damals kennengelernt. Erica arbeitete jetzt für Hope im Sentinel. Aber sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, aus welchem Grund Erica jetzt die Mündung eines Tasers auf sie richtete.

    „Du hast ihn dazu getrieben, zu gehen.“

    Ein unnatürlicher Glanz trat in die mattbraunen Augen der anderen Frau. Wenn die Waffe nicht reichte, um Willow zu sagen, wie hochgradig gefährdet sie war, dieser Blick sprach für sich.

    Wieso hatte nur keiner es mitbekommen, dass Erica geistig gestört war?

    „Wen? Wen habe ich getrieben, zu gehen?“

    „Wick. Du hast ihm wehgetan. Genau wie Rose. Und er ist gegangen.“

    Willow schluckte und trat von einem Fuß auf den anderen, versuchte Erica abzulenken, während sie die Suche nach ihrem Handy wieder aufnahm.

    „Ich hätte wissen müssen, dass du genau wie deine Schwester bist. Diesmal habe ich versucht, ihn zu warnen, aber er war blind vor Wollust und wollte nicht hören.“

    Erleichterung erfasste Willow, als ihre Finger endlich das Plastikgehäuse ihres Handys streiften, aber nur kurzzeitig. Sie konnte es nicht richtig heranziehen, um zu wählen.

    Wissend, dass sie Erica am Reden halten musste, fragte Willow: „Was meinst du mit ‚diesmal‘?“, und versuchte dabei, das Display ihres Handys zu aktivieren.

    Wenn sie es schaffte, jemand anzuwählen, irgendjemand, vielleicht bekam dieser dann mit, was los war, und rief Hilfe herbei?

    Reue und Schuldgefühle mischten sich mit dem manischen Funkeln in Ericas Augen. „Hätte ich gewusst, was Rose vorhat, hätte ich sie gestoppt. Du musst mir glauben.“

    „Tue ich“, versicherte Willow.

    Endlich erwischte sie mit ihren vor Angst feuchten Fingern die richtige Taste. Sie bekam das leise Freizeichen mit und die Wahltöne und hoffte, dass Erica es nicht hörte.

    „Ich war so wütend auf sie, als ich es begriff, aber es war zu spät. Alle glaubten, sie wären miteinander im Bett gewesen. Marcus drehte durch und schoss ein Loch in die Wand neben ihrem Kopf. Schluchzend rief Rose mich an und sagte mir, was sie wirklich gemacht hatte.“

    Willow sog scharf den Atem ein. Rose hatte nie mit ihr über jene Nacht geredet.

    „Wick ging. Ehe ich den Mut aufbringen konnte, ihm zu sagen, dass ich ihn seit Jahren liebte.“ Erica blickte schmerzverzerrt und für einen kurzen Moment konnte Willow nur Mitleid mit ihr haben.

    Und dann war der Anflug von Schwäche verschwunden, wurde ersetzt durch hochgradige Wut.

    „Als ich ihn auf der Nacht der Maskerade sah, hielt ich es für meine zweite Chance. Rose war nicht da, also würde ich ihm vielleicht auffallen. Aber kaum kamst du, in deinem hautengen Kleid und mit diesen albernen Engelsflügeln, hatte er nur noch Augen für dich.“

    Ihre Worte trieften vor Abscheu. „Genau wie bei Rose. Welchen Zauber benutzt ihr Portis-Frauen?“

    Willow schüttelte den Kopf, war unsicher, was sie unverfänglich antworten konnte. Obwohl Erica anscheinend gar nichts erwartete.

    „Egal. Du wirst keine Gelegenheit mehr bekommen, ihn zu verletzen. Jemand muss ihn schützen, sogar vor sich selbst. Armer Wick, er hat niemand. Genau wie ich.“

    Erica trat näher. Willow wollte zurückweichen, aber hinter ihr war der Nähtisch, sie konnte also nirgendwohin.

    Ohne Vorwarnung wurden die winzigen Metallharpunen aus der Kartusche der Waffe abgefeuert und blieben auf ihrem Körper haften. Jagten einen so heißen Stromstoß hindurch, dass Willow aufschrie und unter ihrem eigenen Gewicht zusammenbrach.

    Der Schmerz hörte auf. Jeder Muskel tat ihr weh. Sie versuchte, tief Luft zu holen.

    Ein weiterer Elektroschock traf sie. Ihr Körper beugte sich der glühenden Folter. Und dann wurde sie endlich ohnmächtig.

    Irgendwo zwischen Sweetheart und Atlanta wurde Dev klar, dass er nicht mitten in der Nacht bei Willow vor der Tür stehen konnte. Deshalb wollte er zuerst zu sich nach Hause zu fahren, ein wenig schlafen und am Morgen nach einer Möglichkeit suchen, mit ihr zu sprechen. Das Gespräch war zu wichtig, es durfte nicht schiefgehen. Er musste nachdenken. Genau wissen, was er sagen wollte, um sie davon zu überzeugen, dass sie zusammengehörten.

    Doch als etwa zwanzig Minuten vor den Toren der Stadt sein Handy klingelte, änderte sich sein Plan.

    Dev nahm es aus der Halterung und sah auf das Display. Erst wurde er ganz ruhig und dann begann sein Herz schmerzhaft zu hämmern.

    Er versuchte, weder hoffnungsvoll noch unsicher zu klingen, aber es gelang ihm nicht besonders gut. Er meldete sich, ihr Name kam fast wie ein Stöhnen heraus. „Willow.“

    Aber sie sagte nichts.

    „Willow?“

    Er wollte schon auflegen, als ihn ein dumpfes Geräusch innehalten ließ. Zuerst war es nur schwach, als wäre das Mikro kurz abgedeckt und dann wieder freigegeben worden.

    „Als ich ihn auf der Nacht der Maskerade sah, hielt ich es für meine zweite Chance. Rose war nicht da, also würde ich ihm vielleicht auffallen. Aber kaum kamst du, in deinem hautengen Kleid und mit diesen albernen Engelsflügeln, hatte er nur noch Augen für dich.“

    Er erkannte die anklagende Stimme nicht, aber verstand die Worte. Und eine Panikattacke traf ihn mit voller Wucht.

    Willow steckte in Schwierigkeiten. Und sie hatte ihn um Hilfe gerufen.

    Dev trat das Gaspedal durch. Der Motor heulte auf und der Truck schoss vorwärts.

    „Genau wie bei Rose. Welchen Zauber benutzt ihr Portis-Frauen?“

    Mann, er hatte keinen Schimmer, wo sie war. Er sollte den Sheriff anrufen, aber er wollte deshalb nicht die einzige, lebenswichtige Leitung unterbrechen, die ihn mit ihr verband. Vielleicht würde sie ihm einen Anhaltspunkt liefern. Irgendeinen.

    Er sauste am Ortsschild von Sweetheart vorbei, ohne darauf zu achten, ob er Gesetze brach. Er hoffte, dass Grant ihn sah. Gott, bitte.

    Hilflose Wut erfasste ihn. Er schlug mit der Faust gegen das Lenkrad.

    Und dann tönte das schlimmste Geräusch, das er je gehört hatte, durch die Fahrerkabine. Willows schriller Aufschrei. Das Handy polterte. Und dann war die Leitung tot.

    Scheiße. Er würde zu spät kommen.

    Nein.

    Obwohl er das Mobiltelefon in seiner Hand fast zermalmte, gelang es Dev irgendwie, Grants private Handynummer zu wählen, die dieser ihnen gegeben hatte.

    Er wollte sie nicht verlieren. Nicht jetzt, wo er sie doch gerade erst wiedergefunden hatte.

15. KAPITEL

    Mann, tat ihr der Kopf weh. Willow stöhnte und versuchte, sich zu einer Kugel zu rollen. Alles schmerzte.

    Etwas stimmte nicht. Sie steckte in Schwierigkeiten. Adrenalin peitschte Angst und Verwirrung in ihrem Körper zu einem wilden Tanz. Sie musste sich bewegen. Irgendwie von hier weg. Aber sie wusste nicht mehr, warum.

    Eine warme Hand fasste ihr an die Stirn. Sie wimmerte, nicht, weil es wehtat, sondern, weil es sich so gut anfühlte. Besänftigend. Sicher.

    Langsam öffnete sie die Augen und blickte in tiefblaue.

    „Halte durch, mein Engel. Hilfe ist unterwegs.“

    Sie nickte. Die Realität sickerte zurück in ihr Bewusstsein, ein Albtraum in schwarzem Licht. Oder vielleicht war das ein Traum.

    Nein, dafür schmerzte ihr Körper zu sehr.

    Sie lag auf dem harten Boden. Ihr Kopf war in Devs Schoß gebettet. Als sie die Augen verdrehte, fiel ihr ein weiteres Paar Beine unter ihrem Nähtisch auf. Sie ließ den Blick weiter nach oben wandern und erkannte, dass es Erica Condon gehörte, die bewusstlos war und die Arme mit einem weißen Stoffstreifen auf dem Rücken gefesselt hatte.

    Sie leckte sich die Lippen. „Wie?“

    Dev beugte sich nach unten, hauchte seine Lippen auf ihre und raunte: „Pst.“

    Polizeisirenen heulten in der Ferne.

    „Ich war schon auf dem Rückweg, als ich deinen Anruf bekam.“

    Sie hatte ihn angerufen? Sie vermutete, es machte Sinn, zumal er wohl der Letzte gewesen war, mit dem sie telefoniert hatte. Sie war in den letzten Tagen nicht gerade in Schwatzlaune gewesen.

    „Du warst schon auf dem Rückweg?“

    Dev schloss die Augen, presste seine Stirn sekundenlang an ihre, bevor er nickte.

    „Ich liebe dich, Willow. Ich will nicht davonlaufen. Oder mich von dir wegstoßen lassen. Ich werde bleiben und diesmal kämpfen. Auch wenn du es nicht willst.

    Ja, ich habe es vermasselt. Ich hätte dir von Natalie erzählen müssen, aber ich hatte Angst. Als ich nach Sweetheart kam, dachte ich, es ginge mir nur um einen Schlussstrich. Eine Chance, die Vergangenheit vergangen sein zu lassen.“

    Er löste sich von ihr und streifte sie zärtlich mit seinem berüchtigten, geheimnisvollen Blick. Ein Schauer erfasste sie.

    „Ich war auf dem Weg zurück zu dir.“

    Dev schloss sie fester in seine starken Arme, was ihr ein Gefühl der Sicherheit gab. Ihr Körper entspannte sich, genoss es, bei ihm geborgen und beschützt zu sein.

    Willow legte ihm die Arme um den Hals und zog ihn wieder zu sich herunter. Ihre Worte küssten seine Lippen. „Sag es mir noch mal.“

    „Was?“

    „Dass du mich liebst.“

    Stöhnend schloss er die Augen und brachte sich Haut an Haut mit ihr. Es gefiel ihr, seine Bartstoppeln an der Wange zu spüren. „Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut.“

    Willow streifte ihm mit den Fingern über den Nacken und flüsterte: „Ich weiß. Ich hatte so Angst. Du hast mir schon mal das Herz gebrochen, und ich war mir nicht sicher, ob ich das noch mal durchstehen würde.“

    „Das musst du nicht. Ich werde nirgends mehr hingehen.“

    „Aber was ist mit deiner Firma? Du hast ein Leben in Atlanta, Dev. Und mein Atelier ist hier.“

    „Wir werden das Problem schon lösen.“

    „Ich könnte nach Atlanta kommen.“

    „Nein.“ Dev schüttelte energisch den Kopf.

    „Du hasst Sweetheart.“

    Er fuhr ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. „Nein, tue ich nicht. Du bist hier, das allein zählt. Und glaub es oder nicht, irgendwie gefällt mir der Ort immer besser.“

    Das Sirenengeheul wurde lauter. Anschließend hörte man ein Fahrzeug auf dem Parkweg hinter dem Laden bremsen.

    Dev blieb gerade noch Zeit zu sagen: „Wir haben viel Zeit, um die Details zu klären, Willow.“ Und dann strömten Leute durch die Hintertür herein.

    Sheriff Grant und zwei Hilfssheriffs. Ein paar Sanitäter. Chaos herrschte um sie herum, aber bei alldem war Dev direkt neben ihr, ließ sie nicht gehen.

    Dev öffnete Willows Schlafzimmertür einen Spalt. Auch wenn er fürchtete, sie zu stören, konnte er nicht anders. Es war schwierig gewesen, sie aus den Augen zu lassen.

    Sie hatte ihm eine Höllenangst eingejagt und er war nicht sicher, wie schnell der Drang nachließ, sich unbedingt davon überzeugen zu müssen, dass es ihr gut ging.

    Er hatte so viele Menschen verloren … Der Gedanke, sie auch zu verlieren, machte ihm immer noch Angst.

    Er suchte mit den Augen das Bett ab und war erstaunt, es leer zu finden. Die Bettdecke war zerwühlt, aber Willow lag nicht darunter. Geschockt ließ er den Blick durch den Raum schweifen.

    Er entdeckte sie vor den Fenstern zur Straße. Sie hatte die Arme um sich geschlungen und blickte bekümmert und abwesend.

    Auf leisen Sohlen tappte er durchs Zimmer, schlang von hinten die Arme um sie und zog sie an sich.

    Sie schmiegte sich an ihn. Ihm wurde ganz warm.

    „Brauchst du eine der Schmerztabletten, die der Doc dir gegeben hat?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, es geht mir gut. Es tut nur noch ein bisschen weh.“

    Ihr Körper war locker. Er konnte ihre Wärme spüren, obwohl sie ein leichtes Nachthemd und einen seidenen Morgenmantel trug. Aber er konnte auch förmlich die Denkmaschine in ihrem Kopf knirschen hören.

    „Was ist los?“

    Sie seufzte. „Wieso hat keiner was davon mitbekommen? Erica hat für Hope gearbeitet.“ Willow zeigte auf das Haus unten an der Straße. „Dort hat sie gelebt, seit Jahren schon. Wie konnten wir nichts merken?“

    Etwas Schweres legte sich auf seine Brust. Er hasste es, dass Willow mit etwas Üblem in Berührung gekommen war. Sie war so großzügig und fürsorglich.

    Erica Cordon hatte sie angegriffen, was sie aber nicht davon abhielt, sich weiter Sorgen um die Frau zu machen.

    „Sie hatte eine lange Erfahrung darin, Geheimnisse zu verbergen. Grant sagte, jetzt konnte sie nicht mehr, ihr jahrelang unterdrückter Kummer, ihr Groll ist durchgebrochen. Sie war emotional und physisch misshandelt.“

    „Wie konnten wir das nicht merken?“, fragte sie wieder bekümmert.

    „Du bist nicht für die ganze Welt verantwortlich, Willow. Erica wird die Hilfe bekommen, die sie braucht. Mehr können wir für sie nicht tun.“

    Mit sanftem Druck drehte er sie vom Fenster weg. Es half ihr nichts, Ericas Haus anzustarren.

    Er schob seine Hände in ihren weichen Morgenmantel, umfasste ihre Taille, genoss es, wie der zarte Seidenstoff über seine Haut glitt.

    Gott, er wollte sie. Er konnte nicht so nah bei ihr sein und sie dann nicht wollen. Aber sie hatte viel durchgemacht in den letzten vierundzwanzig Stunden und das Letzte, was sie brauchte, war sein Drängen.

    Also löste er sich von ihr, sorgte für einige wertvolle Zentimeter zwischen ihnen. Er sah sie forschend an, suchte in ihrem Gesicht nach einem Anzeichen von Anspannung oder Schmerz. Als er keins fand, wurde das einengende Gefühl in seiner Brust, das er seit dem Anruf spürte, endlich schwächer.

    „Hast du Hunger?“

    Langsam nickte sie.

    „Soll ich dir was zu essen machen?“

    Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Sein Blick wurde davon angezogen. Er war schließlich auch nur ein Mensch. Ihre Lippen waren feucht und verlockend. Er umklammerte sie fester, versuchte einen besseren Halt zu finden, um zu verhindern, dass er sich jetzt gleich nicht mehr im Griff hatte.

    „Nein.“ Sie schloss mit einem Schritt die Lücke zwischen ihnen. Sie presste sich an ihn, berührte mit ihren sanften Rundungen seine harten Muskeln.

    Sie warf den Kopf nach hinten, um mit ihren Augen direkt in seine zu blicken. Und was er in ihren sah, ließ ihn schlucken.

    „Was willst du?“ Seine Stimme war rau vor Verlangen.

    „Dich.“ Ihre einfache Antwort ließ ihn tief aufstöhnen.

    Tapfer versuchte er ein letztes Mal, sie wegzuschieben. „Ich will dir nicht wehtun.“

    Aber sie ließ ihn nicht. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und brachte ihren Mund zu seinem. „Das wirst du nicht. Ich vertraue dir, Dev. Ich brauche dich. Bitte.“

    Er konnte ihr nichts abschlagen, schon gar nichts, was er selbst ebenso sehr wollte.

    Dev hob Willow hoch auf seine Höhe. Sie umschlang mit den Beinen seine Hüften und schmiegte sich an ihn an. Er sah das Aufflackern der Leidenschaft in ihren Augen und tief in ihm sprang etwas darauf an.

    Sie war schön, ihr dunkles Haar umhüllte sie wie ein Schleier. Der Morgenmantel glitt ihr von den Schultern, landete als Häufchen auf dem Boden. Ihre Haut war hell und zart.

    Er vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge, küsste sie. Ihr Duft, Geißblatt und Willow pur, umwehte ihn.

    Sie griff ihm ins Haar und zog sein Gesicht zu sich herab.

    Sie gehörte ihm. Endlich. Sie war sein Engel. Er liebte sie, mit beflecktem Heiligenschein und allem Drum und Dran. Sie wusste alles, durchschaute ihn. Und wollte ihn immer noch. Liebte ihn, akzeptierte ihn mit all seinen Fehlern.

    Dev hatte keine Ahnung, wie er sie sich verdient hatte, aber er hatte ganz fest vor, sich für das erhaltene Geschenk auch zu bedanken.

    Er drehte sich um und legte sie aufs Bett. Er fing mit der rosigen Sohle ihrer Füße an und bewegte sich küssend weiter aufwärts. Zart und anbetend. Atemlos wand sie sich unter ihm.

    „Du bringst mich um.“

    Seine Lippen zuckten auf ihrer Haut. „Ich glaube nicht, dass schon mal jemand an hinausgezögerter Befriedigung gestorben ist.“

    Sie krallte sich in sein Haar und zog seinen Mund zu ihrem. „Du bist wirklich ein Teufel.“

    „Yeah, mein Engel, aber du liebst mich.“

    Willow rückte ein paar Zentimeter von ihm ab, um ihm direkt in die Augen zu sehen, direkt in die Seele. Und sie ließ ihn alles von sich sehen.

    In diesem Augenblick gab es keine Masken. Keine Verkleidungen. Keine Mauern oder Schranken oder Vergangenes zwischen ihnen. Sie waren nicht nur Haut an Haut, sie waren nackt. Und er hatte sie nie mehr geliebt.

    Sie hatten zehn Jahre gebraucht, aber am Ende hatten sie sich wiedergefunden. Und Dev hatte nicht vor, Willow je wieder gehen zu lassen.

    – ENDE –
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	Viel heiße Liebe zum Fest von NELSON, RHONDA

L wie Layla - L wie Lampenfieber! Für die junge Musikerin sind Live-Auftritte eine Qual. Aber ihrem Bodyguard Bryant gelingt es, ihr die Angst zu nehmen. Sein Geheimnis: L wie sehr viel heiße Liebe! Zumindest, so lange Layla auf Tour ist - die Weihnachten zu Ende geht …

Nur eine Schneeflocken-Affäre? von HOFFMANN, KATE

Immer dichter fällt der Schnee. Was soll Alison bloß machen, wenn sie die Blockhütte nicht mehr verlassen kann? Natürlich jede Sekunde genießen! Schließlich hat sie alles, was sie braucht: ein Kaminfeuer, einen Drink und einen umwerfenden Mann - nicht nur zum Wärmen …

Süßer die Männer nie küssen … von WEBER, TAWNY

Weihnachten zu Hause feiern? Danach sieht es für Rita Mae nicht aus. Ihr fehlt das Geld für die Reise. Schuld daran ist Tyler, Motorradfan, Rebel und pure Versuchung in einem. Dann muss er sie eben fahren - und wird dabei seinem aufregend schlechten Ruf mehr als gerecht …
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	EIN CASANOVA WIRD SCHWACH von NELSON, RHONDA

Ben ist umwerfend sexy und ein Casanova, der angeblich jede Frau zur Ekstase bringen kann. Wirklich jede? April, die lustvolle Höhepunkte in der Liebe vermisst, wagt den Versuch - und stellt bestürzt fest: In Bens Armen schmilzt nicht nur ihr Körper, sondern auch ihr Herz …

BIKINIS UND MARTINIS von WILDE, LORI

… heißt der Frauenklub, der Katies Selbstbewusstsein aufpeppen soll. Schon die erste Aufgabe hat’s in sich: Sex an einem verbotenen Ort. Mit Ledermini, High Heels und viel Herzklopfen trifft sie Liam im Kino - wild entschlossen, ihren Traummann hier zu verführen …

KOMM UND SPIEL MIT MIR! von MYERS, CINDI

Mehr Spaß bei der Liebe - und alles, was man dazu braucht, verkauft Jill in dem Sex-Shop, den der neue Besitzer schließen will. Da hilft nur eins: umfassende Aufklärung -möglichst praxisnah! Sie überrascht den eher zurückhaltenden Mitch mit einem ganz speziellen Angebot …
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	HÖHENFLUG DER LEIDENSCHAFT von BOND, STEPHANIE

Der Brief war privat und streng vertraulich - wo ist er nur? Ihre geheimsten Fantasien hat Violet darin aufgeschrieben! Doch er ist spurlos verschwunden. Dafür taucht plötzlich der attraktive Dominick auf, der ihr Nächte bereitet, als kenne er jeden intimen Wunsch …

LÄNGST NICHT GENUG … von CARRINGTON, TORI

Gegensätze ziehen sich aus … entsprechend großartig ist der Sex zwischen Lizzie und ihrem Lover Patrick! Aber wie lange noch? fragt die junge Anwältin sich manchmal, wenn sie in seinen Armen liegt. Was liebt der erfolgreiche Sänger mehr: sie - oder seine Freiheit?

MILLIARDÄRE MÖGEN'S HEISSER von JONES, LISA RENEE

Blonde Perücke, sexy Outfit: eine Nacht lang Marilyn Monroe! Eigentlich sieht Caron sich nicht als Vamp. Aber je später die Party, desto besser gefällt sie sich als blonde Versuchung. Besonders, als sie die Lust in den Blicken des Milliardärs Baxter Remington sieht …
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	SEIDE, SEX UND SCHOKOLADE von WEBER, TAWNY

Viel zu lange ist sie brav gewesen, jetzt will Isabel endlich ihre erotischen Fantasien ausleben! Aber mit wem? Da kommt Dante wie gerufen. Seit einem heißen Flirt träumt Isabel von ihm - nun verrät sein sinnlicher Kuss: Dante ist zu allem bereit …

HEISSE SPIELE UM MITTERNACHT von CARRINGTON, TORI

Ein gewagtes Spiel! Eine Augenbinde verhindert, dass Nina den Mann erkennt, mit dem sie gerade die Lust genießt. Doch Nina ahnt: Ihr anonymer Lover ist entweder Kevin - oder Patrick. Und in einen ihrer beiden besten Freunde verliebt sie sich in dieser Nacht …

... UND FÜHRE MICH IN VERSUCHUNG von DENTON, JAMIE

Noch 55 Stunden: So lange hat die schöne Joey Zeit, mit Sebastian Sex zu haben, seinen Mund, seine Hände und seinen Körper zu spüren. Dann ist er ihr neuer Boss, und die Affäre vorbei! Zu spät erkennt Joey: Ihr Verlangen ist größer als jede Selbstbeherrschung …
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